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Oscarbon Redwitz' 


+ 


religiöſer Entwicklungsgang. 
Bon Dr. Midael Maria Rabenlechner. 


Sebaftian Brunner, der bekannte Satirifer und Humorift, 
teilte dem Schreiber dieſes einmal im Geſpräche über neuere 
deutſche Literaturgefchichte das folgende intereffante Detail mit. 


Im Jahre 1849 Habe fi ihm, dem damals ob feines 
„Nebeljungenliedes“, feines „deutjchen Hiob“ und feiner Romane 
reichlich Weihrauch geftreut ward, ein junger, damals noch völlig 
unbekannter Poet genähert. Und zwar jei dic Annäherung jchriftlich 
gefchehen. Im Eingange feines Briefe Habe der junge Dichter 
eine Schilderung feine® Werdeganges gegeben. Er jei zwar zur 
juriftifchen Praxis bejtimmt, ftudire aber gegenwärtig unter 
Simrod in Bonn, da er Luft umd Liebe zur akademiſchen LZaufs 
bahn empfinde. Brunnerd Name fei weit über Defterreich Grenze 
hinaus gedrungen und fo wage er — der junge unbefannte Poet, 
die Bitte, Brunner möge nicht taub fein für fein Erſuchen. Er 
babe in den Mußeftunden, die ihm feine juriftijche Praxis gegönnt, 
ein größeres Iyrifch:cpifches Werk gejchaffen, dag er gleichzeitig mit 
diefem Briefe in Abjchrift zufende. Er bäte um aufrichtiges Urtheil 
und, falls dieſes ein günftiges fein follte, um Mithilfe bei der 
Suche nach einem Verleger. 


Brunner las das dicleibige Manufcript, fand höchite Forms 
vollendung, mochte ihm auch die Stimmung des Ganzen etwas gar 
zu weich vorfommen. ber vergeblih war Brunnerd Bemühen 
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einen Verleger zu finden. Alle hatten gegenüber der Frage nach 
Annahme diefer Dichtung taube Ohren oder fie erklärten, fie hätten 
fih „momentan“ bereit3 in fo viel anderweitige eingelafjen, daß 
fie es Ichhaft bedauerten u. ſ. w., wie ja dergleichen gejchäft- 
liche Ausreden jchon lauten!), Nun ward das Manufcript an 
Domdecan Dr. Heinrich in Mainz gejandt. Dieſer unterbreitete es 
der Mainzer Firma „Kirchheim und Schott”. Aber auch Kirchheim 
wehrte ab, denn, jo motivirte er kurz, mit Gedichten ſei fein Ge— 
ſchäft zu machen. Heinrich erwiderte, daß freilich mit [chlechten 
Gedichten Fein Geſchäft zu machen jei, hier handle e3 fich aber um 
ein gutes Gedicht, um ein Werk, das gedrudt werden müſſe. 
Nochmal lehnte Kirchheim dem mit ihm in Gejchäftsverbindung 
ftehenden Dr. Heinrich ab: „Gedichte werden immer gut genannt, 
ich verlege e3 nicht, wenn fie mich nicht dazu zwingen“. „Sch will 
fie nicht dazu zwingen”, entgegnete Heinrich „aber eine Schande 
für's deutiche Volk iſt's, wenn ein folcder Dichter feinen Verleger 
findet.” Nun erſt Hörte jeder Widerftand auf. Kirchheim fchloß 
mit dem Autor einen Vertrag und hatte biemit, da ſämmtliche Auf- 
lagen in feinem Verlage erfchienen, eines der glängzendften Gefchäfte 
gemacht, die der deutſche Buchhandel aufzuweilen vermag: — 
da? Wert fand Aufnahme, wie das feines anderen Deut- 
Then Boeten vorher, Auflage um Auflage ward nöthig, _ 
die Literarhiftorifer jpisten die ‘Federn, und die Namen der 
Dichtung und des Dichters, die Namen „Amaranth“ und 
„Oscar von Redwig”, waren die geflügelten Worte des 
Tages. Der Haufe der Tadler und Spötter?) vermochte nicht 
aufzufommen — was immer fi) damals politifchsconferbativ nannte, 
ftimmte Lobpreifungen an, injonderheit aber Katholiten wie gläubige 
Proteftanten bejubelten den Dichter und ſahen in ihm den Meſſias 
einer neuen Wera der Boefie. — 


So blieb’3 eine Weile. | 
Uber gemach änderte fich der Wind. 


1) Es mag vielleicht Hier die Mittheilung interefjiren, daß auch F- 
W. Weber einige Verlagsablehnungen ſeines „Dreizehnlinden” erfahren 
mußte. 

2) Die fhärfite Verfpottung der „Amaranth“ Hat wohl 2. Eichrodt 
(R. Rodt) in feinen „Gedichten in allerlei Humoren” (1853) p. 1 ff. ge 
liefert. DVergl. „gefammelte Dichtungen von Ludwig Eichrodt“ (Stuttgart 
1890) 2. Band p. 298: „Ein verlorener Gefang aus Amaranth”. 
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Und als dreißig Jahre vorüber, feit „Amaranth“ das Licht 
erblidt, hatte fich das Blatt völlig gewendet. 

Oscar von Nedwis, der Dichter der frommen, frommen 
„Amaranth“ Hatte neue Bahnen eingefchlagen, derart neue Bahnen, 
daß er fich fchließlih aus feinen früheren Gegnern ein neues 
Publifum gefchaffen, ein derart neue8 Publitum, daß ihm „die 
Gartenlaube” unter dem Titel „ein befehrter Poet“ einen 
langen Freudenartikels) zu widmen vermochte, indeß die Zahl feiner 
einftigen religiöfen Gefinnungsgenofjen bedauernd von ihm fich ab» 
wand, da fie ihn nicht mehr zu den Ihren zu zählen vermochten. 

Ein mächtiger Umfchwung in ded Dichters Weltanfchauung 
war eingetreten, und den bez. Entwidlungsgang Oscar von Redwitz' 
im folgenden in aller Kiirze zu betrachten, fol den Gegenftand 
unferer Abhandlung bilden. — 

Oscar von Redwitz' Erftlingswerf, das Iyrifch-epifche Gedicht 
„Amaranth”, zählt zu jenen niedlichen, duftigen Stämmen 
im Jungholz unſeres Dichterwaldeg, die dieſes erfreulicher Weile in 
nicht allzu geringer Zahl aufzuweiſen vermag. 

Habent sua fata libelli? — das Geheimnis des Erfolges der 
Dichtung — wie bereit? erwähnt, eines Erfolges, den biß zur „Ama⸗ 
tanth” Fein Werk irgend eines deutſchen Poeten aufzuweilen vers 
mochte — lag in erjter Linie in den Zeitverhältniffen: — der 
Sänger Hatte die Stimmung feiner Seit getroffen — getroffen, wie 
fein zweiter deutfcher Poet vor ihm jemals. 

— — fein dentender Menjch wird heute den reinen umd 
hehren Beftrebungen des Jahres 1848 feine Berechtigung abzus 
Iprechen wagen: — „fie lagen in der Strömung der wahrhaft großen, 
ewigen und allgemeinen Ideen”. Darum findet auch die unparteiijche 
Mufe der Gefchichte auf dem Grabhügel jener großen Zeit nicht 
bloß Diftel und Gras, vielmehr Lorbeer in reicher Menge. 

Die Sturms und Drangtage jelbjt aber, die wild gebärende 
Erplofion, Tage, 

two die Zeit 
Ein wildes Roß mit wundem Huf 
Berhebt, bis fich’3 vom Zaun befreit 
Durch wetterfchwüle Gaſſen läuft, 
Bald ftolz ſich bäumt und wiehernd ſchnaubt, 


3) „Die Gartenlaube” Jahrgang 1878 p. 845 ff.: „Einbelehrter 
Poet. Von Wilhelm Goldbaum.“ | 
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Daß ihm der Schaum vom Buge träuft, 

Bald auf die Steine ftürzt, bejtaubt, 

Mit blut’ger Mähne, Halbverjchieden,”*) 
fie Hatten insbeſonders nach der allenthalben jcheinbar mißlungenen 
Befreiungsſchlacht Sehnſucht nad) Ruhe gewedt, tiefe Sehnſucht 
nach Frieden. Noch fühlte man's nicht, daß die Sache geſiegt, 
noch war das ausgeſchmolzene Gold der Freiheit nicht zu fehen — 
nur die unvermeidlichen Gluthichladen ftörten rings den bangen 
Blid. Dazu das Kettengeraſſel und Füfilirgelnalle der trium: 
phirenden politifchen Niedertrach — — und man wird begreifen, 
daß das fürwahr feine Zeit gewejen, die Linderung ihres Grames 
gejuht in urkräftig-männlidem Geſange; — Die ungleich 
größere Mehrzahl des poejiefreundlichen Publikums jener Tage be: 
grüßte freudig und begeiftert als ſüße Tröſtung das Neuerwachen 
milder weicher Romantif. — 

Als Nomantiker, als rechter umd echter Ritter der Romantik 
trat Oscar von Redwitz auf den Plan; dazu ein Meifter ver 
Form und des Versbau's nahm er die eingejchüchterten Herzen 
gefangen im Sturme durch die ſüße, melandolifche Stimmung 
feiner blauäugigen Muſe, fand darum Eingang ſelbſt bei jolchen, 
die keineswegs völlig eine Weltanfchauung theilten, die keineswegs 
jo innig religiös fühlten al3 der Dichter. Denn als chriftlicher, 
als tiefgläubiger Poet griff Oscar von Redwitz in die Harfe. 

Ihn jchmerzte es tief, daß das deutſche Lied jo chriftent- 
fremdet, jo ungläubig töne: 

Doch Einem nur, nur Einem, 
Der Aller Herr und Hort, 
Erflang von Keinem, Keinem 
Ein hohes, preifend Wort. 

Sa, von dem ew'gen Sobne, 
Dem Herrn des Klanges und Lichts, 
Sang nur ihr Lied zum Hohne, 
Zum Preiſe Hört’ ich nichts. 
Der doch mit hellen Saiten 
Bezogen Hat ihr Herz, 

Der doch zum Sieg im Streiten 
Gejchmiedet Hat ihr Erz. — 

Es höhnten ihre Harfen 





% Redwitz, Ein Märchen (5. Auflage) p- 8. 
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Des Glaubens Paradies, 

Und tiefer nur ſie warfen 

Die Welt ins Trugverlies. 
Denn was dem ärmſten Kinde 
Die fromme Einfalt lehrt, 
Ward durch des Stolzes Binde 
Dem Bardenblick verwehrt. 


So wollte es denn er wagen zum Preiſe des Herrn fein Lieb ers 
tönen zu laſſen: 
Geh freudig mitten durch den Spott! 

Als Wahrheit wandle durch die Lügen — | 
mit diefen Worten entläßt er feine Erftlingsfchöpfung, die viel- 
genannte, oft citirted), heißgeprief'ne „Amaranth“. 

Nimm alle Harfen diefer Erde, 

Laß alle Winde fie durchwehen, 

Daß draus ein einzig Klingen werde: 
Und all ihr Rauchen muß vergehen 
Im einz’gen Sterbefeufzerton 
Auf Golgatha vom Gottesfohn ! 
Dod wär’ wie Frühlingsfonnenlicht 
So Mar und leuchtend dein Verftand, 
Und zündend wie des Blitzes Brand, 
‚Und hätteft du die Demuth nicht, — 
Und wollteft du mit rieſ'gem Denken 
In dies Geheimniß dich verjenfen: 
Du börteft vor verfchloff’ner Pforte 
Nur unerfaßlich Hohe Worte | 


Sal Durch der Erde weite Lande 
Möcht’ ich mit Schwert und Fackelbrande, 
Ein gottgefandter Rächer, fchreiten 

—r — — 

‘) Um ein bez. klaſſiſches Beiſpiel anzuführen: — „Der Trompeter 
von Säkfingen“ erfchien (1853), als eben bie „Amaranth“ ihre höchften 
Triumphe feierte. Scheffel konnte nicht umhin, in feiner „Zueignung“ des 
»Lrompeters“ zu fingen: 

„Manch Gebrechen trägt er; leider 

Tehlt ihm auch der amaranthne 

Weihrauchduft der frommen Seele 
Und die anſpruchsvolle Bläſſe ... 
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Und möcht die Zügen all erdolchen 

Und möcht auf den erjchlagenen Molchen 
Dem Herrn den Opferbrand bereiten! 
Ich möcht’ das rieſ'ge Erdenrad, 

Dem Herrn entrolt vom Lügnerſchwarm, 
Mit milliardenfachem Arm 
Zurücziehn in des Glauben? Pfad! 

Aber wir brauchen und weder in weitere Proben zu ergehen, 
noch etwa den Inhalt der Dichtung wiederzugeben, hören wir als 
da8 beſte Zeugniß für des Dichters Gefinnung aus einem gleich— 
zeitigen Briefe an den Herausgeber der „Deutjchen Dichterhalle”, 
Dr. 3. Schenfl, die Stelle: — „... AM’ mein Lied, das mir Gottes 
Gnade Schenken wird, der chriftlichen Poeſie (ich will fie für mich chrifts 
lihe Romantik nennen) Hinzugeben und trog Hohn und Spott und 
Haß und Lift daran mit cwiger Liebe und Begeifterung feitzuhalten, 
da ich mir eine chriftliche Poeſie für die einzig mögliche, für die 
einzig verjühnende und jegnende halte: dag Habe ich meinem Herrn 
und Meifter Heilig gelobt, und ich werde mit feiner Gnade meinen 
Schwur treulich erfüllen. Wahrlich, es thut einmal noth, daß auf . 
al’ die giftigen Saaten wieder junges, glaubensfrijcheg Reis ge: 
pflanzt wird, es thut noth auf den Mauern jo manchen heiligen 
Tempel3 einmal wieder mit frommem Harfenklang die Steine auf: 
einander zu fügen; — aber was frommt das Licd eines Einzigen? 
Was bin ich allein gegen Hundert Gefellen der Zerjtörung? Das 
ift der Fluch und Jammer unferer Zeit, daß die Anhänger des 
Göttlichen ftumm und träg ihre Schwerter an der Wand der Feig— 
beit hängen laſſen, indeß das Diaboliiche Prinzip unabläffig den 
Stahl wetzt und mit lodendem Tubaruf fich Streiter wirbt! Doch 
Gott wird e3 am beften fügen; er wird, wenn die Zeit gekommen 
ift, feine Heiligen Sänger weden und entzünden und ihnen die 
Harfen in den Arm legen, die noch im Himmel hangen! — mit 
diefen Rieſenalkorden wird dann mein ſchwaches Lied ſich zum 
hohen Liede vereinigen. Das ift mein Troſt und meine felfenfefte 
Zuverſicht. . . .“6) 

Vielleicht hat unfer Poet diefe Zeilen gefchrieben, als ihn der 
Stoff zu jeinem zweiten Werke bereit? beherrſcht; wenigſtens iſt 
dieſes eine glänzende Beftätigung der Eingangsworte obigen Briefe2. 

6) Vergl. 3. A. Moriz Brühl, Gefchichte der Fatholifchen Literatur 
Deutfchlands 2. Ausgabe p. 519. 
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Ja wir möchten dieſes zweite Werk Redwitz' „Ein Märchen“ 
eine noch großartigere Verherrlichung des chriſtlichen Gedankens 
nennen als „Amaranth“, möchten jagen, daß uns der Dichter hier 
noch weit tiefere Gedanken ſchenkt, als in feinem Erſtlingswerke, 
mochte auch diefeg — weil ungleich weniger ymbolijch-didactijcher 
Art — weit leichtere Verbreitung gefunden haben. In der naiven 
Form eine? Märchers von einem Tannenbaum und einem Wald: 
bächlein, das diejen verlaffen, aber wieder reuig zu ihm zurückkehrt, 
juht der Dichter — ein Herold des Friedens — Ddarzuthun, 
daß alles Unheil nur in Abkehr von und alle Heil nur in der 
Bufehr zu Chriftus Liege. Wie eines Propheten Stimme will ung 
der Schluß bes — Fa 


Woehrlch! Was ſteht ihr finnenb bang? 
Hört ihr des Ave heil’gen Klang? 
Alltäglich von Millionen Gloden 
Inmitten durch der Menjchheit Sammern 
Singt er in ewigem Yrohloden: 

Der zum ward der Welt geboren! 
Was ſieht ihr noch? O knieet, kniet 
Und betet nach mit Herz und Munde: 
Sei uns gegrüßt, du Magd des Herrn! 
Du gnadenheller Morgenſtern, 

Aus dem die ew'ge Sonne brach! 

Ja, heut' in neuer Kreuzesſchmach 
Dreimal gegrüßt Gebenedeite! 

Wir können nicht genug dich grüßen 

In ſo viel Feigheit, Hohn und Streite. 
Und du, o Herr! Sieh, dir zu Füßen 
Anbetend ſind wir hingeſunken, 

Und ſtrecken nach dir aus die Hand: 

O ſchür in uns die matten Funken 

Zu lodernd hellem Liebesbrand! 

Ja dich, dich wieder zu erkennen, 

Du vicht vom Licht, das uns erſchienen, 
Mit heil'gem Stolze dich zu nennen, 
In Streiterdemuth dir zu dienen, 

So Volk, wie Fürſt, mit freien Muth — 
An dich, als allerhöchſtes Gut, 
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So ganz und gar ſich anzuketten 

Mit himmelehrnen Glaubensringen: 

Das iſt der Zauber uns zu retten, 

Uns ſtark zu ſchaffen, uns zu einen! 
Dann wird des Segens Bronnen ſpringen, 
Nach dem der Völker Sehnſucht lechzet, 
Dann wird des Heiles Stern erſcheinen, 
Nach dem der Völker Blindheit ächzet! 
Erleuchtend wird die heil'ge Taube 

Sich in die Nacht herniederſchwingen 

Und uns mit ewig friſchem Laube 

Den Delzweig ihres Friedens bringen! 

O dann! — ha ſieh, es fällt der Schleier! 
Und wie mich's ahnungſüß durchgraut! — 
Dann wird als demuthsvoller Freier 

Mit der vom Herrn erkornen Braut 

Das ganze Chriſtenthum ſich trauen! 
Mein Gott! Welch' gnadenlichtes Schauen! 
Ich ſehe Feuerzungen ſchweben 

Rings auf die nachtumflorte Erde; 

Des Irrthums Schleier all' ſich heben! 
Bis in der Lande fernſte Fernen 

Sich ſchauend meine Blicke tragen! 

Als ob's ein einzig Leuchten werde 

Aus Sonne, Mond und allen Sternen, 
Seh ich den Friedensmorgen tagen — 

Es wird ein Hirt und eine Herde! 

Du arme Erde, nun frohlocke! 

O ſieh, o ſieh, in einem Strom 
Verſöhnet naht die Chriſtenſchaar! 

Und alle ruft nur eine Glocke 

Und alle ziehn nad) einem Dom 

Und aller harrt nur ein Altar]! 

Der Weihrauch fteigt — der Heiland winkt. 
'S iſt ausgeſehnt! 'S ift ausgetrauert! 
O kommt! Zum einen Opfer tretet 

Und einig vor ihm niederſinkt! 
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Ganz befondere Bewunderung fanden Redwitz' Poefien in 
Deſterreich — und zwar vor allem daſelbſt in der Ariftofratie. 
Möglich, daß dazu beitrug, daß der Poet ein „Baron“; aher der 
Hauptgrund war wohl der, daß man die Dichtungen des jungen 
hriftlichen Poeten als „Zendenz*-Dichtungen hielt, als Dichtungen, 
gerichtet nicht etwa wider die chriftußentfremdete Beit als folche, 
fondern gerichtet in erfter Linie wider die Freiheitsbeſtrehungen 
des Vol?es, die ſich gerade in Defterreich mit. volliter Berechtigung 
mehr al3 irgendwo anders zum Schreden der Yeudalen geltend ges 
macht. Von „hoher“ Seite ward deshalb der Wunsch geäußert, 
ein folher Mann wie Redwitz möge dauernd für das „wieder ges 
rettete” Wien gewonnen werben. Und da man in Erfahrung ges 
bracht, der junge Dichter fühle Luft zur afademifchen Laufbahn, 
erhielt Unterrichtsminifter Thun den Auftrag, den „hohen“ Wunſch 
(wenn irgend möglich) zur Ausführung zu bringen. Alſo erhielt 
unjer Poet Sommer 1851 eine Einladung nach Wien und fand 
bei. Thun freundlichite Aufnahme. Die in der Unterredung zivijchen 
Thun und Redwitz damals entwidelten Anfichten des Dichters jandte 
diefer von Mainz aus in Form einer Denkſchrift nach) Wien, deren 
Inhalt in der That ſelbſt die Orthodorie eines Literarhiftoriferg von 
Eichendorff’3 Schlage weit Hinter fich Täßt. 

sn der Einleitung dieſes intereffanten, bisher ſchier gänzlich 
ımbeachtet gebliebenen Schriftftüdes gibt Redwitz eine Skizze feines 
Bildungsganges, und fpricht von feinem Tanggehegten Vorhaben, 
fic) der Profeffur zu widmen ... „Dieje Idee“ Heißt es „bemächtigte 
fich meines Geiſtes immer klarer, je klarer und gewaltiger Die 
Schöpferkraft und hohe heilige Miffion eines chriftlichen Dichters 
in mir fich offenbarte .. .” Redwitz entwidelt jodann feine An- 
Ihauungen vom Lehramte der Literatur, worunter „er äſthetiſche 
Behandlung der alten und neueren Literatur, Mythologie aller 
Völker, literargeſchichtliche Vorlefungen und Aeſthetik überhaupt 
verftehe”, und fährt fort: „Chriftus und feine Lehre ift Die ewige 
Wahrheit; die einzige Wahrheit und nur die echte Wahrheit ift 
auch eine echt geiftige Schönheit. Nur in der Kirche eriftirt Die 
echte Kunſt. Jedes geiftige Product, das außerhalb de Chrijten- 
thums d. 5. ihm feindlich gefchaffen wird, ift Gift für die Nation, 
verleitet langſam aber ficher zum Abfalle von der göttlichen Autorität 
und höchſt folgerichtig zum fittlichen und geiftigen Verfalle, zur Ver⸗ 
finfterung der alltäglichften Grundgefege des Staates und am Ende 
zur Revolution... .” So der Grundgedanke der Abhandlung. 
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Nachdem Redwitz diejen auch in der Literaturgefchichte als durchaus 
giltig erkannt, heißt. e8 weiter: „Nicht nur in der Literatur, Die 
heutzutage erzeugt wird, iſt die durch und durch revolutionäre 
Negation die dämoniſche Seele des Schaffens, jondern auch in der 
willenjchaftlichen Behandlung der alten und neuen Literatur ift dieſe 
verderbliche Negation des pofitiven Chriſtenthums und fomit alles 
Pofitiven vorherrſchend, und 'ich ſage weiter, dieje Negation im 
Unterrichte ift dem Staate ebenfo verderblich, wenn nicht verderb- 
licher” .... Nach einigen ftrengen Bemerkungen über die neuere 
Pflege der clafjiichen Literatur wie auch über die bez. Bildung der 
Sugend betont Redwitz: „Dieje Stachäffung der Alten Hat der 
ganzen zweiten clafjiichen Literatur nicht zum Heile, mindeſtens 
nicht zum ewigen chriftlichen Heile gereicht. In den herrlichen 
Gärten deutfcher Dichtung hat nicht der wahre Gottesjegen gewohnt. 
Treulid Hand in Hand mit den fchaffenden Geiftern find Die 
Lehrer der Jugend durch ihre falſche Begeifterung für die Antike 
gegangen und haben den Sünglingen auf den Gymnafien und Hoc) 
ſchulen den Geift des Chriſtenthums zu ftehlen gewußt” ... „Das 
heidniſche Altertfum wird mit fait frivolem Enthujiagmug hervor: 
gehoben ohne allen Vergleich, ohne allen Zujammenhang mit dem 
Chriftenthum, rein nur um das legte als der Kunft ungünjtig Darzue 
ftellen, ftatt mit dejfen ewig leuchtender Fackel in die wunderbar 
dunklen Hallen der antiken Schönheitäwelt hineinzuleuchten, redlich 
die herrlichen Formen, den Hohen menfchlichen Geift, die edlen 
Seiftesgaben der alten Dichter zu zeigen, aber troßdem der 
ftaunenden Jugend auch den ewigen Wehruf vernehmen zu lafjen, 
der aus vom Fatum tönt, der nach Wahrheit jchreit und ewig Elagt, 
daß der Menfch geboren fei, daß er nichts weiß von der Hoffnung 
des ewigen Lebens“.“) 

Am 17. Auguft 1851 Hatte Redwitz dieſes Memoire nad 
Wien gejandt, und cinige Wochen ſpäter jchon bot ihm Oeſterreichs 
Unterrichtäminifter eine Lehrfanzel für Literaturgejchichte an der 
Wiener Univerfität an. Der ohnedies etwas zur Selbjtüberfchägung 
neigende Dichter, der zwar ein halbes Jahr lang unter Simrod in 
Bonn ftudirt, ſonſt aber fi) niemals weiter mit eracter Wiljens 
Schaft bejchäftigt Hatte, gab fich thatfächlid — wie blind — zum 
Werkzeuge der politiichen Strömung‘ her und acceptirte, ohne zu 
bedenken, daß er, als Protectionskind der verhaßten „Reaction“, 


7) „Graf Leo Thun und Oscar von Redwitz“, Feuilleton der „Preffe” 
(Wien) Morgenblatt vom 6. November 1868 (No. 306). 
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feinen Gegnern dur) ein Doppeltes Maß von Willen inıponiren 
müßte. Er überfiedelte Herbjt 1851 nah Wien und las im 
Sommerjemejter 1852 ein Colleg „Geſchichte und fünftlidhe 
Entwidlung der griechiſchen Tragddie und Erläuterung 
der Antigone des Sophocles“. Alltäglich fchier wurde nun 
in den Räumen der Wiener Univerfität das bleiche, jugendliche 
Figürchens) des Amaranthjängers fichtbar. Er Hatte anfangs einen 
nicht geringen Hörerfreis. Aber jchon nad) wenigen Wochen ver: 
minderte er fich zuſehends — man fprach jo feltfames über Die 
Originalität der Vorträge, die der Dichter vom Katheder berak- 
[a3%) — er wurde geringer und immer geringer und am Schluffe 
des Semeſters jaß faum eine zweiziffrige Zahl mehr vor Redwitz. 
Unter diejen wenigen Getreuen befand fi) auch ein ebenfo armjelig 
gefleideter, al3 auch wirklich) blutarmer 22jähriger Student. Das 
Geficht ſchmal und fahl, das Benehmen ſcheu und unficher. Aber 
aus den ticfliegenden Augen blitte c3 wie dämonifches Feuer. Der 
Name dieſes Studenten war Robert Hamerling.!d) 


8) Aus der Zeit von Redwitz' Wiener Aufenthalt ſtammt die nad): 
folgende „Silhouette“ aus der Feder Cajetan Cerri's — ein prächtiges 
Mufter ſchärfſter Charafteriftif in engftem Rahmen [Bergl. hiezu das Stahl: 
ftichporträt in den „Gedichten“ (1852)]: 

„Sunfer = Erfcheinung, jugendliches Aeußere, halb burfchifos, halb 
philifterhaft, fchwarzes uncultivirtes Haar, ovales, blaſſes Geſicht mit einer 
längeren Narbe fchräg über die rechte Seite der Stirne, wodurd man auf 
ein früheres Säbelduell jchließen fönnte; Kleiner Schnurr: und Spitzbart; 
ftechendes, ftet3 unruhig umher irrendes Auge, um dasſelbe ein gewiſſes 
Zucken der Nerven; fchlanfe Geftalt, in mehr als einfache Kleidung gehüllt; 
lebhaft aufgeregt und fo zu fagen immer auf dem Sprung; geht nicht, fon= 
dern läuft; fpricht viel und mit Geberden; Fatholifher Orthodoz; 
macht ala folder den Eindrud eines abenteuerlichen Fanatikers, der aber 
aus innerfter Ueberzeugung handelt. Seine Frau, eine junge, 
teigende, liebliche, zarte Erfcheinung mit blauen Augen und blonden Haaren, 
ift Die Verlebendigung eines echten deutfchen Frauenbildes aus dem Mittel- 
alter, treu und fromm, minnig und finnig. Redwitz wurde al3 Dichter in 
letzter Zeit oft blind und leidenfchaftlich, oft aber auch ruhig und mit vielem 
Grunde angegriffen; eines hingegen Tann nie und nimmer beftritten werben, 
daß der Dichter der vielen in „Amaranth“ eingeftreuten Lieder eben ein — 
Dichter ift.“ 

9) Ad Duelle für biefe Mittheilung nennen wir Sebaftian 
Brunner, der uns perfönlich allen Ernites verficherte, daß der auf dem 
Gebiete der klaſſiſchen Philologie herzlich unbewanderte Dichter feine Vor: 
lefungen nur mit ausgiebiger Hilfe eines jungen Philologen auszuarbeiten 
bermochte. 

10) Es mag die Mittheilung nicht ohne Intereſſe fein, daß die von 
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Oskar v. Redwitz aber erkannte, daß ihn feine poetiſche Be⸗ 
gabung allein zum akademiſchen Lehrer doch wohl nicht genug 
befähige; er ließ es genug ſein an ſeiner einſemeſtrigen Thätigkeit 
im Sommer 1852, ſuchte zu Beginn des Herbſtes um Urlaub an 
— verließ Wien und — — — kam nicht wieder... . 


Redwitz hatte um diefen Urlaub angefucht unter der Motivirung 
„Muße zu haben bei Abfafjung eines Dramas“. 

In der That, wenige Wochen ſchon nach Herausgabe feiner 
— die „Minnelieder” ausgenommen — wenig bedeutenden „Ge- 
dichte“ (Herbit 1852), fchritt Nedwig an die Bearbeitung eines 
dramatischen Stoffes. 

Mit großer DOftentation lich der Dichter das Erjcheinen des 
Werkes ankündigen: — es follte der erfte Schritt fein zur Reform 
der entarteten Schaubühne. Bereit3 hatte da3 Dresdner Hoftheater 
noch vor Vollendung der Dichtung das Erft-Aufführungsrecht fich 
zu erwerben gewußt. 

ALS aber „Sieglinde“ — dies ift der Titel der Tragödie — 
(1854) erjchienen war, da erkannten felbft die begeiftertften Freunde 
des Dichters, daß es doch wohl übertrieben fei, mit W. Molitort!) 
Redwitz' anfprechendes Talent zu preilen, als wär’ ein Goethe 
neuerſtanden, oder gar ihn mit Karl Barthel den größten Dichter 
der Neuzeit zu nennen. 

©elten wohl Hat ein Greene Dichter einen ähnlichen 
Wechjelbalg gezeugt. Eine derart Tächerliche geſchmackloſe Fabel! 
Und dazu noch alles voll Unnatur in der Charakterzeihnung — im 
ganzen Stüde feine Menfchen, nur Homunkeln — und eine Tindifch 
unbeholfene Technik. Die Gegner des Dichters höhnten begreiflich 
nicht wenig über die „Puppentheaterfomdödie”, auf das Werk bezüg- 
liche Carrikaturen Redwig’1?) wurden in Umlauf gebracht, auch 
eine — freilich recht gemeine — Parodie verfaßt und veröffentlicht.13) 
Redwitz gehaltenen Vorlefungen den jungen Hamerling veranlaßten ſelb⸗ 
ftändige Studien über die griechifche Tragödie anzuftellen. Und das Reſultat 
biefer durch Redwitz veranlaßten Studien legte Hamerling nieder in einer 
Abhandlung „Srundideen der griehifhen Tragödie“, die er al3 
junger Supplent des Grazer Gymnafiums ald Programm 1854 veröffentlichte. 

21) „Oscar von Nedwiß und feine Dichteraufgabe” (Mainz 1853). 
Don Molitor anonym veröffentlicht. 

12) Eine derfelben findel fih reprobucirt in Otto von Leirnerd Ge: 
ſchichte der deutſchen Literatur 3. Aufl. p. 976. 

13) „Stegellind ein Normalluftfpiel von Wilhelm von Mertel.“ 
Berlin 1854. Verlag von Heinrich Schindler. 
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Und das Traurigfte: feinem der zahllofen Freunde und Verehrer 
des Dichterd war es möglich, auch nur ein Wort zur Ber: 
theidigung des fo arg mißrathenen Werkes zu fagen. 

Trotz dieſes ausgeſprochenen dramatifchen Mißerfolges aber, 
der ihm ftatt Lorbeer „Difteln auf den Hut” brachte, blieb Redwitz 
dem Drama treu: die „Sieglinde“ folgende Gabe feiner Mufe 
war eine Tragödie, deren Held Heinrichs VIII. Kanzler „Thomas 
Morus“. Erſt durch diefes Werk bewies Redwitz, daß er wahr: 
haft dramatifches Talent befige. Freilih aufführbar ift auch 
„Morus“ nicht, aber es iſt — wenn auch lang gerathen — jo doc) 
wenigitens ein Drama und zwar cin Drama mit großartig ge: 
Iungener Churakterzeichnung, vor allem aber auch frei von jener 
überfüßen Breiweichheit, die in „Sieglinde“ fich bereit3 zu uner⸗ 
träglicher Sentimentalität gefteigert hatte. Zum erften- und zugleic) 
einzigenmale bat im „Morus“ der Dichter ein ebenſo chriftliches 
als aud) zugleich männliches Werk gejchaffen. 


Nicht lacht mehr draus das Auge jel’ger Minne; 
Nicht duften drinnen Blumen Licht und zart — 
Ob ich auch jeßt der Jungfrau'n Lob gewinne? — 
Den Sugendfang fang ich nach Frauenart. 

est fingt der Mann ein Lied nad) Mannezfinne, 
Und zu den Männern lenk ich meine Fahrt. 


Gott Dankl ich fing am alten freien Herde, 
Und auf der Kirche Feld thront mein Athen. 
Ich fchweif nach Luft mit meinem Flügelpferbe, 

+ Kur darf es nicht den Weg der Lüge gehn. 
Nicht buhl ich um die eitle Gunft der Erde; 
Der König alles Lichts ift mein Mäcen! 


Gm 0 — — — GE —— GEBEN — dub aim — 


Hören wir aus der großen Scene (2. Auftritt) des zweiten Actes 
zwiſchen Morus und Sebaldus Lupus: 
| Morus: 

Ich jehe wohl, ihr meint e8 gut mit mit, 

Und was ihr fagt, kann ich nicht Zügen firafen. 

Wohl darf Erasmus meinen Freund ich nennen. 

Gar oftmals haben wir vereint im Streit 

Unwifjend dreift Geſchwätz mit Spott gegeißelt, 
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Und in die leeren Tafeln unſ'rer Zeit 

Der alten Kunſtheroen Bild gemeißelt. — 
Wohl ſtaun ich Rom und Hellas billig an, 
Und ich verſenk mich gern in ihre Geiſter — 
Doch der Olymp iſt für mich abgethan, 


Am Kreuze ſchau ich meinen Herrn und Meifter! .. 


Drum wollt ihr wirklich Segen mir erflehen, 


So bitt ih euch — ich fag es nicht im Scherz, — 


Spricht irgendwo, ſo im Worübergehen, 
Bor einem Kreuz ein einfach Baterunfer! 


Lupus: 


Ich bin erſtaunt und auch betrübt zugleich, 
Wie ihr ſo lau ſeid in der Götter Ruhme. 
Iſt doch das ewig ſchöne Götterreich 

Der feinſte Duft von Hellas Wunderblume! 


Morus: 


Dann bleib ich wohl ein Stümper mit Verlaub! 
Denn wiſſt, ich habe keine feine Naſe. 

Seht nur den Aktenwuſt mit all' dem Staub! 
Doch tröſt ich mich darüber — guter Gott! 
Ich nehm' es eben hin, wie ichs verſtehe, 


Und tapp' und ſtolpr' ich auch, ich kanns nicht laſſen, 


Daß immer wieder ich nach Hellas gehe. — 
'S iſt mir ein unvergleichliches Vergnügen, 
Homeros' Völkerharfe zu belauſchen, 

Darin Jahrhunderte voll Lieder rauſchen; 

Und nach des Witzes würzigem Gericht, 

Das Ariſtophanes uns aufgetiſcht, 

Zu ſchau'n in Plato's dämmernd Morgenlicht, 
Darin des Götterlandes Gipfel ſchwimmen; 
Bald kühn zum Sitz des Aeſchylos zu klimmen, 
Daß Urkraft mich wie Sturmesflug erfriſcht, 
Und bald in Sophocles harmon'ſchem Strom 
Voll frommen Adels ſinnend mich zu wiegen 
Und dann mit Pindar jauchzend aufzufliegen! — 
Und wieder in der Weltgeſchichte Dom 

Steh ich gebannt vor ew'gen Heldenbildern, 
Und ſtaune, wie mit erzgegoſſ'nen Zügen 
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Thukydides und Herodot fie fchildern. 

Dann mit Domoſthenes, gleich Aölerflügen, 

Stürm ich im Streit de Worts erhigt von dannen. 
Dann lehrt mich ftil Ariſtotel'ſcher Geift, 

Der Kunſt Gedanken ing Geſetz zu bannen, 

Und jondert mir ihr Gold von dem, was gleißt. 


Lupus: 


D an mein Herz! Ich bin wie neugeboren, 
Mein Hellas hat den Morus nicht verloren. 


Morus: 


Nein, wahrlich nicht! Sch lieb es, big ich ſterbe 
Und dem Allweifen mögen wir d’rum danken, 
Daß er aus Hellas Schutt als gnädig Erbe 
Ung ließ ſolch' ewig frische Blumen ranken, 

Wie fchöner und von reinerm Glanz umfloffen 
Dem ımerlöften Geift fie nie entſproſſen — 
Doc wo ich Hör der Sänger Harfe Klingen, 
Hör ich die Hand des Glaubens drüber gleiten, 
Und wo ich jeh die Heldenfürjten jtreiten, 

Seh ich erjt Opferrauch fich aufwärts jchwingen, 
Ich ſchau es Har in ihrer Weifen Born, 

Sie glaubten, daß das Licht die Götter ſchenken; 
Die Völker ſeh' ich's Haupt vor ihnen ſenken 
Und zittern vor des Schickſals finfterm Zorn, 
Und wer aus Hellas Tönen thöricht dreiſt 

Des frommen Glaubens eine Seite reißt, 

Der löſt den Einklang zu zerftreuten Tönen, 
Und Sphynxen gleich belaufcht er die Camönen ... 
D ja, fie waren fromm, wie fie’3 gefonnt! 

Und hätt fie erſt das volle Heil umſonnt, 

Wie hätte Plato, zitternd, voller Scheu 

Den Griffel in dad Sonnenlicht getaucht ! 

Mein frommer Sophocles in Jüngertreu 

Es feines Geiſts Gebilden eingehaucht! — 

Nun fagt, Heißt das die Alten männlich ehren, 
Gelehrt zu fchwelgen in dem Weich der Götter, 
Die unfer Herz nicht liebt, an die’ nicht glaubt ? 
Nein, nein, jo find wir nur der Alten Spötter. 
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Und könnt’ von ihnen Einer wiederkchren, 
Fürwahr, er jchüttelte gar ernjt das Haupt, 

Und würd und jagen: Thoren, die ihr jeid, 
Wollt ihr und ehren, äffet uns nicht nach, 

An Jenen glaubt, der unj’re Feſſel brach, 

Der in Frohloden kehrt des Fluches Leid, 

Der unf’rer Gößen mitternädht’gen Trug 

Als Fürſt des ew’gen Lichts in Trümmer ſchlug; 
Der euch für unſ'res Schickſals finjt’re Macht 


. Ein allerbarmend Baterherz gebracht. . . 


Der wandernd von de3 Paradieſes Baum 
Mit feine® Gnadenmantel3 Feuerfaum 
Sahrtaufende nur unſ're Gipfel ftreifte, — 
Bis euch die Aehre der Erlöfung reifte, 
Und er ald Sonne zu dem Kreuze ftieg, 
Der Wahrheit und der Liebe Dlut’ger Sieg. 


Lupus: 
O Morus, ihr durchfchauert mein Gebein ! 


Moruß: 


Fa, traut mir, wer nicht an de3 Glaubens Hand 
Durchwandern will dad alte Götterland, 

Berirrt fih jämmerlich auf feinen Wegen. 

Und ſpürt er nach des Völkergeiſts Geleis, 

So zieht er Winkel, ftatt den vollen Kreis. 

Zum dunklen Fluche kehrt er all’ den Segen, 
Die Luft der Wiffenichaft zu blut’gem Weh, 
Der Ulten Brunnen wird ein fauler See, 

Der giftig der Erlöfung Saat durchficert, 

Statt mit dem Quell der Gnaden, neu geweiht, 
Boll heitern Lebens um das Kreuz zu fließen, 
Und dort zum Ruhme der Dreieinigfeit 

Der Heil’gen Künfte Blumen zu erjchließen. — 
Nur wer fi auf den Mittelpunkt geftellt, 

Auf Golgatha, vom Licht der Welt umfloffen, 
Berfteht die alte wie die neue Welt, 

Den andern bleibt ihr ew'ger Geift verſchloſſen; 
Nur wer die anfgegang’ne Sonne fehaut, 

Schaut in der ılten Welt des Lichts Verhüllung ; 
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Der nur hört ihrer Sehnjucht Schmerzenslaut, 
Der da frohlodend glaubt an die Erfüllung. 


— GE GE di GE sm — — — — 


Diefen Worten mag fi würdig Morus Apologie des Bri- 
mates anjchließen (5. Aufzug, 6. Auftritt). 

Morus ift gerichtet. Da läßt ihm der König Gnade ans 
bieten, fall er nur mit dem einzigen Wörtchen „Ia” Heinrichs 
Supremat billige. Uber vergebens bemüht fich der Lordkanzler: 


Morus: 


Mylord, ich darf es nicht. Ihr wollt von mir 
Ein Löſegeld, das ich nicht zahlen kann. 
Ich hab im Herzen hier nur Gold der Treue, 
Dafür wollt ihr mir Silberlinge wechſeln, 
Von deren, die einſt Judas eingenommen. — 
Doch küß im Geift ich meines Königs Hand 
Und nee dankend fie mit heißen Thränen, 
MWie’3 treuer nimmermehr ein Diener fann. 
(Mit gejteigerter Wärme) 
Warum bisher nur fehmweigend ich befannt, 
Gott weiß e3, der zu fchweigen mir erlaubte. — 
Seht aber hat der Herr mit mir entjchieden, 
Mich losgeſprochen von den ird’schen Sorgen. 
Der Welt gehör’ ich nimmer an, nur ihm, 
Und jetzt darf ich auch offen für ihn reden! 
Den Zweig vom Gnadenbaum der Martyrer, 
Den id) aus Angſt mir nicht zu brechen wagte, 
Weil ich gebebt, für folche Heil’ge Sache 
Mein armes Blut zum Opfer darzubringen — 
D Gottes Hand hat ihn mir jet gebrochen! 
Nun aber geb ich ihn auch nimmer ber, 
Nicht um die ganze Welt laſſ' ich ihn mehr! 
Und in dem Herrn der Martyrer frohlodend 
Sink ich von Dank durchfchauert ihm zu Füßen 
Und fchling den Heil’gen Zweig mir um die Stirne. 


Der Lordlanzler: | 
(fich zu den Richtern und zu den Gefchworenen wendend) 
Ihr Hört es alſo, wie des Königs Großmuth 
Er wegwirft und voll Undank fie verhöhnt | 
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(Zu Morus) 
Sir Morus, jetzt habt ihr euch ganz entlarvt, 
In finfterm Wahn der troßige Rebell. 
(Richter und Gefchworene ftimmen dem Lorblanzler bei). 


Der Herzog von Norfolk: 


Ja kei der Meffe, Mylord Kanzler, nimmer 
Noch ſah ich ſolch verftodt boshaft Gemüth. 


Morus: 

(der ſich einen Augenblick niedergelaſſen, und nun wiedererhebt) 
Ihr Herrn, ſo bin ich denn ein Thor geworden! — 
Der ich ſeit vierzig Jahren klaren Geiſtes 
Geforſcht in jedem Reich der Wiſſenſchaft, 
In meines Königs hohem Rath geſeſſen, 
Tractate abgeſchloſſen, Recht geſprochen — 
Ich ward urplötzlich ein fanat'ſcher Schwärmer, 
Der taub für Gründe, blind ſich überſtürzend, 
In kranker Leidenſchaft, mit zähem Starrſinn 
Ein Trugebild des Hirn's für Wahrheit hält! 
Und Freiheit, Gut und Leben, all' die Pflichten, 
Die mir als Vater und als Unterthan 
Das göttliche Geſetz in's Herz geſchrieben, 
Die zu erfüllen ſtets ich treulich ſtrebte, 
Hinwegwirft, Gott und die Natur verhöhnend, 
Blos aus dem Wahn ein Martyrer zu werden. 

| (Nach einer Heinen Paufe, mit Ruhe) 
Nein, edle Herren, fieben Jahre lernt ich. 
Die Bücher alle, die uns Hat gejchrieben 
Der Väter und der Lehrer Wiſſenſchaft, 
Ich hab fie al’ durchlefen und durchdacht. 
Und ſteht im Dcean der Weltgefchichte 
Gleich einem Felſen eine Wahrheit da, 
Durch alle Stürme unerſchütterlich — 
Bei Gott ’3 ift die: dag höchſte Amt der Slirche, 
Die über diefen Erdfreis, ohne Schranten, 


Für alle Beiten, ale Menjchenkinder, 


Als die Tatholifche, die allgemeine, 
Die Hallen wölbt auf der Apoftel Säulen, 
Die ficher auf dem Grumdftein Betri ruh'n, — 
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63 ward durch Chrifti unzweidentig Wort 
Nur diejem Simon Petrus übertragen, 
Dem Felſen, drauf die eine Kirche ftcht. — 
Er einzig ift des Herren Stellvertreter, 
Der Briefterfürft der Kirche, denn nur ihm 
Vertraut’ der Herr des Himmelreiches Schlüffel, 
Die Bollgewalt zu binden und zu löſen! 
Ihn nur bejtelt der Herr durch fein Gebet 
Zu feiner Kirche unfehlbarem Lehrer. 
Und er nur ift der königliche Hirt, 
Den al’ die andern Hirten Vater nennen. 
Denn ihn nur hieß der ew'ge Hirt der Seelen 
Nicht nur die Lämmer, auch die Schafe weiden. — 
Und aljo figt der Kirche fichtbar Haupt, 
Der Einheit Anker und der Wahrheit Hort, 
Der Völker Schirmvogt und des Rechtes Hüter, 
Die Leuchte edler Kunjt und Wiljenjchaft, 
Die auch in Englands heidniſch dunkle Nacht 
Dereinft das Licht des Evangeliums fandte; — 
War's nicht Gregor, der Heil’ge Biſchof Rom's, 
Der treubeforgt in England’3 alte Wildniß 
Des Heiles erſten Samen ausgeſtreut, 
Daß fie zum Garten Gottes aufgeblüht? — 
So ſitzt der Kirche Haupt feit Anbeginn, 
Und jest und fort bis au den jüngften Tag, 
Nur auf dem Stuhl zu Rom, d’rauf Petrus ſaß. 
Und nimmermehr kann jterbliche Gewalt 
In diefem einen, hehren Dom des Heils 
Ein Kirchlein bauen, drin ein ird’scher König 
Zugleich die Krore mit der Mitra trüge. — 
Und kein Gejeg der Welt darf Einen zwingen, 
Dem heil’gen Rechte des Apojteljtuhles 
Zu widerjagen, und den Necht des Königs, 
Das er in ird'ſcher Willkür fchuf, zu Huld’gen. — 
So ift das Suprematzftatut ein nicht'ges! .... 
Der Lordlanzler: 
(ihn heftig unterbrechend) 
Ha, diefe Keckheit! So vermeßt ihr euch, 
Für frömmer euch zu halten und gelehrter 
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Als England’3 ganzen tugendreichen Clerus, 
Und al’ des Reiches Univerfitäten? — 
Sie alle huldigten dem Supremat; — 

- Und ihr werft euch zu ihrem Richter auf? 


Der Herzog von Norfolk: 


Und Englands ganzer hoher Adel — wagt ihr’s, 
Des Meineid’3 ihn zu zeihen? — D Sir Thomas, 
'S iſt eucre Verblendung ſchrankenlos 

Wie euer Starrſinn! 


Der Lordoberrichter: 
Laßt ihn, edler Herzog! 


Morus: 


Mylords, wie ihr mit Unrecht euch ereifert! 

Wißt, gegen einen Biſchof eurer Meinung 

Nenn ich euch tauſend and're für die meine. 

Und denk ich all' der Väter und Doctoren, 

Die längſt im Himmel ſchauen, was ſie lehrten, 

Bin ich gewiß, ich glaube nur, was ſie. 

Und gegen das Statut des Parlaments 

Steht mir die ganze Chriſtenheit zum Zeugen. — 

Gen euren Glauben von nur wenig Monden 

Setz ich euch volle fünfzehnhundert Jahre, 

Mit ihren Völkern und mit ihren Fürſten, 

Mit ihren Weiſen und mit ihren Heil'gen, 

Die All' des röm'ſchen Biſchof's Vorrecht ehrten, 

Nicht nur im Wort — mit tauſendfacher That. 

Und ſicherlich noch viele gibt's in England — 

Und mehr denn einen Biſchof, hundert Prieſter, 

Sich ſehnend für des heil'gen Vaters Recht 

Den tiefberedteſten Beweis zu liefern — 

Mit ihrem Blut... wie ich begnadigt bin. — 

So heißt mich mein Gewifjen vor euch reden. 
(Mit mildem Ton fortfahrend.) 

Zu Allen aber, die im brit’ichen Reich 

Dem Suprematzftatut gehuldigt, jag ich: — 

Und wiſſet wohl, ich bin ein Sterbender; 

Da macht man nimmer eitleg Wortgepränge — 
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Ich haſſe feinen, der da anders meint; 

Ich Lieb fie alle, wie mein Herr mich Iehrt, 
Und wünfche jedem, daß er felig werde. 

Wie meine Kirche, dieſe fanfte Mutter, 

Weiß fie auch nur in ihrem Schooß das Heil, 
Die ganze Menjchheit mit Gebet umfchließt, 
Und dem Allwiljenden es überläßt, 

Schuldlojen Irrthum und den fünd’gen Trug 
In der geheimen Menjchenbruft zu fichten: 

So will auch ich es thun, und will nur beten. 
Sch ſelber Hab’ der Gnade Noth genug, 

Wenn ich nun werd den lebten Weg betreten. — 
Mich richtet | — Mber ich will keinen richten. 


Mit „Thomas Morus” — 1856 — ſchließt unſeres 
Boeten erfte Beriode:s — der Kreuzritter der gläubigen Dichtkunſt 
ſteckt das Schwert in die Scheide und rollt die Fahne cin. 


Uber noch bieten freilich die „Morus“ folgenden drei Werke 
feinen Grund eine tiefere Sinnegänderung des Dichter? zu bers 
muthen. Doch jtellen fie ſich als Schöpfungen dar, deren indifferenter 
Inhalt nach derart chriftlichen Hochgefängen wie „Amaranth“ und 
„Thomas Morus” unwillkürlich befremden muß. „Philippine Welfer” 
könnte ganz gut die Dichterin der „Bfeffer-Röfel” zum Verfaſſer 
baben, wie ja ſchließlich auch Birch Pfeifferfcher Bluteinfchlag 
im „Bunftmeifter von Nürnberg” zu fpüren; und die tragijche 
Größe des Dogen Yoscari hätte uns ebenjo wie Redwitz der 
Poet vor Augen führen können, der fich den Dogen Candiano zum Helden 
eines Jambenſtücks erforen.!!) „Philippine Welſer“ (1859), 
„Der Zunftmeifter von Nürnberg“ (1860) und „Der Doge 
bon Venedig” (1863) fcheinen ung im Hinblicke auf des Dichters 
ſpätere Schöpfungen — leiſe Yeußerungen des Uebergangsſtadiums. 


Die erſte klare und directe Aeußerung, daß der Dichter 
nicht mehr derſelbe, da er die Amaranth geſungen, erfolgte 
1869 durch das dickleibige drei- bez. ſechs bändigeis) Werk 
„Hermann Stark“, das den anſpruchsvollen Nebentitel 


14) „Der Doge Candiano“ von Hermann Lingg. 
15) Die erſte Ausgabe (1869) erſchien in drei, die zweite (1873) in 
ſechs Bänden. 
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„Deutſches Leben” führt, in Wirklichkeit aber ein kaum 
genießbares Romanmonftrum genannt werden muß. Scherr kritifirt 
es kurz, daß es — lächerlich prätenfiös aufgetreten — ala Stil: 
übung eines leidlich begabten Gymnaſiaſten feine gute Note 
verdiente. (Schere, Allgemeine Literaturgefchichte 4. Auflage II. 
Bd. p. 304.) 


Schon die Berlagsfirma dieſes Werkes mußte bei den Freunden 
des Dichters Erftaunen erregen. Bisher waren Redwitz' Schöpfungen 
— ein dünnes Heftchen'®) ausgenommen — im Verlage der katholiſchen 
Firma Kirchheim in Mainz erjchierien; „Hermann Stark” aber erblickte 
das Licht der Deffentlichkeit zu Stuttgart im berühmten Claſſiker⸗ 
verlage Cotta. Und die Bermuthung, die man fchon aus diefem 
MWechjel des Verlagsortes hegte, wurde zur Gewißheit, als die big- 
herigen Freunde des Dichter das Werk gelefen: Oscar von 
Redwitz war in der That ein anderer geworden; das war nicht 
mehr der Dichter der „Amaranth“, der Sänger des „Märchens“, 
der Verherrlicher ‚Morus'“, .. ..„überall tritt aus „Hermann 
Start” ... des Dichters, wenn auch verſchleiertes und nur aus 
dem Ganzen erkennbare Beſtreben hervor, alle Confeſſionsunter⸗ 
Ichiede zu verdeden und das vage Evangelium der Toleranz zu 
predigen. Hermann Stark ift Fatholifch, doch merkt man es jehr 
wenig; hätte ung der Dichter nicht den Taufſchein feines Helden 
gezeigt, jo würde man es aus dem Denken und der Handlungs⸗ 
weife desselben nicht herausfinden fünnen; fein Intimus ift Broteftant 
und wird proteftantifcher Baftor. Wir Katholiken find nun häufig fehr 
tolerant, Häufig nur allzu tolerant, allein wir vermifjen doch ungern 
in dem Werke eines katholiſchen Dichter jeden religiöfen 
Hauch, und wir find auch keineswegs Freunde einer Toleranz, 
die nothivendig zur Verflachung führt. Redwitz aber fährt gerade 
gegen jene „chriftlichen” Eifererherzen los, die in „zelotifcher Eng— 
berzigteit” feine Anficht nicht teilen (VI. Band Seite 101)”17).. 


16) In Hinrichs Bücherfatalog 1851—1865 (L—Z) p. 197 finden 
wir unter den Redwih’fchen Werken, dem „Dogen von Venedig“ als nächte 
folgend, „Mit einem Königsherzen“ (Münden, Manz 1864) 14 
Seiten ſtark. — Wir haben leider diefes Heftchen nicht zu Geficht befommen, 
erfahren aber aus Wurzbachs Lexikon, daß es eine Fahrt von München nad) 
Altötting dem Volke erzählt. 


17) Heinrich Reiter, „Oscar von Redwitz als Romanſchriftſteller“ 
im „literarifchen Handweiſer“ 1885, 24. Jahrgang p. 97. 
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Die Aufnahme, die Hermann Start vom Barteiftandpunfte aus 
fand, war demnach eine ſehr getheilte. Seine bisherigen Freunde 
ſchüttelten ſtaunend den Kopf, während ein Theil jeiner bisherigen Gegner 
den Boeten triumphirend od jeiner Wandlung auf den Schild hob und 
laut proclamirte, DaB der Verfafjer des „Hermann Stark” auf einem 
ganz andern Standpunkt ftche als der Dichter der „Amaranth”. Aber 
doch nur ein Theil feiner bisherigen Gegner. So ließ fich Hins 
gegen 3. B. eine andere Recenfion aus liberaler Feder aljo ver 
nehmen: „Daß Menfchen, die in der Sugend Tyeuergeifter und 
Schwärmer gewejen, im Alter, da überhaupt alle Gluthen kühlt 
und alle Flammen dämpft, wo nicht auslöſcht, umjchlagen, ruhiger, 
fachter, ftiller, nicht felten Rüdfchrittgmänner werden, wenn man in 
dem retrofpectiven Blide in die Zukunft etwas dem Fortſchritte ente 
gegengefebte8 gewahren will, das mag wohl vorkommen, aber daß 
Muder und Bietiften in der Jugend im Alter Demokraten und 
greiheitäprediger werden, ift immer eine bedenkliche Erſcheinung, die 
ſehr an die alles gut Heißende Moral eines gewiffen Ordens er: 
innert, der bald für Volksherrſchaft, bald für Despoten agirt, je 
nachdem die eine oder die andere Regierungsform ihm jene Vor: 
tbeile in Ausficht ftellt, die er in allem fucht, wa8 er unternimmt? ..“18) 


Zwei Sabre nach Erjcheinen des Romans treffen wir unjern 
Poeten bereit3 mitten im Qager des damals neugeborenen National: 
liberalismus — jchwelgend im Uebermaße von „Batriotismus”. 


Wieder iſt's Johannes Scherr, der auch an diefem Werke treff- 
fih’re Rritit übt: „.. „Das Lied vom neuen deutjchen Reich“ 
(1871) Hat dem Dichter von Seiten hoher, höherer und höchſter Herr- 
Ichaften eine erflefliche Anzahl testimonia poöseos eingebradjt. Es 
ift aber auch fein Spaß gewejen, jo viele hundert Sonette auf einen 
Haufen zu machen und hätte billig dem Verfaſſer die Ernennung 
zum NReichsfonettenklimpermeifter eintragen jollen.” (U. a. ©.) In 

00, Schreibe fünfhundert — zum Theil recht flüchtig Hin- 
geworfenen — Sonetten befingt der Dichter der „Amaranth” jubelnd 
die Errichtung des preußifch-deutichen Reiches. Die Freunde der 
„Amaranth“ trauten in der That kaum ihren Augen, als fie unter 
dem Titel „Das Lied vom neuen deutſchen Reich” den Namen 
„Oscar von Redwitz“ als Verfaſſer erblicten. Die Bejorgniß, die ihnen 


185) oWurzbach, „Biographifches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich“ 
25. Band p. 126. 
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„Hermann Stark“ eingeflößt, ſchien fich verwirklichen zu wollen. . . 
Der Dichter machte fürwahr rafche Fortjchrittel?). 


Und die Ahnung war feine trügerifche. Sieben Jahre fpäter 
— Sommer 1878 — kündete der Verlag der Lotta’fchen Buch: 


handlung das Erfcheinen einer Redwig’fchen Dichtung an, „deren 


Inhalt das nunmehrige Glaubenzbefenntnig des Dichters dar- 
ftelle”, daS Glaubensbekenntniß unferer „gejammten modernen ge= 


- bildeten Welt”. Die einftigen Freunde des Dichters ahnten, was 


da fommen werde. Prälat Hülskamp jihrieb, dag nahe Erfcheinen 
des Werkes im „Literarifchen Handweifer” anfündigend: „Oscar 
von Redwiß tritt mit einem umfangreichen, neuen Gedichte hervor. 
Was wir bisher darüber hörten, läßt leider nicht mehr daran 


. zweifeln, daß der Dichter der frommgläubigen „Amaranth” nad) 


feinem in dem „Lied vom neuen deutjchen Neiche“ befundeten 
Durchgang durch den Nationalliberalismus nunmehr auf völlig 
undhriftlichem Boden angelangt ift“.2%) Er Hatte fich nicht ge: 
täufcht. November desfelben Jahres erjchien da8 Werk, in dem 
Redwitz den Boden von einjt völlig unter fich verlor und der 
Weltanfchauung jeiner Erftlingsdichtung den Fehdehandſchuh energiſch 
vor die Füße warf — wie rühmend „die Gartenlanbe” hervor: 
hebt —: „verworfen wird bier, was Dort gepriefen — im „Odilo“ 
fiegt die Liebe über den Wahn; in der „Amaranth” herrſcht der 
Wahn über die Liebe.21)” | 


„Odilo“ ift ein moderne® Epos — ein Roman in wohl: 
Eingenden Verſen. Er jchildert ung die Gejchichte Odilo's, eines 
jungen Arztes und deſſen wahrhaft rührenden Opfermuth. Uber 


. in den Gang der Gelchichte ftreut der Dichter freigebig die Späne 


feiner neuen Weltanfchauung. 


Wenn es jemand dem Schreiber des Briefe an Dr. Schentt 
oder dem Berfafjer des Memoire an Graf Thun vorausgejagt, daß 


19) Redwitz' „Pſychologiſche Studien” (gefchrieben 1872, un- 
mittelbar nad) Veröffentlihung des „Lieds vom neuen deutichen Reich“), ein 
Quftfpiel, von dem wir aus Brümmers Lerifon (4. Aufl. 3.Band p. 284) 


erfahren, ift zwar (in München) wiederholt aufgeführt worden, jedoch niemals 


im Buchhandel erfchienen. Wir fonnten alfo in das Werk feine Einficht 
nehmen. 


20) Jahrgang 1878 p. 462. ; 
21) a. a. O. p. 845. 
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er es felber fein werde, der Verſe fchriebe und drucken ließe, wie 
die folgenden : 


Was einmal ilt als fchön zu preifen, 

Und je verdient bat, Kunft zu beißen, 

Das muß doch ewig Kımft verbleiben, 

Und iſt's mir dann ganz einerlei, 
An welchem Baum die Frucht entiproß, 
Und welche Kraft ihn machte treiben: 

Db nun der Strahl des Heliog, 

Ob unf’rer Chriftenfonne Licht; 

Und ob auf des Olympos Höhn, 

Db auf dem Berge Golgatha — 

Der Unterjchied beſchwert mich nicht. 
Dünkt mir's nur wahrhaft groß und fchön, 
Und tritt es mir auch menſchlich nah’, 
Gleich ift mein Lobgefang auch da, 

Und nad) dem Glauben frag ich nie. 


—— —— — — GE CE — 


Was, dieſe windigen Romanen, 

Nur ſchlau in Formen und Chicanen, 
Die von dem deutſchen Geiſt ſoviel, 
Als wie der Hund vom Flötenſpiel, 
In ihren ſeichten Köpfen ahnen, 

Die uns Exempel ſein? — Ha, nie! 
Doch dreimal eher umgekehrt! 

In unſern Kirchen lernen ſie, 

Wie man voll Andacht Gott verehrt! 
Und glaub' ich auch ganz ſicherlich, 
Daß jeder deutſche Prieſter ſich — 
Sofern er noch ein Deutſcher iſt — 
An innerlichem Chriſtenſinn 

Mit Menſchenlieb und Wahrheit drin, 
Doch keiner Spur von Pfaffenliſt, 

Mit jedem dieſer Wälſchen mißt.... 
Dies iſt einmal ein deutſches Kloſter, 
Und iſt es auch römiſch katholiſch, 

Wie Petri Stuhl echt apoſtoliſch — 
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Ich dennoch nicht begreifen kann, 


Warum ich als ein deutfcher Mann 
Mich über Rom nicht ärgern darf, 
Wo's irgend unſer'm Volt nur Steine 
In feines Wachstums Wege warf. 


Und denk ich nur an diefes Eine: 


Wie's unfern Mahnruf einft verlachte, 
Im Glauben ung zerrilfen machte, 

Den dreißigjähr’gen Krieg uns brachte 
Und all den ſpätern Glaubenshader — 
Herrgott! wenn da mit deutfcher Ader 
Und nur ein bischen Menjchenliebe 
Das Herz davon ganz ruhig bliebe! 


Em — — — GE — — — 


Was nützen ſtrengſte Glaubensnormen, 
Was alle regelrechten Formen | 
Und aller Kultus tieffymbolisch, 

Wenn Liebe nicht echt apoſtoliſch 

Des Chriſtenthums innerjter Kern, 
Nur fie bringt und den Himmel nah, 
Sonft bleibt ung ewig himmelfern 
So Bethlehem wie Golgatha. 


Wenn nur der Einen Liebe Brand 
Die Herzen alle gleich umjchlingt, 
Wenn nur in gleichem Opferbrand 
Sedweder nach Vollendung ringt, 

Zu jeinem wie des Nächten Frieden, 
Bon jedem Glaubenshaß befreit, 
Dann wird — troß Glaubenzunterfchieden — 
Im großen Dom der Menjchlichkeit 
Der Liebe Gottgemeinichaft fein, 

Und fiegreich kehrt auf Erden ein 
Der Welterlöfung neue Beit. 


.... Der Geift im Völkerleben, 
Nach der Vollendung all fein Streben 
In Sitte, Wilfen und in Kunft, 
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Der ganze Weltichat der Cultur, 

Das Werk ſolch riej’gen Menfchenfleißes, 
So wert allew’gen Seins und Preiſes, 
Das alles ficl ohn’ alle Spur 

Anheim einft ewiger Vernichtung? 

Wie einft die Löfung ſei? Wer weiß es, 
WU er nicht bloß mit Worten fpielen 

In noch jo hoch erhabner Dichtung? .. 
Doc einer höhern Welt Erjcheinung 

Mit immer Höh’ren ewigen Zielen — 
Der Völker Troft feit allen Zeiten — 
Wer in beweifender Verneinung, 

Wer übernimmt’s, fie wegzuftreiten? 


Mit „Odilo“ Hatte Redwitz feinen inneren Entwidlungsgang 
abgefchloffen. Die dem „Odilo“ noch folgenden vier Werte „Ein 
deutſches Hausbuch“ — cin hohes Lied auf das deutjche 
Haus umd fein Familienleben — und die drei Romane „Haus 
Bartenberg”, „Hymen” und „Slüd” zeigen ung nur Die 
Beltanfchauung des Ddilofängere. Zwar jchien es den einjtigen 
Freunden des Dichters, als hätte er fi) im „Deutfchen Hausbuch“ 
(1882), befonder8 aber in „Haus Wartenberg“ (1888) den Idealen 
feiner erften Periode genähert, aber ſchon da8 folgende Werk 
„Hymen“ (1887) erwies dieje Meinung al3 trügerifch. 


Oscar von Redwitz zählt ob feines religiöjen Entwicklungs— 
ganges unleugbar zu den intereflanteften Geſtalten unferer neueren 
Literatur. 


Ein auf feine Wandlung bezügliches Bekenntniß des Dichters 
liegt und vor. Er that ed feinem Freunde Dr. M. Bree gegens 
über kurz vor Erjcheinen de „Odilo“. Redwitz äußerte ſich: 


„Berftehen Sie... . was ich damit jagen wollte, als ich 
Shnen zurief, Sie wüßten nicht, wie jung ich bin? Jung als 
Dichter und jung als Menſch. Neue Jugend hat das alte Haus 
bezogen. Und ich will Ihnen auch ... jagen, wie daß kam. 


| „Was e3 heißt, im Klofter erzogen worden zu fein, und zwar 
in den BVierziger Jahren unfere® Jahrhunderts, muß ih Ihnen 
wohl nicht erjt jagen. Man fühlt den Drud der ftrengen Hand 
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noch, wenn man ſchon längſt draußen iſt in der freien Welt, und 
hat es verlernt, andere Wege zu wandeln — ſelbſt in feinen Ge⸗ 
danken — als jene Hand uns in ihrer gebieteriſchen Milde weiſt. 
Und dennoch wurde ich ein Anderer, ſpät allerdings, dann aber 
plötzlich — über Nacht. Damals war es, als ich von den 
Schmerzen gefoltert wurde, welche nur durch Morphiumeinſpritzungen 
gelindert werden konnten, und in meinen Morphiumträumen ſah ich 
allmählich den Schleier von dem Saisbilde fallen. Wie ich dalag, 
halb wachend, Halb betäubt, z0g mein ganzes früheres Leben vor 
meinen Augen vorüber, und dieſe jahen es nicht mehr fo, wie fie 
es früher erjchaut, fondern wie die Augen Anderer e3 gejehen. Und 
wie von der Herrjchaft meines Willens befreit, fing mein Denken 
an vom alten Wege abzumweichen und neue Pfade einzufchlagen, 
neue Pfade wenigftens für fie. Zaghaft anfangs, bald aber 
mutbhiger und immer mehr vorwärtz dringend zogen fie hin auf der 
Walfahrt nach der Wahrheit. Und als ich gefundete, da war auch 
mein Denken und Fühlen ein neugeboreneg — al3 wäre ich jujt 
aus dem Ei gefrochen. Nicht, daß ich mich jetzt meiner früheren 
Werke jchämen oder diefelben bereuen würde, nein! Sch jehe auf 
diejelben zurüd, wie auf die Naivetät der Jugendjahre. In meinem 
„Odilo“ will ich meine geänderte Gefinnung darlegen. . .”*2) 


Ein ſelgſames Geftändniß, demzufolge ja unſeres Dichters 
religiöjer Entwiclungsgang vom pathologijchen Standpunkte aus 
betrachtet werden müßte. Und wahrhaftig — vielleicht Hat auch des 
Dichters furchtbare Neuralgie,23) die ihm die Morphiumfprige durch 


2) Dr. M. Bree, „Oscar v.Redwis. Eine Charakterjfisze”. Feuilleton 

der „Deutichen Zeitung” (Wien) Morgen-Ausgabe vom 5. Auguft 1891. 
233) Redwitz' Freund, Kritifer Dr. Karl von Thaler in Wien, theilte 
mir die Grundurfahe von Redwitz' Leiden mit, tie — ein herrliches Bet- 
fpiel von der Gefchidlichfett eines Aestulapjüngers — nicht verjchwiegen bleiben 
fol. Redwis litt an Harnbefchwerden und nahm feine Zuflucht zu einem 
an einer deutſchen Hochſchule herangebildeten Arzte. Schlechter hätte es in⸗ 
deß unferem Dichter auch nicht bei einem hHottentottifhen Wettermacher oder 
buſchmänniſchen Kräuterbefhmwörer gehen können. Der bezügliche europäische 
Medizinmann unterfuchte nämlich Redwitz mit dem Katheder in einer Weife, 
daß am Blafenhalfe eine fchwere Vermundung beigebradt ward, eine Ver: 
mwundung, die nie mehr heilte, vielmehr die entfeßlichften Schmerzen im 
Gefolge Hatte, jo daß unfer Dichter in feiner Verzweiflung ſchließlich zum 
Morphium griff — mas freilich daS Uebel nur noch ſchlimmer machte, denn 
jede injection gebar einen neuen Anfall, und die Folgen der Vergiftung 
machten fich gemach auch geiftig fühlbar. Redwitz vermochte aber vom be⸗ 
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30 Jahre alltäglich in die Hand gedrückt und ihn in einer Heil: 
anftalt für Nervenkranke endlich fterben ließ,“) das ihrige bei: 
getragen. 


Aber im Grunde wird es doch wohl ein Anderes geweſen 
fein, da3 Redwitz' Wandlung jchuf. 


Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir behaupten, daß es 
„das Wehen des Zeitgeiftes“ gewejen, von dem Nedwik 
„dad Fähnchen feiner Weltanjchauung bewegen” ließ. 


AS ein chriftlicher, überzeugungsvoll chriftlicher Poet 
begann Oscar von Redwitz feine Laufbahn. Mochten auch Fatho: 
liche Beurtheiler, wie 3. B. Chriftoph von Schmid, mancherlei 
Bedenken geäußert haben, und berührte namentlich) die allzugroße 
Selbitgefälligfeit des jungen Dichters nicht gerade angenehm —: 
darin war man einig, des Dichters Erſtlingswerk war eine 
herrliche Apotheoſe des Chriftentfums. Und da noch dazu der 
Dichter in feinem Wert — wohl unbewußt — die Stimmung 
jeiner Zeit fo glüdlich getroffen, wollte de3 Beifall fein Ende 
ein, de8 Beifall3 ſowohl von feinen Freunden, als auch von denen, 
die keineswegs ausgeſprochene Genoffen feiner Gefinnung. Und fo 
mochte wohl, injonderheit wenn er der Schwierigfeit gedachte, mit 
der das Werk nur überhaupt an die Deffentlichkeit zu bringen ihm 
möglich ward, der junge gefeierte Sänger etwas felbftgefällig zu 
fich jelber fprecden: „Sch erwachte und fand mich berühmt“. 


Aber die Stimmung jener Zeit war von nicht langer Dauer. 
Der Dichter jah binnen Furzem die Menge feiner Verehrer zus 
fammengejchmolzen auf das eine Häuflein der gleichdentenden 
Gemeinde. Des Dichter Ehrgeiz, genährt durch bisher unerhörte 
Beifallsftürme und nun plößlich tief enttäufcht im Zukunftshoffen, 
jcheint den Sieg davon getragen zu Haben über die Weberzeugung. 
Nah „Morus“ Erfcheinen exiftirt der Irr- und Unglaube, den 


täubenden Gifte nit mehr zu laſſen. 63000 Stichnarben bededten 
bereit3 zu Beginn ber 80er Sabre feinem eigenen Geftändniffe zu Folge 
(Brief Redwih’, nad) des Dichters Tode von Ernft Wechsler in der National- 
zeitung veröffentlicht) den Körper. Da war der Neft freilich Verluft bes 
Selbftbeitimmungsrechtes und Ueberführung in eine Nervenbeilanftalt. 


2) Mir nehmen hier die Gelegenheit wahr, um nachdrůcklich zu betonen, 
daß der Dichter einem Herzſchlage erlegen iſt und nicht — wie böswillig 
colportirt wird — Selbſtmord verübte. | 
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Nebwig fo Heiß fih zu befämpfen vorgenommen, — für ihn 
nicht mehr. Aber der Dichter macht ſich vorerjt an die Bearbeitung 
bloß indifferenter Themen. Und fo vergehen zehn Jahre. „Da 
kam die Zeit des deutſchen Bruderkrieges und mit ihm der Beginn 
einer neuen Wera. Norddeutichland ward geeinigt und erhielt ein 
Parlament. Die Liberale Hera begamı. Die Macht des Erfolges 
zeigte fi) auf allen Gebieten. Es erjchien „Hermann Starf”... 
Nun kam das Jahr 1870 und mit ihm die Wiederaufrichtung des 
deutschen Reiches. Redwitz befang dies Ereigniß. .. 1871 wurde 
der Culturkampf eingeläutet. Redwitz, der jo leicht den Lärm der 
Breffe und einer irregeleiteten Dienge für die vox populi und in faljcher 
Schlußfolgerung für die vox dei hielt, ftimmte ein in das Gejchrei 
der liberalen Cohorte und jchuf fein Epos „Odilo“, welches den 
völligen Bruch des Dichter® mit feiner ———— Vergangenheit 
bezeichnet . . ."25) 


Aber Kanb des Dichter8 Ehrgeiz durch diefe Wandlung auch 
feine Rechnung ?? | 

Weder „Hermann Stark”, nod) „dem Lied vom neuen deutjchen 
Neich”, noch „Odilo“ — ganz gefchweige davon, Mode Dichtungen 
zu werden — gelang e8 ‘auch nur jenen Beifall bei feinen neuen 
Freunden zu erwerben, welchen des Dichters Erſtlingsſchöpfung bei 
feinen früheren Gefinnungsfreunden allein erlangte. Freilich 
nahmen ihn feine einftigen Gegner mit offenen Armen auf, „aber fie 
fonnten fich nicht verhehlen, daß er niemals ganz einer der Ihrigen 
werden könne, und jo ftand der gefeierte Dichter zwifchen zwei 
Heerlagern al3 ein einjamerr Mann. Mit den Wurzeln feines 
Denkens fußte er im Chriſtenthum, im Katholicismus, aber Die 
Wipfel und Zweige ragten in die eifigen Regionen des Indifferens 
tismus. Er konnte fich nicht losreißen von jenen, ohne den Lebens: 
nerv feiner Weltanjchauung zu vernichten, er konnte nicht völlig in 
jene emporfteigen, ohne in feinem innerjten Fühlen zu erftarren. 
So wurde er ein halber Ungläubiger, der häufig mit Sehnjucht in 
die lachend ſchöne friedliche Vergangenheit zurüdblidte. Unter diefer 
Halbheit litt fein Schaffen, und er hat in den legten zwanzig 
Jahren nicht? mehr gejchaffen, was an Bedeutung feine Erftlings- 
werke erreicht.”26) 


25) Heinrich Keiter, a. a. O. p. 98. 
) „Oscar von Redwitz 7“ Nekrolog im „Deutſchen Hausſchatz“ 
(Regensburg) 17. Jahrgang p. 782. 
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Mochte unfer Poet auch noch jo ſehr in Aerger gerathen?”), 
daß ihn die Literarhiftorifer nach Erjcheinen des „Odilo“ noch 
immer den „[rommen Minnejänger” hießen: — die Männer 
ernfter Kritit behalten Recht — nicht als Dichter des „Odilo“, 
ald Sänger der „Amaranth” wird Redwitz fortleben. 
Hat er auch ſonſt eine Reihe durchaus bedeutender Poefien gejchaffen, 
jo liegt doch gerade im frommen, weichen, mädche nhaften Minne: 
fang feine Stärke und Originalität. Mag auch der Xefthetifer des 
tadelnswerthen genug finden in feiner Erftlingsjchöpfung, und muß 
auch der Hiftorifer im übergroßen Erfolg der „Amaranth“ cin deuts 
licheg Symptom der Beit nad) 48 erfennen, — — die „Amaranth“ 
— fie wird gelejen werden, jo lang noch reine Mädchens 
herzen lieben. Indeß „Odilo“ und „Hermann Start“ die 
Ladenhüter der Antiquare, Hat „Amaranth” erft vor wenigen 
Monden in reichitem Prachtgewande zum 41. Male ihren 
Rundgang angetreten, und neue Auflagen werden folgen, und zum 
geflügelten Worte wird jeder frommen Braut das „Minnelied“28) 
werden, wie Goethe und Heine kein ſchön'res erjonnen, ein Lied, 
das — Redwitz' Minnelyrit wohl am beften characterifirend — unf’re 
Studie ſanft verzittern laſſen möge: 

Ein Minnen ohne Gottcslich, 

Das iſt ohn’ Duft ein Fliederftraud), 
Das iſt ein Baum ohn’ Blättertrieb, 
Ein Frühling ohne Klang und Haud). 


Das ift ohn’ Perlengrund ein See, 
Ein Sommerhimmel fternenleer, 
Das ift ein füß verzehrend Weh! 
D liebe mich, doch Gott noch mehr ! 


27) Bez. Belege finden fi in „Briefe von Oscar von Redwitz. Mit: 
getheilt von Karl v. Thaler“, veröffentlicht in der Beilage zur „Allgemeinen 
Zeitung“ (München) 1894, 25, 26, 27. 

28) Aus den „Minneliedern“ der „Gedichte” (1852). 
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Kulturfortichritt oder Rückſchritt? 


. Antwort anf eine landlänfige Frage. 


Von | 
Dr. H. Rody. 


Ale Menſchen ſind von dem Streben nach Glückſeligkeit ers 
füllt; ein alter Philofoph nennt es fogar ganz ungereimt, für diefe 
Wahrheit noch Beweiſe beizubringen, da ja Alle darüber einer An- 
ht feien. Diefen Endzwed, in dem alle Meinungen zufammen: 
treffen, verfolgt der König auf jeinen Eroberungszügen und der 
Dettler, wenn er auf feinen Standort hinkt. Ihm dient der 
Weltweiſe in feinen Forfchungen, der Muſiker auf dem Orchefter, 
die Krankenſchweſter am Sterbebette des Peſtkranken. Das ift viel» 
leicht der einzige Gedanke in Mitten aller unſrer Meinungsver- 
Ihiedenheiten, worüber die Menjchheit eines Sinnes ift. 

Glücklich will Ieder fein. Je unbezweifelter‘ aber die Ein- 
mütigleit des Menjchengefchlechtes in dieſem Punkte ift, defto weiter 
gehen die Meinungen auseinander, fobald beftimmt werden fol, 
worin die Glücjeligkeit, das Biel des Menſchen befteht. Die 
alten Sophiften fuchten fie in der Kraft des Körper? und in der 
Schlauheit des Geiſtes, die Epikuräer ſogar im Sinnengenuß. In 
einer ſo wichtigen Sache handelt es ſich indeſſen nicht darum, was 
Kinder, Kranke oder Irre denken, ſondern das allein kann in Be— 
tracht kommen, was die Weiſen lehren: Soviel Jemand nämlich 
wahre Weisheit und tugendhaftes Leben verbindet, ſoviel wird er 
ſich dem höchſten Gute nähern und auch Glückfeligkeit genießen. 
Wer dagegen ſtatt ins helle goldne Licht ſein Auge in die gottleere 
finſtere Dede ſein Leben lang verſenkt, welche die Sünde geſchaffen 
hat, wie ſoll dem Troſt und Seligkeit werden? Ohne Licht erblaßt 
das Leben, ohne Licht erſtirbt die Freude. So mehrt ſich dem, 
der den Ernſt der Selbſterkenntniß ſcheut, der Grund ſeines innern 
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Unbehagens. Kein Wunder, wenn er ſchließlich verzweifelt, oder in 
ſelbſtgemachten Phantaſiegebilden ſeinem Glück nachjagt. 

Das Biel der geſammten Menſchheit, jagt ſchon der 
Philoſoph Ariſtoteles, iſt nach allgemeinem Urtheil das nämliche 
wie das des Einzelnen, nämlich wiederum die Glückſeligkeit. Was 
alſo den Einzelnen zu ſeinem Ziele führt, das Gleiche iſt auch 
nothwendig, um die Menſchheit ihrer Vollendung zuzuführen. Ohne 
Uebung und Förderung des Guten wird ſie fo wenig zur Glüd- 
jeligkeit gelangen wie der einzelne Menſch. Nicht wer am fchnellften 
läuft, nicht wer am meiften fich abmüht, fondern wer am ficherften 
geht, gelangt zum Ziele. Daran liegt Alles, daß Jeder den 
rehten Weg laufe. Und welches der rechte ift, erkennen wir 
daran, ob er zum Ichten Ziel und Ende Hinführt.e Wer aber von 
dieſem abweicht, entgeht nicht der Anjtrengung der Uebrigen, aber 
er bat fich vergebliche Mühe gemadt. Ein Wanderer macht big: 
weilen große Schritte!) allein fie Helfen ihm nichts, weil er ſich 
nur immer weiter vom Ziele entfernt. Umgekehrt ſchleppt fich ein 
Hinfender befjer auf dem rechten Wege fort, als der Echnellläufer, 
der in die Irre geht. 

Mit Abſicht Habe ich dieſe Katechismus⸗Wohrheit an die 
Spitze meiner Unterſuchung geſtellt, weil ſie einiges Licht verbreitet 
über den Gegenſtand, welchen ich hier zu erörtern habe. Bei 
einem Thema, wo die Anſichten jo weit auseinander gehen, ſieht 
man ſich nad) einem Kompaß um, nad dem die Frage zu 
beurtbeilen ift. Den Kompaß finden wir in dem leitenden 
Grundfag: Nur was dem chriſtlichen Sittengeleß oder 
den Geboten Gottes entjpricht, fördert die Menfchheit 
auf dem Wege zur Wahrheit und Bollfommenheit. Se 
mehr der Einzelne oder die Geſammtheit dieſes höchfte Gejch des 
Lebens befolgt, dejto mehr kann man reden vom Fortjchreiten zum 
Biele Hinz. je mehr ein Bolt ſich von diefer Bahn entfernt, defto 
gewifjer treten die Anzeichen des Verfalls zu Tage. 


I. 

Höhe und Tiefe religiögsfittlicher Bildung, bemerkt Raginger, 
find individuell. Der Einzelne macht nicht bloß Fortjchritte, fondern 
auch Rüdjchritte und Fällt jogar bisweilen gänzlicher Verkommen⸗ 
heit anheim. Ergreift diefer Verfall größere Schichten der Ges 





1) Magni pussus, sed extra viam — fagt der hl. Auguftinus. 
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ſellſchaft, jo tritt eine allgemeine Verfchlimmerung und zulcht der 
Untergang ein.?) 

Häufig wird die Frage aufgeworfen, ob die Gegenwart im 
Sortichreiten oder im Rückgange begriffen fei. Die Einen ſprechen 
nicht bloß vom Fortichritt, ſondern ſogar von riefigem Fortſchritt; 
während die Andern vom nahen Verfall überzeugt find und uns 
gewaltige Erſchütterungen und Umgeftaltungen für die nächlte Zu— 
kunft in Ausficht ftelen. Schon dieſer Gegenſatz beweift, wie 
ſchwierig es ift, ein annähernd richtiges Urtheil über die Zeiter— 
Ideinungen abzugeben, welche vor unjern Augen vorüberziehen. 
Diefe Schwierigkeit vergrößert fich durch die Unflarheit, welche über 
die Vorausſetzungen und die Triebfedern der Kultur und Civilifation 
herrſcht. Für alle Jene, welche auf chriftlichem Standpuntte ftehen, 
it e3 cine außsgemachte Sache, daß die religiög-fittlichen Kräfte, 
insbefondere die aus dem religiöjen Bewußtjein entjpringende Liebe 
old Grund und Zriebfeder dauernden Fortſchritts zu gelten haben.?) 

Die Entwiclungsgejchichte der Menfchheit Ipricht fich vornehm= 
ih in der Kultur und Gefittung, in Religion und Spradje, fodann 
in den Produkten des Handels, der Gewerbe, der Kunft, endlich 
auch in den Erfindungen und der Bervolllommmung der Verkehrs— 
mittel aus. Die Entwidlungsgefchichte des Menſchen darzuftellen 
ald den Fortichritt aus dem urjprünglichen Zuftande der Wildheit 
(wie ſolches von Schiller gefchieht) oder, wie Leſſing meinte, als den 
Bericht von der Erziehung des Menſchengeſchlechts aus dem Kindes: 
alter zu einer höhern Einfiht — iſt grundfalfh. Wenn vollends 
im Menschenleben nur der Weltgeift fich offenbarte, wie Hegel lehrte — 
dann hätte da3 ganze Sittengejeg vor einer ſolchen Lehre Feine 
Geltung mehr. Damit würde die Möglichkeit eines freigewollten 
und ſelbſtbewußten Fortſchrittes in fich zufammenfallen. 
| Die Naturfundigen |prechen von Obers und Unterftrömungen 
in den Lüften wie im Meere — Strömungen, welche keineswegs 
parallel laufen, fondern fich häufig im entgegengefchter Richtung 
bewegen. Aehnlich iſts auch im Menjchenleben. Es Tann ſehr 
wohl auf irgend einem Gebiete ein bedeutender Fortſchritt zu ver: 
zeichnen jein, während der Rückſchritt in dem wichtigften aller Ge: 
biete unverkennbar iſt. Keine Zeit kann 3. B. mit der Gegenwart 
wetteifern, was dic überrajchende Entwicklung und Verfeinerung des 


2) Rabinger, die Volkswirthſchaft. 2. Aufl. ©. 560. 
3) Vergl. Rabinger, die Volkswirthſchaft. S. 593. 


3 


36 Kulturfortfchritt oder Rückſchritt. 


fittlicher Energie gegenüber. Die Gegenwart übertrifft wohl alle 
Beiten in den Leiftungen für Schule und Bildung, aber die ideale 
Schaffenzkraft ift gleichwohl in Abnahme begriffen. Keine Zeit ver: 
fügte über fo viel Willen wie die moderne Gefellfchaft, aber bei 
allem Wiffen vertrodnet das Gemüthsleben, ſchwindet die wer: 
thätige Liebe und überwuchert die Selbftjucht, welche der Tod der 
Civilifation ift. Die chriftliche Weltanfchauung — wer könnte fich 
noch darüber täufchen? — iſt im Rückgang begriffen, das Reich 
des Un- und Aberglaubens hingegen, der Berneinung und der 
Fleiſches-Emancipation iſt im Vorrücken begriffen.*) 

Es iſt ſomit kein Zweifel, daß die Gegenwart vielfach auf 
Pfaden des Verfalls wandelt, auf welchen auch ehedem die griechiſche 
und die römiſche Civiliſation dem Untergange zueilte5) Wer die 
Geſchichte der Eivilifation verfolgt, dem werden die zeritörenden 
Kräfte nicht entgehen können, von denen .die heutige Gejellichaft 
und der Stand der Kultur bedroht find. Das bloße Streben nad) 
Reichthum hat in den herrſchenden Klaffen die ideale Kraft gebrochen, 
bat jene Größe, welche in der Liebe, in der Entjagung, im Opfer 
wurzelt, vernichtet. 

Unfre Poeſie erreicht in ihren Erzeugnijjen faum mehr die 
Mittelmäßigkeit, die philofophijche Schaffenzfraft fcheint erlofchen zu 
fein. Nur in den empirischen Wiffenjchaften und in der Gefchichte 
kann die Gegenwart ihre größten Leiftungen aufweifen. Auch in der 
Kunſt ift die ideale Kraft nicht mehr vorhanden. Es wird in der 
Nachbildung Staunendwerthes geleijtet, allein trog des Hoch ent» 
wicelten Arbeitslebeng vermag die Gegenwart feine neuen Kunft- 
formen hHerborzubringen. Wie in Kunft und Wiſſenſchaft das 
Schwinden. der idealen Schaffenskraft ein bedenkliches Symptom: ift, 
jo auch der Mangel an organijatorijcher Fähigkeit im folialen Leben. 
Eine faljche Lehre und eine gewaltthätige Praxis haben feit 100 
Jahren fortwährend zerflört, jo daß die Geſellſchaft heute gar Feine 
Gliederung mehr befigt. Das zeigt fich jelbjt in der äußeren Er, 
ſcheinung, welche einerlei Kleidung für den Ariftofraten wie für den 
Arbeiter aufweilt. Wie mannigfaltig waren dagegen die verjchiedenen 
Trachten des Mittelalters. Es ift bezeichnend, daß in den legten 
Jahren eigene Vereine entftanden find, welche den kargen Reſt alt- 
ehriwürdiger malerifcher Volkstrachten zu erhalten juchen. 

2) Hiftorifch-polit. Blätter Bd. 85. ©. 345. „über die moderne Welt: 


anſchauung.“ 
5) Ratzinger, Volkswirthſchaft S. 562—563. 
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Es gibt heute feine Organifation der Geſellſchaft mehr, fondern 
e3 ftehen ſich nur noch) zwei Schichten gegenüber, Neich und Arm, die 
fich gegenfeitig verachten und haſſen und in ihren Anfchauungen 
und Gefühlen fi) jo fremd geworden find, als gehörten fie zwei vers 
Ichiedenen Völkern an. In dieſer Trennung befteht eine Gefahr 
für die Zukunft. Es werden zwar Anftrengungen gemacht, der 
Geſellſchaft neue Drganifationen zu geben, aber dieſe Verſuche 
werden kaum nemenswerthe Erfolge haben, weil e3 den Völkern. an 
jener idealen Kraft gebricht, welche allein neue Formen und Drgani- 
jationen bervorbringen kann. Noch ift ein mächtiges chriftliches 
Bewußtjein im Volke vorhanden, noch zeigt die Kraft chriftlicher 
Liebe jtaunenswerthe Wunder der Hingebung und Entfagung. Dep: 
halb wäre es verfehlt vom allgemeinen Berfalle zu fprechen. 
Aber die eine Thatfache läßt fich nicht leugnen, daß die gebildeten 
Kreife von der Wahrheit des Chriſtenthums in überwiegender Mehr⸗ 
zahl fich abwenden, und daß Neligionzzweifel und fittliche Verirrung 
in Folge deſſen zu Tage treten. Dieſe geiftige Anardjie ſickert 
auch zu den unteren Klaſſen hinab und erzeugt dort fittliche Schwäche 
und Entartung. | 

Diejenigen, welche wähnen, das wirtbjchaftliche Leben könne 
blühen ohne religiög-fittliche Bildung eines Volles, Tennen weder 
die Gefchichte, noch die Vorausfegungen, von denen der Wohlitand 
einer Nation abhängt. Ein Volk, welches die religiög-fittliche Kraft 
eingebüßt bat, verfällt immer mehr. Das war der Ausgang der 
Kulturvölfer des Alterthums. Wohlftand und Fortſchritt find nur 
möglich, fo lange die religiöz-fittliche Bildung mächtig genug ift, 
um zu bewirken, daß der Neichtfum nicht dem bloßen Luxus 
dient, jondern eine ideale Verwendung findet, daß Entjagung und 
Sparjamkeit auf Seiten der Reichen wie der Armen berrichen. 
Dann ift ein Fortfchritt ins Unbeftimmbare möglich, wie die Ent- 
wiclung der chriftlichen Civilifation beweiſt.) 

Für unferen Zweck iſt es umerläßlich feftzuftellen, welche Ge⸗ 
biete in Betracht gezogen werden müſſen, wenn von Fortſchritt oder 
Rückſchritt im Leben der Völker die Rede ift. Es ift für ung hier 
ganz gleichgültig, wie die Menjchen ihr Feuer anzünden, ob mitteljt 
Reibung von Holzftücden (wie die Wilden thun) oder mit Hülfe 
eines eleftriichen Selbftzünders, ob fie in Holzſchuhen einherpoltern 
oder feidene Strümpfe tragen, ob fie die Welfchnüffe mit den Zähnen 


6) Ratzinger, Vollswirthichaft ©. 567. 
5 


38 Kulturfortfchritt oder Rückſchritt. 


aufknacken oder mit dem Stein zerquetichen, ob fie beim Eſſen Löffel 
und Gabel gebrauchen oder ob fie mit den Fingern ihren Bedarf 
der gemeinjamen Schüffel entnehmen, ob fie fic) mit Pfeilgift, 
Schleuder und Donnerbüchjen oder mit Branntwein und Morphium 
ins Jenſeits befördern. An diefem Maaßſtab fann die Höhe der 
Bildung nicht gemefjen werden. Wenn in diefen Acußerlichkeiten 
Glück und Fortfchritt der Menfchheit gefucht werden jollte, dann 
hätten ja die Bloufenmänner Recht, die meinen, ihr Elend hätte 
ein Ende, wenn fie alle Tage nach Art der haute finance ſich an 
Caviarbrödchen und Veuve Cliquot Iaben, auf Gummirädern ein— 
berfahren, unter dem Premieren-Bublifum im Theater Bla nehmen 
und vom Bediententroß in die jchwellenden Seidenpolfter fich betten 
lafjen fünnten. Dem Indianer: gilt als höchſte Vollkommenheit 
jchnell laufen, ficher treffen und jede Spur des Büffeld in der Prärie 
ſicher erkennen. Der Grieche ſeufzt nur nad) finnlicher Formenfchön- 
heit, der Urgermane verehrt den Wodan, in Walhalla hofft er am 
Wodan’3:Mahle Theil zu nehmen. Und wenn es unfern Sport3- 
männern nachgebt, jo gebührt der Ruhm höchiter Bildung dem, der 
auf der waghalfigen Zuchsjagd nicht Hals und Bein bridt. 
Natürlich fällt ung nicht cin zu leugnen, daß e8 beijer iſt 
den Braten ftatt mittelft der bloßen Singer durch die Gabel dem 
Munde zuzuführen. Keineswegs wollen wir die Welt um den Ge: 
brauch von Seife und Bürſte bringen, da ja angeblich nach dem 
Seifenverbrauch fich der Fortſchritt der Civilifation bemißt. Rouſſeau, 
der alle diefe Erfindungen als eine Verfchlechterung der Gefammt: 
lage erklärte, hat fich offenbar einer Uebertreibung ſchuldig gemacht. 
Aber wir begreifen nicht, wie man im Ernſt nad) folchen Weußer- 
lichkeiten das Wohlbefinden oder gar die Bollfommenheit der 
Menſchen beurtheilen mag. Als ob der Menſch dann glüdlich 
wäre, wenn er mit Diners und Soupers, mit Concerten und 
trente et quarante feine Zeit ausfült. Als ob der Trappiſt, 
der zwijchen ‘Seldarbeit und dem Stundengebet ein befcheidenes 
Mahl von Eiern, Gemüfe und Brod zu fih nimmt, nicht ebenjo 
- zufrieden fein könnte! Gewiß find die Dampfmafchinen ein Fort: 
Ihritt. Aber Haben fie die Arbeitfamfeit und die Genügjamfeit der 
Arbeiter gefördert? Sind unfere Soldaten durch die Erfindung der 
Hinterlader tapferer geworden? Jener Indianerhäuptling fand im 
ganzen großen London nichts, rein gar nichts, was er ala Gefchent 
hätte nach Haufe mitnchmen mögen. Endlih nahm er doch ein 
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wollenes Schultertuh an. Triumphirend fragten ihn die Vertreter 
der europäifchen Civilifation, ob cr nicht begreife, daß unfre Kultur 
auch ihre Vortheile biete? „Ja — ſprach er — dieſes Tuch feheint 
mir beinahe jo gut zu fein wie unſre Thierfelle”. Mit der geiftigen 
und fittlichen Förderung der Menjchheit Haben die meiften dieler 
rein äußerlichen Verbefferungen wenig oder gar nicht3 zu fchaffen. 

Der Schild des Herakles und die Rüftung des Achilles, der eherne 
Stier des Phalaris bedeuteten zu ihrer Zeit einen Fortſchritt, aber 
die Menfchheit Hätte nichts cingebüßt, wenn fie nicht gemacht worden 
wären. Die Taſchenuhr ift ein Beweis für den Scharffinn defien, 
der fic erſann, aber fie ift cher geeignet die Entwidlung des 
Scharſinns bei ihrem Befiger aufzuhalten. Wenn fie ftchen bleibt, 
wifjen wir nicht, woran wir mit der Zeit find. Aber der Hirten: 
Inabe auf dem Felde weiß ohne Uhr nad) dem Stande der Sonne 
genau zu jagen, wann es Mittag if. Um wieviel find die Be— 
wohner unfrer Dörfer Hüger geworden, ſeitdem die Bären: oder 
Kamceltreiber mit dem obligaten Affen ihre Fluren durchwandern ? 
Und wie weit mögen die Städter an Bildung und Gefittung 
wadhjen, wenn ihren Kindern in den Meßbuden ein vicrküpfiges 
Kalb oder ein Wilder gezeigt wird, der vor ihren Augen zum Be— 
wei feiner Wildheit ein Hühnchen mit Haut und Haaren lebendig 
auffrißt? Sollen wir wirklich glauben, daß unjere Großſtädter 
fittlicher und gejcheidter geworden find, feitdem fie ihren Kunftreiter- 
und Afrobaten:Lircus haben und die zoologifchen Gärten befuchen 
önnen, wo die Affen und SKrofodile mit Zuderbrod gefüttert 
werden? Wäre e3 nicht vielleicht beffer, wenn gewiſſe Schichten 
der Bevölkerung etwas weniger von der Kultur beledt würden, 
wenn fie ingbejondere mit der Fin de siecle-Xiteratur feine Be: 
fanntfchaft machen würden — ich meine die Kolportage-Romane, 
die abergläubijchen Schriften, überhaupt J Schund⸗ 
und Schandpreſſe? 

Nochmals bemerke ich: Ich bin der Letzte, der dieſe Dinge 
— ſoweit ſie in ſich berechtigt ſind — gering achtet. Aber ich kann 
nicht glauben, daß in ihrer Vermehrung ein Fortſchritt der Kultur 
liegt. Nur zu häufig ſteht materieller und geiſtiger Fortſchritt 
nicht bloß nicht in Uebereinſtimmung, ſondern im Gegenſatze zu 
einander.) Auf Tahiti fand der Reiſende Cook eine ſehr weit ge— 
tricbene Etikette, die größte Zierlichkeit in der Kleidung, cin Raffi— 
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nement der Toilettekünſte. Daneben aber trieben fie Menjchens 
Ichlächterei in großem Maßftabe. Die Battas auf Sumatra find 
zwar Kannibalen, ſtehen aber troßdem auf einer höhern Stufe der 
Kultur al3 ihre nicht menjchenfreffenden Nachbarn. Die Fidſchi— 
Snjulaner find von höhern Geiftesanlagen und höherer Kultur 
fähig, aber auch graujamer als die übrigen Stammesgenofjen und 
dabei fittlich verwildert. Ie mehr das Berftandesleben fich aus⸗ 
bildet auf Koften des Gemüthslebens, dejto größere Ausartung. 
Die ſchlimmſten Verbrecher, die unſre Zuchthäufer bevölfern, find 
zum großen Theile ihren Gefährten an fogen. Bildung weit über: 
legen. Diele find mit den modernen Klaffifern genau vertraut. 

Wahre Bildung und wahrer Fortſchritt ruht auf zwei Grund: 
lagen, auf Wifjen und Tugend. Wenn ich fage Willen, jo ver: 
ftehe ich damit nicht eine rein äußerliche Verſtandesbildung. Es 
mag Einer die Genealogie aller Pferde, die beim Nennen in Epfom 
gefiegt haben, willen, er mag jedes größere Theater in Europa be- 
ſucht und alle PBrimadonnen und Brimaballerinen kennen gelernt 
haben, e8 mag Jemand über Beethovenſche Symphonien und über 
den Londoner Kryftallpalaft oder über die Loupre-Sammlungen in 
Paris intereffant zu ſprechen im Stande fein, dennoch Tann ihm 
das wahre Willen fehlen, und — was noch jchlimmer ift — er 
kann dabei innerlich verroht und verwildert fein. Diele äußers 
lihen Kenntniſſe find alle gut, aber jene Wiſſenſchaft, die auch 
fie nicht entbehrlich machen, ift da8 Verſtändniß der tiefjten 
und erhabenften Fragen des menſchlichen Lebens. Und 
davon darf die wahre Herzensveredlung niemals getrennt werden. 
Dann erſt haben wir den ganzen Menſchen veredelt und gefördert. 
Dann erſt haben wir einen Fortſchritt, der dieſen Namen wirklich 
verdient. 

Und nun, nachdem das feſtgeſtellt iſt, ſagen wir es offen 
mit P. Weiß, daß die Menſchheit im Großen und Ganzen uns 
geachtet vieler edler Bemühungen und vieler Beſſerungen im Ein- 
zelnen, ihren langſamen Verfall nicht in Abrede ftellen kann. Wo 
die Secle des Lebens, die Religion, im Rückgang begriffen ift, 
fann das Leben jelbjt nicht mehr unverdorben fein. Wenn das 
Herz verdorben ift, fteckt es den Geift an. Sobald aber diejer ing 
Berderbniß Hineingezogen ift, greift die Verſchlimmerung der Sitten 
mit unmwiderftchlicher Gewalt um fich. Die perfifche, die griechijcher 
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die römische und die deutfche Gejchichte find dafür Belege. Indeß 
die Menjchheit in äußerlichen Erfindungen und Verbeſſerungen 
Fortſchritte gemacht Hat, Hat fie an fittlichem Ernft keineswegs zu: 
genommen. Man wird ohnehin gut thun, wenn man nicht von 
den Thatjachen will Zügen geftraft werden, die äußerlichen Fort⸗ 
Ichritte gegenüber der Vorzeit nicht zu übertreiben. Ob wir mit 
al unfern Erfindungen den mechanischen Künften der Alten in 
Wahrheit überlegen find, fteht jehr dahin. Duß die Mitwelt es 
den Hegyptern, Indiern und Griechen an Großartigfeit und Kunft- 
fertigfeit der Bauten zuvorthun, daß fie ein zweites Balmyra oder 
Baalbeck jchaffen kann, das Hat fie bis jebt wenigſtens nicht be— 
wieſen. In den formalen Wiſſenſchaften hat ohnehin noch kaum 
Einer den Verſuch gemacht, den alten Rieſen an Wiſſenſchaft, einem 
Auguſtinus oder Hieronymus, einem Thomas von Aquin oder 
Bonaventura, den Rang abzulaufen. Je ſtärkere Verwerthung der 
irdiſchen Güter, deſto mehr ſittliche Verwilderung! So unleugbar 
der erſte Fall des Menſchen, iſt auch die Wahrheit, daß ſich der: 
jelbe in einem tiefern Sinten fortgefeßt hat. Wären nicht durch 
göttliche Erbarmung neue Lebenskräfte der abjterbenden Welt zu— 
geführt worden, fie wäre jchon längjt vollftändig erjchöpft. Nur 
der Allmächtige, der das Wert feiner Hände nicht verläßt und der 
die Völker Heilbar erjchaffen Hat?), fonnte die ſinkende Menfchheit 
zu neuem Leben und Fortſchritt weden. — 


IL. 


Der ſtürmiſch vorwärts drängende Menjchengeift Hat fich ge- 
wöhnt, viele als Errungenfchaften der Neuzeit zu betrachten. Allein 
je mehr die Archäologie die Meberrefte der Vorzeit durchjtöbert, 
dejto unerbittlicher wird dieſes Vorurtheil durchlöchert. Im einer 
Beit, von der und mehr al3 vier Jahrtaufende trennen, kannte man 
3. B. in Aegypten bereit3 die Glasbläferei, Schiffe mit beweglichen 
Maften, den Lafjo und andere Jagdgeräthe. Am Tempel von 
Denderah waren die Spiten der Hohen Maften mit Kupfer be- 
Ichlagen, um — wie e3 in der Infchrift vom Tempel heißt — „zu 
zerbrechen die Unwetter vom Himmel”. Demnach kannten die alten 
Acgypter ſchon den Bligableiter!d),. In der Fabiola von Wileman 
fann man leſen, daß die römischen Frauen in den erften chriftlichen 


9) Sanabiles fecit nationes. Sap. 1, 14. 
10) Dr. 3. Kayfer, Aegypten einft und jebt. ©. 112. 
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Jahrhunderten eine ganze Sammlung raffinirter Schönheitsmittel 
und Parfümerien fannten, wofür fie ungeheure Summen ausgaben. 

Die katholiſche Religion hat die Menſchen keineswegs ver⸗ 
dummt, fondern den echten Fortſchritt allezeit begünftigt. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf dic fogenannten finftern 
Sahrhunderte, jo war Bigilius, Erzbifchof von Salzburg im 7. 
Sahrhundert, der erſte, welcher behauptete, die Erde fei cine Kugel 
und hätte Gegenfüßler; Veit, Mönch von Arczzo, erfand die Stimm: 
leiter, die Mufikregeln und die Harmonic; der Diakon Gioja den 
Magnet und den Ecefompaß; der Dominikaner Spina die Brillen; 
Albert der Große, Dominikaner, das Zinf und dic botanijchen 
Gärten und den Wintergarten; der Abt von St. Alban, Richard . 
Wallingfort, baute im Jahre 1326 die erfte aftronomijche Uhr; der 
Bencdiktiner Bafilius Valentin war der erſte, melcher die Chemie 
zur Heilung der Kranken gebrauchte; Lucadi Vorgo brachte ung 
die Algebra; der Jeſuit Kircher, im Jahre 1697, ftellte zuerft 
Brennſpiegel her; der Jeſuit Cavalieri, im Jahre 1647, entdedte 
die Vielfarbigkeit des Lichtes; der Jeſuit Regio-Montanus erfand 
das metrifche Syitem, derfelbe, mit Kanonikus Kopernikus und dem 
Kardinal Cuſa, entdedte das ganze Syftem des Welt-Baucs; 
Vegterer behauptete, daß die Sonne und die Erdfugel fich drehe; der 
Benediktiner Bontius, cin Spanier, erjann die erjte Methode, Taub- 
ſtumme zu unterrid)ten, im Jahre 1570 ; der Jeſuit Lana im Jahre 
1687 erfand das Mittel, die Blinden lefen zu lehren; der Diafon 
Rollet in Frankreich erklärte zwei Jahre vor Franklin, wie Die 
Gewitter aus der Elcktricität der Wolken entjtchen; der gelehrtejte 
Sternkundige unſerer Zeit war Pater Secchi, ein Jeſuit. 

Der Dircctor des Jeſuitenkollegs zu Stonyhurft in England, 
Pater Berry, leitete die von der englilchen Regierung zur Beobach— 
tung des Venusdurchgangs ausgerüftete Expedition. Die Patres 
dieſes Kollegs waren auch die Erften, welche es verflanden, dag 
Steinkohlengas vermittelft Netorten zu gewinnen und zur Be: 
leuchtung ihrer ausgedehnten Gebäulichkeiten zu verwenden. Der 
Erfolg erregte großes Auffehen. P. Dunn gründete darauf die erjte 
Gasgeſellſchaſt in Preſton, einer bedeutenden Fabrik- und Handel: 
ftadt im nördlichen England. „Mit Recht”, ruft Pater Baum: 
gartner deſſen „Ausflug in das Land der Scen”11) wir diefe Zus 
jammenftellung entnehmen, aus: „O Ihr Laternenfäfer und 
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Aufllärungswürmer! Noh immer würdet Ihr bei 
Del» und Talglicht über die katholiſche Finfterniß 
Ihimpfen, wenn nit Katholiken und Jeſuiten Eud 
das neue Licht gebracht Hätten!“ 

Was in aller Welt follte au die Kirche abhalten, jeden 
berechtigten Fortjchritt willfommen zu heißen und zu befördern ? 
Nur ein tiefeingewurzeltes, unausrottbare8 Vorurtheil vermag der 
Kirche ſolch eine Kurzſichtigkeit und Schwachheit zur Laft zu legen. 
Wir leben im Zeitalter des Dampfed. Wenn Heute diefer Sohn 
der ungleichurtigen Elemente, Feuer und Waſſer, vor den Triumph 
wagen gejpannt wird, und der menfchliche Erfindungsgeift einen 
Sieg über troßige Naturgewalten feiert — wer follte ſich darob 
nicht aufrichtig freuen, und wer möchte fich nach der Poſtkutſche 
und dem Stellwagen zurüdjchnen? Und wenn wirklid) das elck- 
triſche Zeitalter jebt anhebt derart, daß die Elektricität unfre 
Straßenbahnmwagen treibt, beleuchtet und wärmt, die Fahrſtühle 
hebt, die Druderprefjen bewegt, ſchwerhebende Krahnen und mächtige 
Erzmühlen in Betrieb ſetzt, aber auch die Arbeit des Fleiſchhauers, 
des Wurftlers und der Köchin unterftügt — wer wollte darüber 
Ihmollen oder griesgrämig dem neuen Treiben zufehen ? 

Die Kirche begrüßt jederzeit den wahren Fortjchritt, der auch 
ihren Zwecken dient. Mit Leichtigkeit können die Bifchöfe des Erd- 
freifc3 Nom, den Mittelpunkt der Einheit, aufjuchen, mit Leichtig 
feit können die Miſſionäre auf die entlegenften Stationen fich begeben. 
Die vervollkommneten Verkehrsmittel, in3befondere Telegraph und 
Telephon, ermöglichen jederzeit die Verbindung der Katholiken mit 
ihrem geiftigen Oberhaupt. Mit den wärmften Sympathien be= 
grüßen wir alles, was die Völker näher bringt. Lacordaire drückt 
die kirchliche Auffaffung mit den Worten aust2): 

„Die Bölfer rufen ſich ihren Gruß von einem Ende der Welt 
zum andern zu, fie bedecken alle Meere mit ihren friedlichen Schiffen, 
um ſich zu juchen und zu finden; fie belegen den Boden, der ihrer 
eifrigen Sehnſucht nach) Bereinigung hemmend widerſtrebt, mit 
glatten Eifenbahnen und fie leihen Flügel von dem euer, um fich 
rafcher zu begegnen. Und in gleihem Maaße wic die Trennung 
des Naumes fchwindet die Trennung der Sprachen; als Briefe 
von Volk zu Bolt machen die Journale ihre Aundreife um Die 
Welt; die nationalen Vorurtheile werden immer ſchwächer. Alles 





12) Bleibtreu, Pacordaires Leben und Wirfen. ©. 86 
11 


44 Kulturfortfchritt ober Rückſchritt. 


hat den Anfchein, als wenn das Menfchengefchlecht, deffen Familie 
vor mehr als 4000 Jahren auf den Feldern von Sennaar fich 
jcheidend Lebewohl gefagt Hat, ſich endlich wieder zufammenfände, 
und wie es einſt da3 Babylon der Zerftörung fich erbaute, num 
das Babylon der Vereinigung aufrichten wolle.” 

Auch die Kehrfeite der Medaille darf nicht überjehen werden. 
Den Dzean fchlagen wir in Bande, verbinden und trennen Welttheile; 
die Sterne werden gemefjen, die Wälder in den Handel gebracht 
und Seen troden gelegt. Das Weußere unſers Erdballd und Die 
Berhältniffe jeirter Bewohner haben eine neue Gejtaltung genommen. 
Und dennoch: Stürme, Schiffbrüche, Ueberſchwemmungen, Erplofionen, 
Srubenunfälle, Menjchenopfer und Eigenthumsverlegungen fuchen 
die Menfchheit in nie erlebter Zahl und Ausdehnung heim. Es 
ift manchmal, als ob die elementaren Mächte der Natur aus allen 
Fugen geriffen wären, um den Civilifationghochmuth zu verjpotten, 
unſern Stolz auf wifjenjchaftliche Naturbeherrichung zu demüthigen 
und die menfchliche Ohnmacht den Elementen gegenüber durch 
furchtbare Kataftrophen thatfächlich zu beweilen. Die Hyperkultur 
verjchlingt ihre eignen Kinder, und die eine Hälfte der Menfchheit 
muß jterben, damit die andere leben kann. Der graufame Fort 
Schritt macht c3 nothwendig, dem Götzen der ivilifation viel 
Menfchenblut zu opfern, und die meiften Erfindungen des 19. 
Jahrhunderts werden in rajch und mörderifch wirkenden Zerſtörungs⸗ 
werfzeugen gemacht. Wir hören Heute zwar nicht mehr von Der 
Plage jener ichredlichen Hungersnöthen, von denen die alten 
Chroniften erzählen, weil wir Vorräthe zu fammeln gelernt, Straßen 
gebaut und Verkehrsmittel eingerichtet haben, die uns erlauben in 
wenigen Tagen Hunderte von Meilen weit Getreidemaffen herbeizu- 
Ihaffen. Dafür it aber „der Hungertod, der Tod aus 
Mangel an genügender Ernährung” eine ftändige Erfcheinung in 
unjern Großftädten, namentlic in London. Sonjt gab es nur 
Hungerönoth, wenn im ganzen Lande Nichts gewachjen war; jet 
aber — troß Eifenbahnen — würgt der Hungerengel in einer 
Gaffe, während im Nachbarhaufe vielleicht reiche Vorräthe ver— 
praßt werden. 


Il. 
Zeigt die Gejchichte ein Voranfchreiten zum Beffern oder zum 
Gegentheil? — Das ift die Frage, auf welche der Kulturhiſtoriker 
je nach feinem Standpunkte eine Antwort zu geben fucht. Der 
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glaubenzfeindliche Forſcher beftreitet zwar nicht den Rückgang der 
riftlichen Weltanfchanung, an deren Befämpfung er ja eifrig mit— 
arbeitet, defto mehr betont cr aber das fiegreiche Vordringen der 
Sumanität. Zwiſchen diefem Lieblingögedanfen des 19. Jahr: 
hundert3 und dem Chriftenthum Eonftruirt man eine tiefe Kluft, als 
oh die Humanität nur vorrüden fünne, wofern es gelinge den Eitts 
fluß der Kirche einzudämmen und zurüdzudrängen. Der Liberale 
Kulturhiſtoriker erflärt daher friſchweg: „An die Stelle des über: 
wundenen SKirchenglaubens fegen wir die Humanität”. — Gehen 
wir einmal zu, auf welchem Baume denn die echte Humanität 
eigentlich wächſt. 

„Das Chriftentfum ift der Tod der Humanität” — lautet 
das unfelige Borurtheil. „Wer Chrift werden will, muß zuerft 
den Menfchen ausziehen, muß Verzicht leiſten auf Alles, was echt 
menschlich iſt.“ Wir jagen im Gegentbeil, Humanität und Chriftens 
thum find unzertrennlich. Aber daraus, daß Humanität nicht zum 
ChriftentHum im Gegenjag fteht, folgt noch nicht, daß fie mit ihm 
zulammenfält. Kein Chrift — jagt P. Weiß — darf ſich 
Ichmeicheln, feine Pflichten als Chrijt erfüllt zu. haben, jo lange er 
nicht auch wahre Humanität fich angeeignet hat. Umgekehrt: fein 
Menſch, der danach ftrebt alles zu erfüllen, was echt menfchlich 
ift, darf Hoffen feine Aufgabe zu löſen ohne Hülfe des Chriften- 
tHum3.13) Wo entjpringt die Humanität? Sehr einfach; man es— 
famotirte das Gebot der allgemeinen Menjchenliebe aus dem Schate 
der chriftlichen Lehre und gab es dann für dag neue Evangelium 
der modernen Weltanfchauung aus. — Hier fann die Frage nicht 
‘ umgangen werden, was man fich eigentlich unter Humanität oder 
dem reinen Menfchentfum — wie das Plagiat des Chriſtenthums 
genannt wird — zu denken babe? Häufig verfteht man unter 
Humanität nichts ander als eine vercdelte Acußerlichkeit 3.3. den 
Zortjchritt vom Floß zum Kriegzfchiff, oder die Einficht, daß ſich 
in Häufern und Städten bequemer lebt als in Höhlen, oder Die 
Bereicherung des Küchenzettel3 und die Vermehrung der Mahlzeiten, 
und daß man von Gchadenem und von Süßigkeiten befjer Icht als 
von Menfchenfleiich und Eicheln. Tauſende von Lobrednern unjrer 
heutigen Rulturfortichritte faffen dag Wort Humanität rein äußer— 
lich und materialiftiich auf. Auch der Sat, daß unſre modernen 
Großſtädte der Sit der Kultur, der Bildung, der Humanität feicn, 
ift für das Durchſchnittspublikum unumftößlich gewiß. Fragen 

13) Weiß, Apologie Bd. 3. ©. 781. 
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wir nach dem Warum, fo wird man und fagen, weil dort alle 
Bildungsmittel vereinigt feien: Schulen, naturwifjenschaftliche und 
Runftiammlungen, Theater, Konzerte ze. Alle Erfahrungen in alter 
und neuer Zeit beftätigen aber, daß das Leben uud Treiben der 
übergroß anwachſenden Städte, dieſer Brutöfen aller geijtigen Ber: 
rüttung, dieſer Schlupfwinkel aller Verbrecher, der Tod aller 
Humanität if. So oberflächlich werden gewöhnlich die Schlag: 
worte Bildung und Humanität verftanden. Was joll man von 
Boltsbildnern urtheilen, welche nicht müde werden, die Bühne 
al3 die eigentliche Schule der Bildung fürd Leben zu empfehlen, 
oder von Weltverbefjerern & la Strauß, welche die Mufil als die 
Religion der Zukunft predigen, oder von den Pariſer Communarden, 
welche die Welt glauben machen wollen, c3 werde nicht eher die 
Humanität zur Wahrheit werden, bevor man nicht die Kirchen in 
Theater umgewandelt hätte. Ja wohl, eine Petroleumshumanität, 
eine Dynamit: und Revolvercivilifation und cine Kultur des Fleiſches 
mag aus jolchen Experimenten entjtehen, jo blühend, daß vielleicht 
ihre eigenen Apoſtel am eheſten vor ihr fich entjegen. Periander 
von Korinth war ein feingebildeter Mann, ein Gönner der Dichter, 
ein Freund der Philoſophen. Viele rechnen ihn zu den fieben Weijen 
Griechenlands. Das Alles Hinderte ihn aber nicht, Greuel, Grau: 
ſamkeiten und Schandihaten zu veräben, die ſich gar nicht nacher: 
zählen laſſen. König Alerander von Pherä, jo wohl geeignet zum 
Schugpatron der Theatermoral und Konzertreligion, war von Natur 
jo weichherzig, daß cr bei Theateraufführungen vor Rührung Die . 
Thränen nicht bemeiftern konnte. Und der nämliche Tyrann ließ 
Menschen lebendig begraben, in Thierhäute zunähen und von feinen . 
Sagdhunden zerreißen. Aehnliche Beijpiele von unmenjchlicher Härte 
im Bunde mit einer ausnchmend freien, aber nur äußerlichen Bil: 
dung liefert die Geſchichte aller Zeiten.1*) Mit einem Worte: dieſe 
oberflächliche Bildung ift nicht wahre Humanität; es muß auch die 
Bildung des Geiftes hinzutreten. Riemanden fällt es ein, zu glauben, 
daß Schmug und abjtoßendes Betragen das Kennzeichen eines ge- 
bildeten Herzens fein könne. Chriftliche Bildung und Humanität 
erfordern auch Tyeinheit im Benehmen und in den Umgangsfornen, 
auch künftleriiche Zier und bejcheidenen Schmud. Manche unfrer 
Heiligen waren in der Wiſſenſchaft nur wenig erfahren und ver= 
ftanden von der Kunft nicht viel, und auf dem glatten Parket 
unfrer Refidenzftädte würden fie fich recht linkiſch benommen haben. 


14) Vergl. Weiß, Apologie Bd. 3. ©. 785. 
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Und dennoch) gehen wir um Humanität zu lernen licher zu ihnen 
in die Schule al3 zu den jogenannten Löwen der Geſellſchaft und 
zu den Stußern, welche die Trottoird der Städte unficher machen. 
Gerade dieſe ängftlihe Sorge unjrer Heiligen, da3 Maaß ihrer 
Bebürfnifje cinzufchränfen, ihre Schweigfamfeit, das Yaften und die 
Digciplin find uns die Beweife,, daß wir bei ihnen cchte, edle 
Humanität lernen können, mehr als in den von Nuditäten ftrogen- 
den Kunfttempeln und Echauftellungen, die unter dem Namen von 
Bildungsmitteln das Herz faul machen und die Sitten verrohen. 
Ein Vater Damian, der auf der Inſel Molofai der Ausfäßigen 
wartete, ift ein lautredender Beweis dafür, daß die wahren Humanitätg- 
apoftel, ich will Lieber jagen die Engel Gottes nod) immer auf 
Erden wallen, und daß die Kraft der Selbftaufopferung im Dienfte 
der Nächitenliche auch heute noch nicht erlojchen ift. Ein Bater 
Damian, der inzwijchen bereits feine Nachfolger gefunden Hat, wiegt 
Dubende jener humanen Menjchenfreunde auf, von denen die Jour- 
nale foviel Rühmens machen. 


IV. 

Aus unjrer Darlegung geht zur Genüge hervor, daß bei Be: 
antwortung der Frage, ob cin Fortſchritt oder ein Nüdjchritt in 
der Entwiclungsgefchichte der menschlichen Gejeljchaft anzunchmen 
fei, unvereinbare Gegenjäge je nach dem Barteiftandpunfte des Ein- 
zelnen zu Tage treten. Unter Kulturfortjchritt verftcht die Maſſe 
der fogenannten Gebildeten die Refultate der Gefehgebung, wilde 
es ermöglichen, außerhalb des Echattend der Kirche zu leben 
und zu fterben. Als kulturelle Erungenjchaften werden jene Hypo: 
tbefen und Behauptungen gepriejen, welche den offenen Widerfpruch 
zu den Lehren des Welterlöſers befunden. Der theorctifche Gegen- 
fag und der praftifche Widerſpruch gegen Chriftus und feine Kirche 
gelten heute vielfach als Inbegriff von Kultur und Civilijation. 
Auf diefem Standpunkt nennt man Erziehung, was nicht anders 
ift als Dreſſur; das comme il faut in der äußeren Erfcheinung 
wird als „Sittlichfeit” bezerchnet und eine feine Nedeweije mit ge- 
wählten Ausdrüden und Wendungen wird als der „Reflex edler 
Gefinnung” geltend gemacht. Grundverſchieden hiervon ift unfre 
Auffaſſung. Wahrer Fortſchritt Hat“ zur VBorausfchung: geiftige 
Höhe und Ueberlegenheit eines auf der Grundlage tüchtiger Kennt: 
nilfe ſtehenden Menjchen und fittliche, auf religiöjer Grundlage 
ruhende Reinheit des Gemüths mit der hieraus bervorgehenden 
Antipathie gegen alles Rohe, Gemeine und Unedle. 
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Intereffant find die Bemerkungen, welche der große Geſchichts— 
forfcher Joh. Friedrich Böhmer in feinen Schriften über. unfern 
Gegenftand niedergelegt hat. Böhmer war der Mann von ächtem 
Schrot und Korn. Nach Döllingers Anficht haben wenige Gelehrte 
in jo hohem Maße den Eindrud eine völlig reinen, von jeder 
Selbftfucht, jeder Nebenabficht freien Streben gemacht. Böhmers 
Schriften gehören zu dem Werthuollften, was der Büchermarft den 
Freunden der deutjchen Gejchichte feit langer Zeit gejpendet Bat. 
Leber faſt alle Tagesfragen werden werthvolle Aufjchlüffe geboten. 
Ich führe einiges an.!) „Böhmer war, wie fein Biograph Janſſen 
bemerkt, im Borlauf der Sahre immer mehr zu der Weberzeugung 
gefommen, daß die ganze neuere Bildung im Chriftenthum wurzele 
und darum auf die chriftlichen Grundlagen zurüdzuführen fei. Hierzu 
müßten wie alle Wilfenfchaften jo auch die Künfte mitwirken... .” 
„Die. großen, die ftarfen Völker glauben und beten und ringen, fo 
die Tyroler, jchrieb er. Nur wo der Glaube noch ftarf ift, wird 
eine Nation fittlich groß und mächtig fein; wenn fie den alten 
Gottesdienſt verjpottet, jo fällt alles mit.” „Ohne Würdigung der 
Kirche bleiben ung die Jahrhunderte des Mittelalters unverjtändlich, 
und im Sinne der Kirche und des Necht3 muß Ddejien Gejchichte 
dargeftellt werden, wenn fie einen erziehenden, jittigenden Einfluß 
augüben jol. De Maiftre Hat einmal die Gefchichtichreibung in 
den lebten Jahrhunderten eine Verſchwörung gegen die Wahrheit 
genannt, und wie übertrieben auch biefer Ausspruch in feiner Allge- 
meinheit ift, jo ijt doch unzweifelhaft, daß der antifirchliche und 
religionglofe Sinn fajt auf keinem Gebict größeres Unrecht begangen 
und größeres Unheil gejtiftet Hat als auf dem der Gefchichtichreibung”. 
Ein andermal bemerkt Böhmer: „Görres hat ganz gewiß Recht mit 
dem Ausſpruch in einer feiner legten Stunden: Verfaulte Völker 
leben nicht wieder auf. Es lohnte fi) der Mühe zu erforfchen, 
welches iſt das natürliche Lebensalter der Völker? welches das 
Symptom ihrer Fäulniß? welche find von ihrer Kindheit big zum 
Tode hiftorifch an ung vorübergegangen? Waren die Römer nad 
ihren großen Eroberungen noch ein Volk, oder waren diefe Ießteren 
nicht? anderes als die Einftrömungen frifcher Lebenselemente, die 
fih in der Bölferwanderung großartig wiederholten? Auf Diele 
Weiſe ſterben die Völker nicht, jondern fie wandeln fi) um durd) 
die fuccejfive Vermiſchung.“ Endlich jagt er: „Alle diejenigen, Die 

15) Joh. Friedrich Böhmers Leben, Briefe u. Kleinere Schriften durch 
Sohannes Sanflen. Bd. 1. ©. 198, 247, 278, 29. 
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den religionglofen Staat anftreben und deßhalb alles Neligiöfe und 
Kirchliche mit Füßen treten, dabei aber immer von freiheit und 
Fortſchritt fajeln, verdienen nichts Beſſeres, als daß die eijerne 
Hand einer Militärherrfchaft die von ihnen zerbrochenen Stüde des 
Hirtenftabes in Geftalt einer Knute über ihren Rüden ſchwinge. 
Und jo wirds kommen.” Bekanntlich hat diefer merkwürdige Frank: 
furter Gejchichtsforjcher, welcher am! 22, Dftober 1863 geftorben 
ift, nicht der Fatholifchen Kirche angehört und dennoch für fie fo 
beredtes Zeugniß abgelegt. 

Eine Gejelljchaft, ein Volk kann fich nicmal® lange auf dem 
Gipfel der Vollflommenheit erhalten, den fie überhaupt erreichen 
fann. Die Völfer gleichen. den Geftirnen; der Augenblid, in welchem 
fie ihren Zenith erreichen, bezeichnet auch fchon den Augenblid, da 
ihr Niedergang beginnt. Sie feheinen ſich nur zu erheben, um als— 
bald wieder zu ſinken und ein durch die Jahre erichöpftes Greijens 
alter dahin zu jchleppen. Die Zeit der Streuzzüge, wo eine ganze 
Welt auf den Auf des Hl. Bernhard fich erhob, wird vielfach für 
den Höhepunkt der Macht der Kirche gehalten; und gerade um diefe 
Zeit tauchen auch ſchon die Zeichen des Berfall® auf, der von nun 
on um fich griff bis zum Abfall der modernen Geſellſchaft. Heute 
werden befanntlih von Schriftitellern, deren Blick ſich nicht über 
das alltägliche Niveau erhebt, die Kreuzzüge verhöhnt und verjpottet, 
und ein liberaler Kulturhiftorifer erflärt fie ſogar für eine Art 
Wahnfinn oder eine Scuche.16) 

Die Römer und die Griechen waren niemals jo ftolz auf 
ihre Bildung und Livilifation, als zur Zeit, da bereits der klägliche 
Berfall eingetreten war. Alle andern Nationen galten ihnen nur als 
Barbaren, und doch gehörte dieſen jogen. Barbaren und nicht den 
. berfeinerten Griechen und Römern die Zukunft. Die Gefchichte 
belehrt ung, daß ein Volk, welches die Vorſchriften des göttlichen 
Dienstes treu beobachtet, unter allen Völkern gejegnet ift.17) Bon 
allen untergegangenen Völkern aber ift fein einziges, welches 
nicht feinen Untergang dadurch verdient Hätte, daß dag göttliche 
Geſetz bei ihm in Bergefjenheit gerathen war. Allerdings wartet 
der Herr, ehe fein Strafgericht hereinbricht, aber dann ift dasjelbe 
defto jchlagender. Die dauernde Beitimmung cine Volkes Tann 
man nicht ficherer beurtheilen, al® wenn man feine größere oder 
geringere Treue, womit es den kirchlichen VBorfchriften nachlommt, 
zum Maaßſtab nimmt. Krankheitsfeime fünnen ſich auch bei einem 

#6) Kulturgefchichte der Menfchheit von G. F. Kolb. Bd. 2. ©. 555. 

17) Vergl. Gueranger, das Kirchenjahr Bd. 5. ©. 197. 
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Volke entwiceln, bei welchem das öffentliche Recht auf der Grund» 
lage chriftlicher PBrincipien aufgebaut ift, aber e3 hat dann in fich 
doch ſoviel fittliche Kraft, um die Krankheit zu überwinden. Die 
Stürme der Revolution können es vielleicht aufwühlen, aber es 
fällt nicht auseinander. Wenn die Maffe der Bürger die Firchlichen 
Borfchriften der Sonntagsheiligung, der Yaftengebote 2c. beobachtet, fo 
genügt das ſchon, um das Gottesbewußtjein in der Deffentlichkeit 
aufrecht zu erhalten. Schon darin liegt ein fittlicher Fonds, der 
ein Volk vor der Gefahr des Verfall bewahrt und ihm die Thüre 
zur völligen Erneuerung offen läßt. Eine öfonomiftifche Schule er- 
blickt allerdings in diefen Hl. Einrichtungen weiter nicht® al3 einen 
dem Fortſchritt angelegten Hemmſchuh. Aber ein Volk, das auf 
derartige nichtige Theorien menfjchlicher Ueberhebung hören wollte, 
müßte das Berreißen der göttlichen Borjchriften mit einem bedenf- 
lichen Sinten der öffentlichen und privaten Moral theuer bezahlen. 
Gott der Herr fordert, daß fein Volk ihm diene und ihn verehre, 
und er allein ift der Herr der anzuordnen hat, wie e3 ihm dienen 
und wie es ihn anbeten fol. Jeder Schlag gegen die äußere 
Sottesverehrung, welche das wahre gejellichaftliche Band bildet, fällt 
mit voller Wucht auf den ganzen Aufbau menfchlicher Intereſſen 
zurüd, Und hätten wir darüber auch nicht das Wort des Herrn, 
jo würde dies jo jehr der Gerechtigkeit entjprechen, daß es gar nicht 
anders jein Tünnte. 

Vergebens bemühen fich die Politifer und Staatsmänner, durch 
bloße Pflege der materiellen und wirthichaftlichen Intereſſen die 
Völker glüclich und zufrieden zu machen. Nur der Menſch, deffen 

Geift feinem Schöpfer entgegenjeufzt, wird glücklich und zufrieden 
ſein fünnen. Er wird feinen Erwerb und Befit als Gabe von 
oben betrachten, bejtimmt, nicht bloß für die eigenen Bedürfniffe 
fondern auch zum Dienjte der Gejammtheit, zur Linderung der 
Noth des Nächten. Arbeit und Genügſamkeit begründen und er- 
halten den Wohlftand und darum kann allgemeiner materieller und 
geiftiger TFortjchritt bei edlem vereintem Streben dem chrijtlichen 
Bolfe nicht außbleiben. Es geht in Erfüllung das Wort des Herrn: 
Suchet zuerjt das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit; alles übrige, 
wie Kultur, Civilifation, Humanität, Fortſchritt u. |. w. wird euch 
beigegeben werden. 

In diefen Worten der Verheißung liegt das Lebensprogramm 
und das TFortfchrittsideal für den Einzelnen wie für das Volk, für 
Negierende und Negierte, heute und immerdar! 
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Deutſchlands größte Dichterin. 
Ein Inbiläumsgedenkbintt 


bon 
A. Zottmann. 


„Dein Lorbeerreis, es bleibt am Grab, 
Du kannſt es nicht hinübernehmen, 
Doch vor den Richter kannſt Du treten, 
Die reinen Hände hochgefaltet: 
Sieh' Herr, die Pfunde mir verliehen, 
Sch babe redlich fie verwaltet.” 
(Aus der Dichterin Nachruf an H. v. Hohenhaufen.) 

In der Burg „auf dem Hülshove“, einem alten, etwa zwei 
Stunden von Münfter entfernten Waſſerſchloſſe, lebte gegen Ende 
des vorigen Jahrhundert? der Landedelmann Clemens Auguft von 
Drofte-Hülshoff mit jeiner zweiten Gemahlin Therefe Luife von 
Harthaufen. Er bejaß bedeutende Kenntniffe in Botanif und Ornitho⸗ 
Iogie, große Anlagen für die jchönen Künfte und liebte Geſang und 
Muſik; im Uebrigen war er ein Freund der Fechtkunſt und zeigte 
perjönlichen Muth, aber auch beſonders hervortretende Gutmüthigkeit 
und Liebenswürdigkeit. 

Die Gattin, mehr imponirend und tonangebend, war eine kluge 
und tüchtige Haußregentin, vol geiftiger Kraft und Energie, fowie 
guter Befähigung zu wiljenjchaftlichen Studien, dabei eine große 
Wohlthäterin der Armen. Treue Anhänglichfeit an den Tatholifchen 
Glauben der Väter war beiden Gatten gemeinjam. 
| Der Eltern Eigenjchaften jcheinen als Doppelerbe am jchönften 
und volftändigjten in ihrem zweiten Zöchterlein zur Blüthe gelangt 
zu jein, der am 10. Januar 1797 geborenen Anna Elifabetha, im 
Ipäteren Leben befannt unter dem Namen Annette, Freiin von Dorftes 
Hülshoff. Ihr, der größten Dichterin Deutſchlands, vielleicht der 
ganzen Welt, ſeien die folgenden Heilen zum 100. Geburtstag ge⸗ 
widmet, welche fie nach ihren Lebenzverhältniffen und ihrem Charakter, 
und jodann nach ihren Dichtungen jchildern jollen. 

I. 
„Ein Geift, geichaffen, Geifter zu ergründen, 
Stolz, um Gemeines groß zu überjehn, 
Demüthig, wenn ein Liebeswerk gefchehn 
Und feine Spur verweht fchien von den Winden, 
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Einfam erwachſen auf der Heimathflur, . 
Am Stillen fammelnd ewigen Gewinn, 
Allein an Gott Dich Hammernd und Natur, 
So warft Du Deutſchlands größte Dichterin.” 
ie (Nah P. Heyfe und Kreiter.) 

Weit über die Geſchlechts- und Alterägenoffen hinaus ent— 
wicfelte fich rajch der Geift des von Geburt aus jchwächlichen und 
mit Krankheit ringenden Kindes. Merkwürdig phantaftilche Ideen, 
ernfte Erwägungen, unruhige Aufregung, dann wieder Freude an 
der Natur, Iebhafter Humor und poetiiche Verfuche treten ſchon in 
ber Kindheit zu Tage: gut, daß Die verftändige Mutter dieſe 
Neigungen durch regelmäßige Beichäftigung, Handarbeiten und Studien, 
deren Programm: altklaffifche und neuere Sprachen mit Literatur, 
Geſchichte, Naturfunde, Mathematik, auch) Geſang und Muſik ent- 
hielt, in geordnete Bahnen zu Ienfen juchte. 

Bejonderes Gewicht wurde auf die religiöje Ausbildung gelegt. 
Das Gebet Morgens und Abends, wie das Tiſchgebet gehörten ftreng 
zur Tagesordnung. Der vom Hauskaplan gelefenen HI. Mefje wohnten 
Alle im Schloffe bei und ohne bejonderen Grund hätte fich jelbft an 
den Wochentagen Keiner davon ferne gehalten. Auch im fpäteren 
Leben hielt Annette an den frommen Gebräuchen des Vaterhaufes 
feft und würde niemals, ſelbſt nicht in Gegenwart von Anders- oder 
Ungläubigen, ihr Tiſchgebet unterlaffen haben. 

Manchmal wurden Verwandte bejucht, bejonders gern Die 
Stiefgroßmutter in Böcendorf, die fromme, nach ihrem Tode faft 
al3 Heilige verehrte Freiin von Wendt-Papenhauſen, welche die erfte An- 
regung zu den geiftlichen Liedern gab, auch Münfter und andere nahelie: 
gende. Orte wurden zeitweilig bejucht, Jo daß Annette fchon früh in Be— 
rührung mit bedeutenden Perjönlichkeiten fam, die nicht ohne Einfluß auf 
ihre Dichtungen blieben. Sn dicjer erften Lebensperiode ift vor Allen 
der damals geachtete Gelehrte und Hainbunddichter M. Spridmann in 
Münfter ihr literariſcher Mentor, welcher fie beſonders mit der Schiller: 
ſchen Dichtung vertraut macht. Doch wird er 1814 nad) Breslau 
verjeßt und deſſen perfünliche Anregung hat damit ein Ende. 

Für Annette beginnt eine Art Sturm- und Drangperiode, jo etwas 
von Weltjchmerz und unbeſtimmtem Sehnen. Sn einem Gedichte an Sprid: 
mann, „Unruhe“ betitelt, Tommt das zum beredten Ausdruck: auch die 
um diefe Zeit entftandenen Dichtungen „Bertha“, „Walther“, „Lediwina”, 
Dann der erjte Theil des „Geiftlichen Jahres“ tragen dieſes Gepräge. Es 
gilt von ihr jelbit, was fie der Bertha in den Mund legt: 

„Wie ift mir jo weh, was durchbebt mir bie Bruft 
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Mit unbefanntem Berlangen ? 
Es fült mir die Seele mit inniger Luft 
Und doch mit unendlidem Bangen. 


O weh, verbleicht find die Wangen nun, 
Verwandelt da3 Lächeln in Thränen: 
Es läßt mich nicht mweilen, e3 läßt mich nicht ruhn, 
Mich treibt unbegreifliches Sehnen.“ 
Annette wünfcht fich fort in ferne Länder, nach China, Japan, Afrika, 
Amerifa, jo groß wird ihre innere Unruhe und Aufregung und 
manchmal fteigert fich diejelbe in dem Grade, daß fie fürchtet, den 
Verſtand zu verlieren und fie demüthig und ergreifend innig zu Gott 
ruft, nur das möge Er nicht über fie fommen lafjen: _ 
„Mein Jeſus, darf ich wählen, ALS daß mir fo benommen 
Sch will mich lieber quälen Wenn auch zu meinem Frommen 
- Sn aller Schmach und Leid, Die Menſchenherrlichkeit.“ 
Mit der Erklärung diefer Unruhe war man nicht verlegen und hat 
einfach eine unglücliche Liebesneigung hier eingejchaltet, aber Die 
Gejchichte weiß Nichts davon und Anettens Briefe und Dichtungen 
geben auch keinen Anhaltspunkt dafür, wenn man nicht ein Paar 
Stellen bei den Haaren zu diefem Zweck Herbeizieft. Wie wenig 
ihre Umgebung an dergleichen dachte, beweift folgender Vorfall. 
Eined Tages kam eine alte Frau der Nachbarſchaft zu ihr und 
bittet fie dringend, doch um Gottes Willen einer jchwerleidenden 
Wöchnerin beiftehen zu wollen. Fräulein Annette beſitze die Eigen- 
Ihaft eine Sternenjungfrau zu jein — ein Weſen, 
das nach dem Bolfsglauben nicht lichen und nicht „ich 
lieben lafjen“ mag und deshalb durch feine unantajtbare Keujch- 
beit in verzweifelten Fällen von Krankheit Heilung bringen könne. 
Demnach müljen wir den Grund Ddiejer Unruhe wo anders 
Juden und dürften wir ihm ficher einerfeit3 in ihrer beftändigen, 
zuweilen qualvoll fich mehrenden Kränflichkeit finden, welche, wie fie 
jelbft fagt, ihr den Gedanfen an Abzehrung und nahebevorftchende Auf: 
löſung „recht lebhaft und ernftlich vor Augen Stellt“, und andrerjeits in 
dem, was ihr Biograph Kreiten geltend macht, wenn er jagt: „Für An 
nette war die Zeit des Meberganges vom werdenden zum fertigen Menfchen 
gekommen, jene für phantafiereiche Menfchenkinder und für aufßerge- 
wöhnliche Talente oft jo ſchmerzvolle Periode, in der die Seele die Un- 
befangenheit der Kindheit abftreift, um fich ſelbſt, ihrer tiefften Bedürf— 
niffe und Wünſche Elar zu werden, wo das Bedürfniß nach einem jelbit: 
ftändigen Charakter rege wird. Das find die Stunden bitteren Losreißens 
bon leeren, unbeftimmten Ahnungen und Träumen, um überzugehen 
zu den Forderungen der Pflicht und der Wirklichkeit . . .“ 
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Man darf aber nicht glauben, daß Annette ihre Tage deswegen in 
ZTrübfeligfeit und Griesgrämigkeit hinbrachte; im Gegentheil: ihr reli- 
gidjer Sinn und Gottvertrauen, dazu ihr glücklicher in allen Lebenslagen 
hervorſprudelnder Humor halfen ihr über derartige Stimmungen hin- 
weg, jo daß fie auch, in die Geſellſchaft eingeführt, alsbald durch die 
pifante Art ihrer Unterhaltung, ihren Wit und bejonders die Schärfe 
ihrer Beobachtung und Kritif der Liebling Aller wurde. 

Im Sabre 1825 geftaltete fich das Leiden der Dichterin ſo bedenk⸗ 
lich, daß die Aerzte Luftveränderung verlangten, weshalb eine Reife 
an den Ahein, zum Onkel Werner von Harthaufen arrangirt wurde. 
Dort erholte fih Annette jehr gut, dabei wurde fleißig gefungen und 
mufiziert, jogar eine reichere Anzahl von Meinneliedern und Balladen 
componierte fie während dieſes Aufenthaltes, Compofitionen, welche 
an einfacher Schönheit, Adel und Cigenthümlichkeit in der deutſchen 
Compofition fchwerlich ihres gleichen haben. 

Es fiel dem Freifräulein jchwer, ala fie im Frühjahr 1826 
nach Haufe berufen, vom liebgewonnenen Köln Abjchied nehmen mußte. 
Die Angehörigen fand fie um diefe Zeit noch alle fröhlich und wohl, 
aber bereit3 am 25. Juli trat ein herber Trauerfall ein, indem der 
innig geliebte Vater unerwartet nach kurzem Krankenlager fromm 
und janft, wie er gelebt Hatte, feinen Geiſt aufgab. Wie fehr 
Annette an ihm gehangen, zeigt fie in dem lieblichen Gedichte: ‚Das 
14 jährige Herz‘ (Er ift jo ſchön! — fein lichtes Haar, Das möcht 
ich mit feinem vertaufchen . .), welches in die Verſe endigt: 

„Ruft mich beim Namen und zieht mich nah, 

Daß Thränen die Augen mir trüben: 

Ach er tft mein herrlicher Vater ja, 

Soll ih ihn denn nicht Tieben, nicht Lieben! 
| Nah dem Tode des Vaters nahm der verheirathete ältejte 
Bruder Werner Hülshoff zu feinem Wohnſitz, die Mutter dagegen 
zog mit den beiden Töchtern nach ihrem, etwa 1 Stunde entfernten 
Witwenſitz Rüſchhaus, einem einfamen Landgut, da von jeht an der 
Dichterin eigentlicheg Heim wurde. Zwiſchen eifrigem Gebet und 
ernften Studien, Anlegen und Drdnen ihrer reichhaltigen Münzen, 
Gemmen⸗, UÜhren-Antiquitäten und Mineralienfammlung und Hand» 
arbeiten war ihre Zeit getheilt. Oefters wurden auch Bejuche em— 
pfangen und mit ihnen angenehme Stunden verplaudert; Abends 
pflegten „flachgköpfige Heine Buben und Mädchen von den nächjten 
Kotten in ihren Holzſchuhen unter das Fenſter getrippelt” zu kommen 
und tiefen hinauf: Frölen, Frölen, vertellen! worauf ihnen Annette 
irgend eine wunderjchöne Gefchichte zum Velten gab. Beſonders 
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häufig wurden Ausflüge in Gottes freie Natur gemacht, wo fie oft ftunden- 
lang an knorrige Eichjtämme gelehnt, oder auf verjteckten Weidepläßen im 
Mooſe liegend hinausſah in die weite Ebene, oder tagelang mit einem 
mächtigen Hammer in den weißen Händen auf der endlofen Haide um: 
berftreifte, „um der Erde fteinerne Weisheit aufzufuchen” und ihre Mine: 
talienfammlung damit zu bereichern. Das that fie fo eifrig, daß einft 
ihr Diener, in der Unterhaltung mit einer fremden Küchenmagd ge- 
fragt, was doch das Fräulein den lieben, langen Tag auf Rüſch⸗ 
haus anfange, die Iakonifche Antwort gab: „De Eloppet Stene.” 
Auch verſchiedene freundjchaftliche Verbindungen wurden von 
hier aus angelnüpft und inniger verjchlungen. Levin Schücing 
fam bier zum erjten Male durch ein Empfehlungsſchreiben feiner 
Mutter mit Annette in Berührung, welche fich von der Zeit an mit 
aller Sorgfalt um ihn, wie um ihren Adoptivfohn annahm. Ein 
bejonder8 edles und wichtige Freundſchaftsverhältniß entitand mit 
dem in Münfter weilenden, geijtig gereiften und charakterernften Philo⸗ 
\ophieprofeffor Chr. 2. Schlüter ; Annette nennt ihnihren „Tiebjten Freund“, 
ihren „einzigen Freund“, ihr „Liebes Profeſſorchen“, verkehrt perjünlich 
mit ihm und plaudert in ihren Briefen mit ihm über ihre äußere Lebeng- 
verhältniffe, ihre Seelenangelegenheiten, ihre Dichtungen und alles 
Mögliche, und Schlüter ift auch in allen Angelegenheiten ein aufrichtiger, 
wahrhaft wohlmeinender und edler Freund. Seiner Anregung ver: 
danken wir auch die zweite Hälfte des Geiftlichen Jahres. 
Obwohl durch jolche und ähnliche Freundfchaftsverbindungen 

und andere Beſuche die Einjamleit etwas gemindert wurde, war 
fie doch groß genug, die ohnehin ganz jchwache, oft von Leiden und 
Schmerzen heimgejuchte Gefundheit der Dichterin noch un: 
günftiger zu beeinflußen und wenigſtens von Zeit zu Seit einen 
Wechiel des Aufenthaltes zu fordern. Sp brachte die Dichterin den 
Winter 1830/31 in Bonn bei ihrem Vetter, dem Kirchenrechtsprofefjor 
Clemens von Drofte-Hülshoff zu. Statt aber fi), wie es geplant 
war, ganz der Erholung hinzugeben, widmete fie fi) eine geraume 
Zeit Tag und Nacht der Krankenpflege bei der Freundin Mertens 
im nahen Plittersdorf. Wir fehen darin eigentlich nur einen Zweig 
jener fchönen Charaktereigenichaft, über welche alle, welche Annette 
fannten, übereinftimmten, nämlich ihrer aufrichtigen Nächftenliebe, 
mit der fie zu helfen juchte, wo fie Noth oder Hülfsbedürftigkeit 
fand. Schlüter apoftrophiert fie diesbezüglich folgendermaßen: 

So feit Jahren dich ſah ich die Pfade des heimlichen Wohlthuns 

Mandeln, ftilen die Noth, Freude bereitend allum. 

Und wo Glüd du fchufft, wie glänzte beglüdend dein Antliß; 
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Doch, was immer du thatft, fchien Dir der Nede nicht werth. 

Gern verweilteft du nur bei dem, was Anderen am Herzen 

Liegen du faheft, um dies Freifte bein heitres Geſpräch.“ 
Etwas weniger übte fie die Nächitenliebe, wenigſtens in ihren früheren 
Jahren im Reden und Urtheilen. Mit ihrer ſcharfen Beobachtungs— 
gabe hatte fie jehr bald die verwundbare Achillesferfe des Neben: 
menjchen entdeckt und dann fehlte es nicht an Spott und ſarkaſtiſchem 
Bekritteln; felbft Freunde und Naheftehende wurden damit bedacht. 
Später ftreifte fie jedoch da ab und „je älter fie wurde, berichtet 
eine Freundin, je mehr lernte fie die Gemüthsſeite des Menjchen 
Ihäten und verftehen. Sie war nicht mehr falt und fpöttifch, wie 
zuweilen in der Jugend, ihr ganzes Weſen war Milde, großartige 
Güte geworden; der Scharfblid des Spottes hatte fih in den 
liebenswürdigften Humor verwandelt, der nie verletzte.“ 

Da Annetten? Better, Profeflor Clemens, ein eifriger Her⸗ 
mejianer war, jo bat man auch die Dichterin damit in Verbindung 
gebracht und weiter aus verjchiedenen Stellen ihres Geiftlichen 
Jahres und feit der Veröffentlichung ihrer Briefe an Schücking 
auch aus einer Stelle derjelben jchließen wollen, daß Annette dem 
Skepticismus verfallen war und nicht mehr den Fatholischen Glauben 
fefthielt. Bezüglich des Hermefianismus aber jagt fie ſelbſt, daß 
fie von den Streitigkeiten jo wenig verjtand, als ob hebräifch ge- 
Iprochen worden wäre, und als man fie nach der Berurtheilung 
diefer Doktrin durch Nom fragte, was fie davon Halte, gab fie die 
gewiß gläubig-fatholifche Antwort: „Rom bat gejprochen, ich weiß 
nicht, wie man da noch fragen kann!“ Allerdingg mag der Aufent- 
halt in dieſem hermefianisch durchwehten Haufe manchen Zweifels⸗ 
feim doch in fie hineingelegt haben. Sicher Hatte fie viele und 
heftige Berjuchungen, mußte viel kämpfen und ringen um Den 
Glauben, hatte viel Angſt und Schreden, den fejten Glauben nicht 
zu haben, das Bild Gottes an ihrer Seele verloren zu haben und 
dgl. Die Lieder des Geiltlichen Jahres find voll von derartigen 
Stellen. Aber fie find andererfeit3 auch voll von Glaubensbekennt— 
niffen, von wahrhaft rührender und demüthiger Hingabe an Gott, 
von Aufmunterungen zu Tämpfen für Gott und feine Kirche, von 
Verehrung Mariens, Sehnjucht nach der Hl. Kommunion und dgl. 
Auch dem freifinnigen Schüding gegenüber, mit dem fie es ſonſt 
vermeidet, über religiöſe Dinge zu verhandeln, kann fie doch nicht 
unterlaſſen, ihn eindringlichſtzu bitten und zu ermahnen, bei der Eheſchließung 
mit der proteſtantiſchen Gall doch ja nicht in einem Augenblick der Schwä- 
che oder Leidenſchaft in proteftantifche Kindererziehung einzumilligen. 
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Rechnen wir dazu die ernjtgläubige Erziehung, die Annette erhalten, die 
eifrige Religiongübung ihr ganzes Leben lang, ihr wahrhaft ergreifendes 
Rufen und Beten zum Himmel, jo müfjen wir fagen: Annette war eine 
fatholiiche Dichterin, die mit Entichiedenheit an ihrem angeftammten 
Glauben fefthielt, der es Ernſt war, wenn. fie ausrief: 

„Die Tempel, wo wir gläubig fnien, 

Die fol fein Frevler Spott entweihn; 

Dem Feigen Schmah und Schamerrötben, 

Der an des Heiligthumes Schrein 

Läßt eine falfche Sohle treten.“ 

Zu anderen und zwar weiteren Ausflügen gab Anlaß die 
Bermählung ihrer Schwefter Jenny mit dem befannten Germaniften 
Joſeph von Laßberg, welcher zuerft in Eppishaufen, dann auf dem 
„älteſten deutſchen Schloß”, der von König Dagobert erbauten 
Meeresburg am Bodenfee wohnte. Viermal wurden Schwefter und 
Schwager von Annette befucht, das erftemal in Eppishaufen von 
Herbſt 1835 bis Frühjahr 1836, dann dreimal auf der Meers- 
burg in den Sahren 1841, 1843—44 und 1846 bis zu ihrem 
Tode. Schon aus Gejundheitsrücfichten veranlaßte man fie öfters 
und länger die mildere Bodenjeeluft aufzufuchen, und zudem war Die 
alte, in manchen Theilen ganz geheimnißvoll geifterhafte Meers— 
burg mit ihrer entzücdenden Ausficht auf See und Gebirge und 
ihrer einladenden Umgebung ein für Annette wie gefchaffenes Plätzchen: 
„Auf der Burg hauf’ ich am Berge, Wappentruh nnd Eifenfchilder 


Unter mir der blaue See, | Sopha mir und Kleiderlaben. 

Höre nächtlich Koboldzwerge, Schreit ich über die Terrafie 

Täglih Adler aus der Höh”, Wie ein Geift am. Runenftein, 

Und die grauen Ahnenbilver Sehe unter mir die blafie 

Stnd mir Stubenfameraden. Alte Stadt im Mondenfchein . . . .“ 


Hier war es denn auch, wo eine Weihe ihrer ſchönſten und werth: 
vollſten Gedichte entjtand, angeregt einerjeit3 durch die ganze Gegend 
und Situation, andererfeit3 durch Levin Schüding, den fie bei dem 
zweiten Bejuch auf der Meersburg im Jahre 1843 als Bibliothekar 
ihreg Schwagers anweſend fand. Schücking gebührt das Verdienſt, 
Annetten, welche „zur Bethätigung ihrer Kraft eines äußeren Ans 
triebes bedurfte, im rechten Augenblid diefen Antrieb gegeben und 
nach Kräften unterhalten zu haben“. 

Wie jchon oben bemerkt, war Annette zum erftenmal in Rüjch- 
haus mit Schüding zufammengefommen, der damals von den Eltern 
auf da3 Gymnafium in Münſter gejchidt und der Sorgfalt der 
nahen Dichterin bejonder3 empfohlen wurde. Als damals noch im 
nämlichen Jahre 1831 Levind Mutter ftarb, betrachtete es Annette 
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al3 eine Art von Gewiſſenſache, für den jungen Gymnafiaften wie 
eine Mutter zu forgen. Jahrelang hatte fie nun ihren „Adoptiv⸗ 
john” nicht mehr getroffen und als fie ihn jetzt erwachjen hier fand, 
wurde dag Verhältniß zu ihm das einer edlen, Hauptjächlich auf der 
gemeinjamen literariichen Thätigfeit fußenden Freundichaft. Ob dieſe 
wirklich jo aufrichtig war, wie der überaus herzliche Ton in den 
Briefen an Schücding vermuthen laſſen möchte, oder ob Annette 
glaubte, nur auf diefe Weile könne fie ſich noch einen gewiljen Ein- 
fluß auf Schüding wahren und ihn von manchen verderblichen Schritten 
zurüchalten, läßt fich wohl fchwer entfcheiden. Aus manchen Stellen 
möchte mar viel eher leeres annehmen und das um jo mehr, ala 
doch eine gewaltige innerliche Kluft bejtehen mußte zwiſchen der 
„Dichterin des katholiſchen Wejtphalen” und dem vom blafjierten 
Unglauben engeftedten „Dichter Yiberaler wejtphäliicher Romane“. 
Die Freundichaft fand auch ein jähes Ende, als Schiiding mit 
größter ARüdjichtzlofigkeit gegen Annette in feiner, Pictät und Re⸗ 
ligion verlegenden Romanjchriftitellerei Vorfälle und Einzelheiten 
‚gegen den Adel ans Licht 30g und zwar in einer Weile, Daß er fie aus ade- 
ligen Kreiſen ſelbſt gefchöpft zu haben jchien. Ganz natürlich mußte der 
Verdacht auf Annette fallen, welche an Schlüter jchrieb: „Schüding 
bat an mir gehandelt, wie mein graufamfter Todfeind . . .” 
Annettens dritter Beſuch auf der Meerzburg im Oktober 
1846 jollte zugleich zu ihrem lebten Aufenthalte werden; es war 
ihr nicht mehr gegönnt die Heimath nochmals zu jehen. Schwache 
Bruft Hatte fie zeitlebens, auch von Athemnoth und Huſten murde 
fie neben anderen Leiden viel gequält; in dieſer Zeit fteigerte fich 
da3 noch mehr; in der Nacht des 21. Mai 1848 warf fie jogar Blut aus 
und war bereit die Hl. Sterbejaframente zu empfangen. Der herbeige: 
rufene Arzt erflärte zwar, e3 habe feine Gefahr, aber am 24. Mai 
wiederholte fich die Blutung, und ehe die bei ihr weilende Schweiter Jenny 
die übrigen Angehörigen herbeigeholt Hatte, war Annette eine Leiche. 
Ein Beſucher der Friedhofes in Meersburg fchildert im 
Deutichen Hausichag!) das Grab der Dichteriit folgendermaßen : 
„Suchend ſchritten wir zwifchen den Gräbern bis zum andern Ende, 
wo ung in der Ede ein fapellenartig überdachter Grabjtein auffiel. 
Unfere Bermuthung Hatte uns nicht getäufcht. Hier ruht Annette 
neben ihrem Schwager Laßberg in einer Niſche der alten Friedhofs⸗ 
mauer. Ein einfaches Denkmal mit weißer Marmorplatte ziert 
diefe friedliche Grabftätte, die überwuchert ift von den blauen 
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Sternen des ſchlichte Immergründ. An der Mauer winden ſich 
üppige Ranken Epheus empor, der überhängend ſeine Arme über 
den Stein ausſtreckt, ein natürliches Schutzdach gegen die Unbilden 
des Wetters. In kräftigen Goldlettern enthält die Platte die Aufſchrift: 
„Anna Eliſabeth von Droſte-Hülshoff. 
Geboren den 12. Januar 1797, 
Geſtorben den 24. Mai 1848. 
nebſt dem Wahlſpruch, dem ſie während ihres ganzen Lebens ſtets 
treu geblieben iſt: „Ehre dem Herrn!“ 
II. 
„Was meinem Kreiſe mich enttrieb, 
Der Kammer friedlichem Gelaſſe?“ 
Das fragt ihr mich, als ſei ein Dieb 
Ich eingebrochen im Parnaſſe. 
So hört denn, hört, weil ihr gefragt: 
Bei der Geburt bin ich geladen, 
Mein Recht, ſo weit der Himmel tagt, 
Und meine Macht von Gottes Gnaden. 
(Aus Annettens Gedicht „Mein Beruf”). 
Annette von Drofte-Hülgshoff faßte ihren Dichterberuf fehr 
ernſt auf; fie wollte bedrängten Herzen Troft und Ermunterung 
verfchaffen, zum Guten an- und vom Gemeinen, Niedrigen abhalten, 
in ernjter Zeit Firchlicher Wirren die Träumer zu mannhaftem Handeln, 
zu unentwegtem Sich⸗ſchaaren um die Kirche aufrufen, dag Andenfen 
edler Verjtorbenen ehren, Freude bereiten und dgl., kurz fie betrachtete 
ihr Zalent als von Gott verliehene Gabe, überall Gutes zu ftiften, 
wofür fie der Exdenpilger jegnen werde. Dieſer ernften Auffafjung 
entipricht: auch der durchaus nobelserhabene Zug, der fich durch ihre 
Dichtungen zieht, jo daß wir in denjelben nichts Niedrige und 
Gemeines, Teine Licbeständelei und feine erotilchen Lieder finden. 
Inhaltlich tragen die meisten Produkte der Dichterin, wie das 
ihr ganzer Charakter nicht ander erwarten läßt, perjünliches Ge- 
präge. In erfter Linie fteht hier das ‚Geiftliche Jahr‘, eine Sammlung 
von 72 Liedern für die Sonn: und Feiertage des Kirchenjahres, 
welche in oft ergreifender Weiſe der Dichterin inneres Leben dar: 
legen. „Es ift ächte Lyrik, urtheilt darüber W. Herbſt, aber doch 
gehalten und getragen durch den realiftiichen Hintergrund des 
bidlifchen Wortes. Selten — in neuerer Zeit kaum — ift in 
poetifcher Form eine folche Tiefe chriftlicher Selbfterfenntniß offenbar 
geworden. Die unerbitterliche Schärfe der Beobachtung, die Annette 
ſonſt gegen die Welt und andere Menjchen geübt, bier kehrt fie fie 
gegen fich ſelbſt; wie ein zweilchneidig Schwert fährt ihr Wort in 
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das eigne dunkle Herz. Es ift ein Friedensruf aus tiefer Noth. 
Mitunter finkt ihre Stimmung bis zur Verzweiflung hinab. Sturm 
und Nacht ringsum und der rettende Anker entglitten. Aber wie 
krankhaft und mit leidenschaftlicher Inbrunft Hammert fie ſich immer 
wieder an die emporziehende Hand der göttlichen Liebe. Aus dieſem 
trogigen und verzagten Widerftreit zwifchen Hoffen und yürchten, 
bon dem jeligen Gefühl des Beſitzens und dem unfeligen Bangen 
um das ewige Gut entipringen die tiefen und eigenthümlichſten 
Lieder des Geiftlichen Jahres. Aber eben, weil fie feine linden 
Frühlingsſtimmen find, die uns Kühlung zufächeln in der Hitze des 
Tages, weil in ihnen noch die Staubwolfe des Kampfplatzes wirbelt, 
darum beruhigen fie nicht ſowohl, als fie aufregen und zur Gelbit: 
prüfung auffordern.. „Sch glaube Herr! Hilf meinem Unglauben ?” das ift 
Thema und Inſchrift dDiefer Lieder. Das Wort: „Schaffet eure Seligfeit 
mit Furcht und Zittern !“ bezeichnet die Seelenhaltung, in der fie geboren 
find, in welche auch der empfängliche Leſer verjegt wird. Der Anblid 
de3 Ringens einer folchen Natur aber hat feine erbauende Kraft.“ 
AS Beilpiel greifen wir dag Lied am Sonntag nach Weih- 
nachten Heraus, welche an den Schrifttert anfnüpft: „Das Kind 
aber wuchs heran und ward geftärkt. . .”, und in welchen bie 
Dichterin zugleich eine „treffliche Selbftcharakteriftif ihrer ll 
jeelifchen Anlagen und Schwächen” gibt: 
„An Jahren reif und an Geſchicke, Dann bricht hervor das matte Stöhnen, 
Blieb ich ein Kind vor Gottes Augen, Der Franke, fchmerzgebämpfte Schrei, 
Ein ſchlimmes Kind,. vol Schwacher Ich lange mit de Wurmes Dehnen 
Tüde, Sehnſüchtig nach der Arzenei. 
Die felber mir zu fhaden taugen. Doch wenn ein frifcher Hauch die welke, 
Nicht hat Erfahrung mich bereichert ; Todſieche Neſſel hat berührt, 
Wüſt ift mein Kopf, der Bufen leer; Dann hält fie ſich wie Roſ' und Nelte 
Ach Feine Frucht hab’ ich gefpeihert Und meint fich Föniglich gezieret. 
Und ſchau aud) Feine Saaten mehr! OkLeichtſinn, Leichtfinn fonder Gleichen, 
Ging fo die theure Zeit verloren, Als ob fein Seufzer ihn geftört! 
Die über Hoffen zugegeben Und doc) muß ih vor Gram erbleichen, 
Dem Weſen, was noch faum geboren, Durch meine Seele ging ein Schwert. 
Schon ſchmerzlich kämpfte um feinLeben: Wer mußt fo vieles Leid erfahren 
Ich, die den Tod feit Jahren fühle, An Körpernoth und Seelenleiden 
Sic) langjanı nagend bis and Herz: Und dennoch in fo langen Jahren 
Weh' mir, ich treibe Kinderfpiele, Sich von der Welt nicht mochte fcheiden : 
ALS fei der Sarg ein Mummenſcherz. Ob er als Frevler fich dem Rade, 
Im fiehen Kindes Haupte dämmert Als Thor gefelle ſich dem Spott, 
Das unverftandne Mißbehagen; O jei barmherzig, ew'ge Gnade, 
Sp, wenn der Grabeswurm Yauter Richt ihn als Thoren, milder Gott! 
hämmert, Du haft fein fiedend Hirn gebildet, 
Fühl Länger ich die Pulfe fchlagen. Der Nerven raftlos flatternd Spielen, 
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Nicht von gefunden Blut geihildet, Und meine Strafe muß ich tragen; 
Weißt feine dumpfe Angſt zu fühlen, Und was Verwirrung, wirft du fchlichten, 
Penn er fich windet unter Schlingen, Welt gnäd’ger, als ich dürfte fagen. 
Zu mädtig ihm und doch verhaßt, Wenn klar das Haupt, die Fäden löſer, 
Er gern ein Opfer möchte bringen, Was dann mein Theil, ich weiß ed nicht; 
Wenn e3 nur feine Hand erfaßt! Jetzt kann ich ftammeln nur: „Erlöfer, 
Was Sünde war, Du wirft es richten, Sch gebe mich in dein Gericht.” 
Vorzüglich gelingen der Dichterin die Lieder, welche fie Angehörigen 
und Freunden widmet. Wie lieblich plaudert fie im Gedicht: „Das 
14jährige Herz” vom Bater: 
„Ach, er ift mein herrlicher Vater ja, 
Sol ich ihn denn nicht lieben, nicht Lieben,“ 
Wie einfach innig fchreibt fie der Mutter: 
„ . . . So nimm die einfach Ichlihte Gabe Hin, 
Bon einfach ungefhmüdten Wort gelragen 
Und meine ganze Seele nimm darin; 
Wo man am meiften fühlt, weiß man nicht viel zu fagen.“ 
Welch jchönen Nachruf widmet fie ihrem Vetter Clemenz, welch) 
prächtigen der Henriette von Hohenhauſen, den fie jchlicht: 
„Nicht möcht’ ich einen falten Stein Des Sinnlaubs immergrünen Stern 
Ob deinem warmen Herzen fehen, Möcht' ich um deinen Hügel ranfen 
Auch feiner glühen Rojen Schein, Und über'm Grüne ſäh ich gern 
Die üppig unter Dornen wehen; Die ſegensreiche Ahre ſchwanken.“ 
Wie weiß fie ferner an Levin Schücking, an Eliſe Rüdinger u. A. 
ihrer Freundſchaft beredten und trefflichen Ausdruck zu geben! 
sn einer großen Anzahl von Liedern führt fie uns ihre Auf: 
enthaltsorte und Lieblingsplägchen vor („Die Bank“, „Die Echente 
am See”, „Am Weiher”, „Das alte Schloß”, „Bon Thurm”, ein 
Theil der Haidebilder u. A.), ferner ihre Heimathliebe, Lebenzftellung, 
verfchiedene Lebensalter („Ungaftlih oder nicht“, „Mein Beruf“, 
„Abſchied von der Jugend“, „Späte Erwachen” ꝛc.) oder, und Hier 
betritt fie des Deftern ein ziemlich verjchleiertes und weniger ent— 
Iprechendes Gebiet, ihre oft phantaftifchen Träumereien und Grübeleien, 
aufgeregte Stimmungen, Todedahnungen u. dgl. („Sommernachts⸗ 
traum”, „Was bleibt”, „Taxuswand“, „Meine Sträuße”, „Inſtinkt“, 
„Des Arztes Vermächtnis”, „Der Todesengel“), auch ihre Jugend⸗ 
Dichtungen ‚Bertha‘, Walther‘ und „Ledwina“ ſowie verfchiedene 
Andere können Hicher gezählt werden. Eines der jd,önften all diefer 
Lieder ijt das „Bom Thurm“ betitelte, deſſen erſte und legte Strophe 
wir anführen: . 
„Ich ftehe auf hohem Balkone am Thurm, 
Umjtrichen vom fehreienden Staare, 
Und laſſe gleich einer Mänade den Sturm 
Mir wühlen im flatternden Haare; 
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O wilder Gefelle, o toller Fant, 

Ach möchte dich Fräftig umfchlingen 

Und Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
Auf Tod und Leben dann ringen. 


Ein Stüd nur von einem Soldaten, 
Wär’ ich ein Mann doc mindeftend nur, 
So würde der Himmel mir rathen. 
Nun muß ich fißen fo fein und Far 
Gleich einem artigen Kinde 
Und darf nur heimlich löſen mein Haar 
Und laffen e3 flattern im Winde.” 
Unter jenen Produkten, die das perjünliche Moment. zurüctreten 
lajien, finden wir drei größere Arbeiten: den verſchwommenen ge- 
heimnißvollen „spiritus familiaris des Roßbändigers“, die etwas 
weitjchweifige Schlacht am Lohner Bruch und das unvollendete, eben- 
falls breite aber mit trefflichen Schilderungen durchflochtene Hospiz 
auf dem großen St. Bernhard. In ihren wohlgelungenen Balladen 
(„Erzbiichof Engelbert von Köln’, „Der Graf von Thal’, „Ver⸗ 
geltung”, „Die Stiftung Cappenbergs“, „Geierpfiff“, „Second 
Night” u. A), in denen fie faft durchweg düfter-ernfte Stoffe wählt, 
veriteht die Dichterin mit großer Meifterfchaft den rechten Ton und 
paſſenden Ausdrud zu finden, Alles praftiich anzuordnen, das Ganze 
klar und einfach darzuftellen und dabei mit originell padender Kraft 
aufzutreten. 
„Der Anger dampft es Focht die Ruhr,” 
jo fängt fie 3. B. den Erzbifchof von Köln an, 
„Im Icharfen Oft die Halme pfeifen, 
Da trabt e3 fachte durch die Flur, 
Da taucht e3 auf wie Nebelftreifen . . . .” 
Bon ergreifender Originalität find Gedichte wie „Die bejchränfte 
Frau‘, „Die junge Mutter” ; treffliche Charakteriſtik bietet „Des 
alten Pfarrer Woche”, didaktischen Ton fchlägt fie an in „Wlte 
und neue Kinderzucht”, „An die Schriftftellerinen in Deutjchland 
und Frankreich”, „Die Gaben”, ‚Die Stadt und der Dom”, „An 
die MWeltverbefjerer” ꝛc., eine komiſch-ſatyriſche Seite kehrt fie hervor 
in „Stubenburjchen‘, „Der Brediger”, „Eſelein“. Mit Vorliebe 
wendet fie fih Spud- und Geiftergefchichten zu („Der Fundator“, 
„Der Graue”) und macht einem die Haare faft zu Berge ftehn, 
wie fie denn überhaupt von ihrem Vater einen gewillen Hang zum 
Abentenerlichen und Geheimnißvollen ererbt zu haben jcheint. 
In ihren Gedichten finden wir auch viele Stellen, welche wie 
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verjchleiert erjcheinen, mit einer Art „ſpröder Herbheit und nicht 
immer ganz durchfichtiger Tiefe”, jo daß man fie wiederholt leſen 
muß, um ihnen einen Genuß abzugewinnen; auch die Form iſt des 
dftern ziemlich vernachläßigt, und wie Annette ſelbſt bezüglich des 
Geijtlichen Jahres gejteht, dem Gedanken geopfert, die Reinheit der 
Reime läßt zu wünſchen übrig, aber ihre Sprache ift von einer 
überrafchenden Kraft und einer männlich:edlen Bildung, wie man es 
bei einem Fräulein niemals juchen würde. Und was ebenfall3 alle 
ihre Dichtungen auszeichnet und einen fürmlich feſſelt, dag ift der 
prächtige BilderreichthHum und die unübertrefflichen Schilderungen. 
Um nur Weniges davon anzuführen, läßt fie z.B. die Thüre 
„in ihren Angeln zuden und kämpfen”, „vom offnen Thore Nägel- 
reihen, wie roftige Gebijje hangen”, den Schmied „das Eiſen wie 
eine arme Seele in die Gluth“ Halten, den Thurm daftehen „plump 
wie einen Mörjer”, den Epheu „jein Gelod fchütteln”, die Sahre „ver: 
gleiten mit jchleichendem Gang, verrinnen gleich duftigen Wolfen,” 
den Mond „mit jeinem blafjen Finger leiſe durch die Mauerfpalte 
langen”, die Wolfen „murren und drohen”; fie jtellt ung vor „ein 
rofig Kind mit Taubenaugen”, ein Mädchen „voll und finnig wie 
der Mohn“, fich jeldft ala „armen, dürren Zweig“, als „arm und 
faum noch glühend Döchtlein am Altar“ der göttlichen Gnade, Die 
Duelle als „gligernd, wie kryſtallen,“ die Zweige als glänzend 
emailliert”; die See ift ihr „das wüſte Gethier, dag Haie |peit und 
Piraten”, die Berfe find ihr „zart wie Seidenwolle, jüß wie Sungfern- 
honigfeim“, „mit der Nebe flatterndem Haar” windet fie Kränze u. |. w. 
Sn ihrer herrlichen Schilderung behandelt fie alles Erdenk— 
liche, die Natur in den verjchiedenen Jahres: und Tageszeiten und 
Stimmungen, in Thier-, Pflanzen: und Mineralreich, Alles mit der 
Ihärfften Beobachtungsgabe ; 
„D du mein ernit gewalt’ger Greis, Bon Schneegeitöber überjchauert, 
Mein Sänti3 mit der Rode weiß! In Eifespanzer eingefchnürt, 
Sn Felſenblöcke eingemauert, Hu, wie dich fchauert, wie Dich friert.” 
Auch Länder und Völker fommen daran, Tempel und Wohnungen 
und Lebensarten, endlich die Perſonen felbft der verfchiedenften 
Klaffen. Da finden wir wie lebend uns vorgeführt den alten würdigen 
Pfarrherrn, der in den Sturm hinausfegelt, den Kranfen zu befuchen, 
die fi) der Nächftenliebe opfernden Mönche des Alpenhospizes mit: 
ihren berühmt gewordenen Hunden, die wilden, nichts jchonenden 
Krieger, die Alles zerftören, einen richtigen Scholar, den Leichtlebigen 
Studenten, den frohgemuthen Waidmann: „das grüne Käppehen 
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auf dem Ohr, den halben Mond am Lederband” die lebensfriſche 


Bergmaid: 

„Ja lieblich ift des Berges Maid Siehſt du fie brechen durch's Geniſt 

In ihrer feſten Glieder Pracht, Der Brombeerranken, friſch gedrungen, 

Sin ihrer blanken Fröhlichkeit Du denkſt die Gentifolie ift 

Und ihrer Zöpfe Rabennad)t; Vor Uebermuth vom Stiel geſprun⸗ 
gen.” 2.5 


den dummen Schreibersjungen : 

„Da — alle Mufen, wel’ ein Ton! Den Epheufranz im flächö’nen Haare, 
Da kam den Rain entlang gefungen Sn feiner Hand den Veilchenftrauß, 
So eine Art von dummem ungen, So trug er feine achtzehn Jahre 
Der Friedrich, meines Schreiber8 Sohn! Romantifch in den Lenz hinaus. ...“ 
und eine Menge anderer trefflicher Schilderungen. 

Wenn wir zun Schluffe der Volljtändigfeit halber noch auf 
der Dichterin proſaiſche Schriften Hinweijen, fo wären zu erwähnen 
die Schöne Dorfgefchichte „Die Iudenbuche, ein Sittengemälde aus 
dem gebirgigen Weftphalen“, welche eigentlich die Dichterin berühmt 
gemacht bat, und dann vor Allem ihre Briefe, in denen fie jo an⸗ 
muthig und liebenswürdig, jo treu und offenherzig, fo pifant und 
anziehend, jo humorvoll und padend zu plaudern und zu erzählen, 
zu bitten und zu ermahnen, zu bejchreiben und fchildern, zu neden 
und aufzuziehen weiß, dab man jie darin liebgewinnen muß und immer 
wieder gerne nach diejer Lektüre greift. 

Wir jchließen mit den Worten, welche Betty Paoli über Die 
Dichterin äußert: „Man pflegt die Dorjte die größte deutſche 
Dichterin zu nennen. Mich dünkt Dies eingejchränkte Lob viel zu 
bejcheiden, ich möchte e3 in ein abjolutes verwandeln und fie Die 
größte Dichterin aller Länder und aller Zeiten nennen, von denen 
wir willen“, und mit den Berjen, welche Annette der Henriette v. 
Hohenhauſen gewidmet : 

„Dein Lorbeerreis, es bleibt am Grabe, 

Du kannſt e8 nicht hinübernehmen; 

Doch vor den Richter fannft du Inien, 

Die reinen Hände hoch gefaltet: : 
Sieh’ Herr, die Pfunde mir verliehn, 

Ich habe redlich fie verwaltet.” *) 

*) Benubte Literatur: außer den Werfen der Dichterin (Nusgabe von 
Kereiten u. theilweife von Reklam), W. Kreitend umfangreiche (483 Seiten) 
Biographie; Anna Elifabeth, Freiin v. Drofte-Hülshoff. (Münſter u. Pader⸗ 
born 1887); ferner defjen Abhandlg: „Anna von Drofte-Hülshoff. Brief- 
wechſel mit Levin Schüding” in Laacher Stimmen, 47. Bd. ©. 66—86 u. 
190-210. 
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Gin Auftizmord 
an vier Dominikanern begangen. 
Aktenmäßige Revilion 
des Berner Jetzerprozeſſes vom Jahre 1509. 


Bon Dr. A. Paulus. 





Am 31. Mai 1509 war die Stadt Bern der Schauplaß 
einer graufigen Hinrichtung. Bor einer ungeheuern Menfchenmenge 
wurden vier Dominitanermönche, die bejchuldigt waren, betrügerifche 
Wundererjcheinungen veranftaltet zu haben, lebendig verbrannt. Die 
firchlichen Behörden felbit, die Bifchöfe von Lauſanne und Sitten, 
fowie ein vom Bapfte Julius II. abgeordneter Legat, hatten den 
Prozeß geleitet und das Urtheil gejprochen; auf öffentlichem Marfte 
woren die Mönche durch den Legaten ihrer priefterlichen Gewänder 
entkleidet, ihrer Priefterwürde für verluftig erklärt und dem welt- 
lichen Arme zur Bejtrafung übergeben worden. Trotzdem ließen fich 
jofort manche Stimmen hören, welche die „frommen Väter“ für 
unfchuldig erklärten. Diefe Stimmen verftummten jedoch nach und 
nah, während in zahllojen Schriften die Hingerichteten Prediger: 
mönche fort und fort als gewifjenlofe Betrüger an den Pranger 
geftellt wurden. Auf dieſe Weije bildete fich bald über die Berner 
Borgänge eine jo feite Tradition aus, daß jchlieglich niemand mehr 
daran dachte, die Schuld der Mönche zu beftreiten; heute wird dieſe 
Schuld allgemein angenommen. Und doch führt eine Fritifche Unter: 
juchung der einfchlägigen Quellen, namentlich der Prozeßalten, zu 
dem ungeahnten Ergebnifje, daß die vier Mönche an den ihnen zur 
Laft gelegten Verbrechen und Betrügereien ganz unfchuldig waren. 

Se unglaublicher eine folche Behauptung manchem vorkommen 
wird, defto gründlicher muß fie bewiejen werden. Zu dieſem Zwecke ijt 
vor allem eine Befprechung der in Betracht kommenden Quellen erfordert. 
Auf Grund der zuverläffigften Quellen werden wir dann den äußern 
Berlauf des Jetzerhandels kurz ſkizziren. Ein dritter Abſchnitt wird fich 
mit den Ausſagen der Angeklagten und der Zeugen bejchäftigen; es wird 
fich Hier zeigen, daß die Mönche in der That unfchuldig waren. Daß 
fie trogdem für jchuldig befunden wurden, ift der mangelhaften ge= 
richtlichen Unterfuchung zugufchreiben. Der Führung des Prozeſſes 
wird daher der vierte Abſchnitt gewidmet fein. Schließlich werden wir 
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noch feftftellen, daß mit vollem Rechte manche Beitgenofjen jofort nach) 
Abſchluß des Prozefjesbehaupteten,,‚der Schelm Jetzer habe alles gethan“. 


I. 

1. Unter den bier in Betracht kommenden Quellen gebührt 
die erjte Stelle den amtlichen Prozeßakten, die im Staatsarchiv zu 
Bern aufbewahrt werden. Ein Berner Gelehrter, G. Rettig, hat 
fih der großen Mühe unterzogen, diefe Alten zu veröffentlichen. 
Leider ift er durch feinen Wegzug von Bern verhindert worden, die 
höchſt dankenswerthe Arbeit zu Ende zu führen. Die in Bern vor- 
bandenen Urkunden, welche auf die äußere Gejchichte des Prozeſſes 
Bezug haben, liegen zwar vollitändig vor; dagegen konnte von den 
Protokollen nur ein Theil der Ausſagen Jetzer's an's Licht gezogen 
werden.!) Da dieje Alten die Vorfälle in einem ganz anderen Lichte 
erfcheinen lafjen, als man fie bisher zu betrachten gewohnt war, fo 
wäre es zu wünjchen, daß die von Nettig begonnene Veröffentlichung 
fortgefeßt werde. Wie im Berner Archiv, fo befinden ſich wohl auch 
in Rom noch manche Schriftftücke, die fich mit der Angelegenheit 
bejchäftigen. Nicht nur wurde von den Richtern cine Abjchrift der 
Protofolle an die Kurie gejandt, auch die Dominikaner jchidten 
eingehende Berichte an ihren Ordensobern Cajetan. Möchte fich bald 
ein Forſcher finden, der im Intereſſe der hiſtoriſchen Wahrheit es unter- 
nähme, die wichtigften diefer Dokumente der Deffentlichkeit zu übergeben. 
Die Söhne des Hl. Dominikus wären hierzu am cheften berufen. 

2. Sehr wichtig für die genaue Kenntniß des Jetzerhandels 
ift eine wenig befannte Schrift, die noch im Sommer 1509 von 
einem anonymen Gegner der Dominikaner Ialeinifch herausgegeben?) 
und jofort in's Deutjche überjebt wurde.) Diejelbe zerfällt in vier 

1) G. Rettig, die Urkunden des Jetzerprozeſſes, im Archiv des Hiftortfchen 
Vereins des Kanton? Bern. Bd. XI. Bern 1886. ©. 179 -248; 275—344; 
501—566. 

2) Defensorium impiae falsitatis a quibusdam pseudopatribus ordinis 
praedicatorum excogitatum, principaliter contra mundissimam superbene- 
dictae virginis Mariae conceptionem: Cum insertione actorum in Berna 
sub annis christi millesimo quingentesimo septimo, octavo et nono usque 
ad ultimam Maii: qua die quattuor eiusdem falsitatis architecti igne de- 
leti sunt. Am Schluffe: Impressa sub Dio: Anno Christi: M DIX. 29 Bl. 
4°. Auf dem Ziteldlatte ein Holzfchnitt von dem Basler Formſchneider Urfus 
Graf: Jetzer vor den vier Mönchen Inieend und um Aufnahme in den Orden 
bittend. Am Schluffe heißt es: Jetzer adhuc vinculis custodiae publicae 
servatur. Da er am 25. Yuli 1509 aus dem Gefängniß entfprang, jo ift 
da8 Schlußmwort vor diefem Zeitpunfte verfaßt worden. 

°) Ein erdocht falſch Hiftory etlicher Prediger Munnd ... mit oil 
ſchönen Figuren geziehrt. Ohne Ort und Jahr. 4%. Mit 14 HSolgichnitten von 
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Theile. Der erjte und ausführlichite, vom Berner Dominikanerprior 
Johann Vetter unmittelbar nach Oftern 1507 verfaßt, enthält 
einen eingehenden Bericht über die angeblichen Erſcheinungen und 
Dffenbarungen, die bis Dftern 1507 ftattgefunden. Der Bericht 
trägt die Unterjchrift fämmtlicher Mitglieder des Berner Convents, 
die wiederholt vor Gott erklären, daß fie nicht? erdichten, fondern 
nur bezeugen, was fie jelber gehört oder gejchen oder was ihnen 
von Seher mitgetheilt worden war. Am weißen Sonntag 1507 
(11. April) traf in Bern Dr. Wernher ein, der Prior des Basler 
Dominifanerklofters, der fich über die ſeltſamen Vorgänge näher 
unterrichten wollte. Seine Beobachtungen und Eindrüde ſchrieb er 
Tag für Tag nieder. Dieſe gleichzeitigen Aufzeichnungen, die ich 
bi3 Mitte August 1507 erftreden, bifden den zweiten Theil der er: 
wähnten Schrift. Der dritte Theil, ebenfalls von Wernher verfaßt, 
beginnt mit der Nachricht, daß Anfang October 1507 cher ges 
fänglich eingezogen worden fei. Wernher, der nach diefem Vorfalle 
im Wuftrage des Provinzial3 wiederholt nach Bern reifen mußte, 
um den dortigen Mönchen in ihrer jchwierigen Lage beizuftehen, 
erzählt, was fich bis Ende Februar 1508 zugetragen hat. Seine 
legte Wufzeichnung ift vom 25. Februar 1508 Datirt. 

Ihre Aufzeichnungen hatten die Dominikaner zuerjt nur einigen 
guten Freunden zu Iejen gegeben. Nach und nad) wurden fie auch 
in weitere Kreiſe verbreitet; jo famen fie um Oſtern 1508 in die 
Hände Konrad Pellikan's, der damals im Basler Franzisfaners 
kloſter das Amt eines Lectors der Theologie verſah. Der Eritiich 
angelegte Minorit vermutbete jogleich, daß es fi) um einen Betrug 
handle; doch erklärte er noch in fpäteren Jahren, nachdem der Jehers 
handel bereit3 mehrere Darftellungen gefunden hatte, daß jene von den 
Dominilanern verfaßte Schilderung am meijten der Wahrheit ent» 
ipreche.1) Und fo ift eg in der That! Erft aus diefen naiven Auf: 
zeichnungen lernt man den Verlauf der Dinge und den Charakter 
der betheiligten Berfonen recht kennen. Die Mönche treten ung hier 
keineswegs als ſchlaue Betrüger entgegen, wohl aber zeigen fie ſich 
von einer Zeichtgläubigfeit jondergleichen; namentlich die zwei Doctoren, 
der Prior Wernher umd der Lejemeifter Stephan Bolghurft, befunden 
eine ganz feltene Naivität. Wer von ihren treuberzigen Aeußerungen 


U. Graf. Vgl. Weller, Repertorium. Nr. 504. Nagler, Monogrammiften. 
III, 129. 

1) Das Chronifon des Konrad Pellifan, herausgegeben von B. Riggen: 
bach. Baſeb 1877. ©. 38: Eam historiam scripserunt multi, Sebastianus 
Franck et Thomas Murner, sel omnium verissima ea fuit, quam ego 
ex illorum descripseram autographo, sed non finitam.“ 
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Kenntnig genommen bat, wundert fich weniger, daß fie fi) von 
einem durchtriebenen Schneidergejellen hinter's Licht führen ließen. 

Der anonyme Herausgeber, der die bejprochenen Aufzeichnungen 
in den Drud gab, ‚berichtet in dem vierten, ganz Turz gehaltenen 
Theile über den Ausgang de3 Handels, wobei er hervorhebt, daß 
die Mönche al Betrüger und Verbündete des Teufeld mit echt 
zum Feuertode verurtheilt worden feien. 

3. Biel feindlicher als diejer unbefannte Autor trat gegen die 
Predigermönche der Franziskaner Thomas Murner auf. Lebterer 
war im Sabre 1508 als Lector in’3 Berner Minoritenklofter ge= 
fommen;i) er konnte denn auch der Hinrichtung der Dominikaner 
al3 Augenzeuge beiwohnen. Bald nachher veröffentlidyte er über den 
ganzen Handel eine ausführliche lateinische Schrift,?2) die jofort in 
einer zweifachen deutichen Bearbeitung erjchien. Die eine diejer Be— 
arbeitungen, in deutjchen Verſen, ift ficher von Murner;3) wer die 
andere, in Proſa, herausgegeben bat, muß dahingeftellt bleiben.*) 


1) Ch. Schmidt, Histoire litteraire de ’Alsace & la fin du XVe et 
au commencement du XVle siecle. Paris 1879. II, 224, 

2) De quattuor beresiarchis ordinis Predicatorum de Observantia 
nuncupatorum apud Switenses in civitate Bernensi combustis. Anno 
Christi M.D.IX. Sine loco et anno. 27 3. 4°. Mit Widmung an ben 
Rath von Bern. Die Schrift erfchien zwar anonym; doc kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß fie von Murner verfaßt worden tft. Vergl. 
Schmidt 225. Ein bloßer Abdrud des Tractat3 von Murner, ohne die 
Widmung und die vier erfien Kapitel, ift folgende Schrift: Historia 
mirabilis quattuor heresiarcharum ordinis Predicatorum de Observantia 
apud Bernenses combustorum. Anno M.D.IX. Cum figuris, Sine loco et 
anno. 18 Bl. 4%. Diefelben Holzichnitte von Graf, wie in der deutfchen 
Ueberfeßung des Defensorium. 

3) Von den fier ketzern prediger ordend der objervant zu Bern im 
Schwytzerland verbrant u. ſ. w. Ohne Ort u. Jahr. 4°. Vgl. Schmidt 225. 
Im Jahre 1521 wurde diefe Schrift neu herausgegeben mit einem kurzen 
Anhang gegen Murner, Hochſtraten und Doctor Jeſus (Johann Burdhard): 
Hiftory von den fier Rebern Prediger ordens u. ſ. w. Ohne Ort. 4%. Die 
ſelben Holzfchnitte von Graf, wie in der Historia mirabilis, 

4) Ein fchon bewerts Lied vonn der regnen unbefledten entpfengnüß 
Marie, in d' weyß Maria zart. Unnd darbey die wor hiftori von denn fier 
ketzern prediger ordens ... Mitt viel hübſchen Figuren. Ohne Ort u. Jahr. 
4°. Die bereit3 mehrmals erwähnten Holzichnitte von U. Graf. Bon diefer 
Schrift find drei Ausgaben befannt. Vgl. hierüber C. Grüneijen (Niclaus 
Manuel. Stuttgart 1837. ©. 196 ff.), der jedoch ohne jedwelchen ftichhaltigen 
Grund das Wert dem Berner Maler und Dichter N. Manuel zujchreibt. 
Dielleiht ift das Lied von Murner; die Erzählung in Profa,, die nichts 
anderes ift, als eine freie Ueberſetzung von Murner’3 lateiniſchem Tractat, 
ftammt allem Anfcheine nach nicht von dem Elſäſſer Diinoriten. Am Schlufſe 
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Bei Abfaffung feiner Schrift hat Murner die obenerwähnten Aufs 
zeichnungen der Dominikaner al3 Vorlage benußt. Die meiften feiner 
Angaben bat er diejer Vorlage entleynt; nur ging er dabei ſehr 
oberflächlich und ſehr parteiifch zu Werke. Daß er in die Dar: 
ftelung allerlei boshafte Bemerkungen gegen die Predigermönche 
einftreut, wird man dem Satirifer zu Gute halten. Dagegen verdient 
er ernſtlichen Tadel, daß er nicht felten fogar über offenfundige 
Thatfachen Höchft ungenau berichtet und daß er hier und da Dinge 
behauptet, die ihm wohl nur feine Abneigung gegen den Prediger: 
orden eingegeben hat. So läßt er z.B. mehrmals die Dominikaner 
der Mutter Gottes die Aufforderung in den Mund legen, man folle 
die Minoriten aus Bern vertreiben; davon war aber in den an— 
geblichen Dffenbarungen nie die Rede. Abgefehen von den thatjäch- 
lichen Angaben, die fich bereits, und zwar viel genauer, im Defen- 
sorium vorfinden, bietet Murner nur weniges, was von Belang 
ift. Bon dem, was man fi) damals in Bern erzählte, theilt er 
einiges mit, wie er fich denn auch wiederholt auf Hörenfagen beruft 
(ferunt, fertur). Daß ſolche Mittheilungen nicht weniger als zus 
verläffig find, liegt auf der Hand. So ſchreibt er in feiner Widmung 
an den Berner Magiftrat, man ſage (ferunt), der ärgerliche Vor: 
fall habe der Stadt über 20 000 Gulden gefoftet; in Wirklichkeit 
beliefen fich die Unkoſten ‚ungefährlich auf die fünf taujend Gulden“, 
‚wie der Magiftrat jelber am 15. Dezember 1511 dem Provinzial 
meldete.1) Als Duelle kann aljo Murner’3 Abhandlung faum in 
Betracht kommen. Leider ift diefe unzuverläffige Parteifchrift für die 
Darjtellung des Jetzerhandels maßgebend geworden. Wie im 16. 
Jahrhundert, jo wird fie auch heute noch, ſowohl auf Fatholifcher 
als auf proteftantifcher Seite, als Hauptquelle benußt.?) 

4. Bon weit größerer Bedeutung ift der Bericht, den Valerius 
Anshelm in feine Berner Chronik eingefügt hat.s) Nicht nur lebte 
Anshelm in den Jahren 1507— 1509 al® Augen: und Obrenzeuge 
mitten in den Ereigniffen drin; als er im Jahre 1529 vom Berner 


der zwei älteren Trude heißt e8: „Der Bruder warb gefänglich eingelegt: 
was mit ihm weiter verhandelt wird, wird die Zeit erzeigen.“ Demnach ift 
die Schrift noch im Sommer 1509 verfaßt worden. 

1) Archiv 317. 

2) Bol. C. Niffel, ChHriftliche Kirchengefchichte der neueften Zeit. Bd. 
III. Mainz; 1846. ©. 185 ff. ©. €. Steitz, der Streit über die unbefledte 
Empfängniß zu Frankfurt i. 3. 1500 und fein Nachſpiel in Bern 1509. Im 
Archiv für Frankfurts Gefchichte. Neue Folge. 2b. VI. (1877), ©. 1 ff. 

3) Die Berner Chronik des Valerius Anshelm. Herausgegeben vom 
Hiftorifchen Verein des Kantons Bern. Bb. II. Bern 1888. ©. 48— 167, 


5 


70 Ein Juſtizmord an vier Dominikanern begangen. 


Magiftrat den Auftrag erhielt, die Chronik der Stadt zu fchreiben, 
wurde ihm auch geftattet, die amtlichen Urkunden und Prozeßakten 
zu benugen. Und daß er die ihn zur Verfügung geftellten Dokumente 
mit großer Gewiljenhaftigfeit verwerthet hat, fteht außer ullem 
Zweifel. Allein „feine. Benugung der Urkunden”, wie ſchon von 
Rettig hervorgehoben wurde, „hat in unjerm Fall auch ihre Schatten: 
feiten. Was eher ausfagte und die Angeklagten auf der Folter 


beftätigten, mußte nad) damaligem Gerichtöverfahren für wahr gelten, 


wenn es noch fo jehr dem gefunden Menjchenverjtand widerfprach, 
und Anshelm war troß aller Verſtandsſchärfe doch ein Kind feiner 
Zeit und konnte fich der Hergebrachten Anficht vom Werth jolcher 
Geſtändniſſe nicht entziehen. Auch die Erbitterung über den Betrug 
mag fein Urtheil getrübt haben.) Zudem darf nicht überfehen 
- werden, daß Anshelm ein eifriger Anhänger der neuen Lehre war, 
als er feine Chronik niederfchrieb. Er war Daher nur allzu geneigt, 
alles, was für die Fatholifchen Mönche belajtend jchien, ausführlich 
zu ſchildern, während er die Umftände, die zu Gunften der Ange- 
klagten |prechen, weniger hervorhebt. Aber troß diefer Einfeitigfeit 
bleibt feine Erzählung eine Duelle von hohem Werth. 

Alle andere Autoren, die ihre Aufmerkfantkeit dem Jetzerhandel 
gewidmet haben?) namentlich) die oft angeführten Sebajtian 
Srand3) Johann Stumpf!) und Michael Stettler,5) können 
wir füglich übergehen, da fie nichts Neues bringen, fondern nur wie 
Franck und Stumpf, auf Murner, oder wie Stettler, auf Anshelm fußen. 
Da auch Murner, wie bereit3 bemerkt worden, faum in Betracht fommt, 
jo bleiben fchließlih nur drei Quellen, die volle Berüdfichtigung ver- 
dienen: 1. die von Rettig veröffentlichten Aftenftüde; 2. die im Defen- 
sorium abgedructen Aufzeichnungen der Dominikaner; 3. die Chronik 
von Anshelm.d) Suchen wir nun zuerjt auf Grund dieſer Quellen 
den äußern Verlauf der Ereigniffe in aller Kürze zu jfizziren. 

1) Archiv 182. 9) Am volftändigften findet ſich die Literatur ange: 
geben bei ©. €. v. Haller, Bibliothek der Schweizer: Gefchichte. Bd. III. Bern 
1786. ©.17—32. ®gl. auch Böcking, Hutteni Opera. Supplementum. Tom. 
II. Lipsiae 1870. ©. 308—814. ?) Franck, Chronica, Zeitbuch und Geſchicht⸗ 
bibel. Ulm 1536. BI. 265—269. *) Stumpf, Gemeiner Eydgnofchafft - - - 
befchreybung. Zürich 1548. BI. 455—459. 

5) GStettler, Annales Oder Gründliche Befchreibung der fürnembiten 
Geſchichten unnd Thaten, welche fih in ganter Helvetia verlauffen. Bern 
1627. I, 389—441. Gtettler hat einfach Anshelm abgeichrieben; bloß am 
Schluffe bringt er einen neuen Bericht über das Verhör, welchem Jetzer 
1512 unterworfen wurde. 

6) Der Kürze halber werden die drei Quellen ftct3 unter folgenden 
Stihmworten angeführt werden: 1. Archiv; 2. Defensorium; 3. Anshelm. 
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II. 


Im Auguſt 1506 kam in's Berner Dominikanerkloſter ein 
dreiundzwanzigjähriger Schneidergeſell, Namens Johann Jeberr 
und bat um Aufnahme in den Orden. Er wurde zur Probe auf⸗ 
genommen, und da man mit ihm zufrieden war, erhielt er am 6. 
Sanuar 1507 das Ordenskleid, um nun als Novize auf die feier: 
liche Profeß fich vorzubereiten. Hatte er bisher mit der Fremden⸗ 
fammer fich begnügen müfjen, fo befam er jebt, wie die andern 
Brüder, eine eigene Zelle. Neben ihm wohnten auf der einen Seite 
der Schaffner, auf der andern Bruder Oswald.i) Schon in der 
Gaſtkammer war er oftmal3 von gejpenfterhaften Erjcheinungen bes 
unrubigt worden. Jetzt erhielt er noch viel häufiger den Beſuch 
eines unheimlichen Geiftes, der ihm fchlieplich offenbarte, daß er 
feit 160 Fahren im Fegfeuer ſchreckliche Qualen auszuftehen habe; 
er jei ehemals Prior im Berner Klofter gewejen und habe Heinrich 
Kaltburger geheißen. Die Brüder mögen doch eifrig für ihn beten und 
Buße thun. Da der Geift wiederholt im Schlafhauje mit Steinwerfen 
und großem Poltern jein Unweſen trieb, da mehrere Brüder feine 
Stimme in Jetzer's Zelle hören konnten, ja fogar durch eine Deffnung 
an der Wand jeine Geftalt erblidten, fo waren alle feſt überzeugt, daB 
es ji) um eine übernatürliche Erjcheinung handle. Man betete denn 
auch mit großer Inbrunft für die arme Seele, von der am 11. März 
Steger melden konnte, daß fie erlöft fei. Bei derjelben Gelegenheit 
wurde von dem Beilte dem Novizen dic Offenbarung zu heil, 
Maria jei in der Erbjünde empfangen worden. Nähere Aufſchlüſſe 
hierüber wurden für den Vorabend vor Mariä Verkündigung angejagt. 

Um Abend des 24. März erjchien zuerjt die Hl. Barbara, 
die einen Brief, den der Leſemeiſter dem Bruder für den Geijt über: 
geben Hatte, in die Kirche auf den Hochaltar trug. Kurz nachher 
erichien in der Zelle die Mutter Gottes, um Jetzer zu offenbaren, 
daß fie in der That in der Erbjünde empfangen worden jei; Papſt 

1) Defensorium A 2a: Habitu recepto, pro sua probatione cellam, 
ut moris est, fratrum adeptus est. Nach Anshelm 53 hätte eher um 
eine Zclle angehalten, „damit er nicht allein und defto geheuerer läge. Wie 
nun der Teufel fein Spiel wollte verrichten, da ward ihm der erjt neu ge- 
machten Zellen eine, zwifchen dem Schaffner und Bruder Oswald dem Koch 
und darnach ein Erüble, an einer Einöde auf dem Hintern Dormeter zum 
Spiel wohl gelegen, gegeben, hat vor der Subprior innegehabt. Da ift 
er vom erdichteten Geift erft greulich erfucht und marterlich geheiligt worden”. 
Diefe Darftelung ift unrichtig. Seber blieb in feiner erſten Zelle biß zu 
feiner Gefangennehmung, wie dies ſowohl aus dem Defensorium al3 aus 
Anshelm's eigenen Angaben (©. 73. 78. 106) hervorgeht. 
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Julius II. werde die viel umftrittene Frage endlich zur Entjcheidung 
bringen. Man folle den bl. Vater fobald als möglich von den 
Berner Vorgängen in Kenntniß ſetzen. Zum Beweiſe, daß es fi) 
um eine göttliche Offenbarung Handle, übergab die Mutter Gottes 
ihrem Schützlinge ein Siegel aus Charpie mit drei Tropfen des 
Blutes Chrifti; dies Siegel, jagte fie, ſolle man dem Papſte bringen. 
Ein anderes Siegel mit fünf Blutstropfen jolle im Berner Klofter 
als Heiligthum verehrt werden. Endlich drückte die hl. Jungfrau dem 
Bruder in die rechte Hand ein Wundmal ein, damit Niemand an der 
Wahrheit der Offenbarung zu zweifeln wage. Nach mehreren andern Er- 
Icheinungen der Mutter Gottes erhielt Seer am 7. Mai auch noch die 
vier. andern Wundmale Chrifti und begann num mit gewiflen Gefti- 
fulationen die ganze Leidenzgejchichte des Erlöſers darzuftellen. Schon 
früher, in der Nacht vom 15. auf den 16. April, Hatte die hl. Jung— 
frau einer confecrirten Hoftie, welche die Väter an diefem Abend in 
Jetzer's Belle gebracht Hatten, die Farbe des Blutes Chrifti gegeben. 

Alle diefe merkwürdigen Ereigniffe konnten jelbitverftändlich 
nicht innerhalb der ſtillen Kloftermauern verborgen bleiben. Die 
Kunde davon drang bald in die Deffentlichkeit und erregte überall 
ein ungeheure Aufjehen, namentlich als man noch am Morgen des 
25. Suni erfuhr, wie in der verfloffenen Nacht ein Muttergottes- 
bild in der Kirche blutige Thränen geweint habe, während Jetzer 
vor dem Bilde auf den Knieen lag. Zahllofe Menfchen kamen ber: 
beigeeilt, um die Blutstropfen im Antlige der Mutter Gottes zu 
betrachten. Auch die blutrothe Hoftie, die am Feſt Petri und Pauli 
in Prozeffion herumgetragen wurde, machte nicht geringes Aufjehen. 

Daß diefe Wundererfcheinungen vielfach angezweifelt wurden, 
ift leicht zu begreifen. Am 21. Juli fam der Biſchof von Laujanne 
nad) Bern, um im Klofter eine Unterfuchung anzuftellen. Da aber 
die Mönche, unter Berufung auf ihre Ordensprivilegien, ausweichende 
Antworten gaben, z0g der Oberhirt unverrichteter Dinge umwillig 
ab, mit der Drohung, daß er über die Angelegenheit nad) Rom an 
den Papft und den Ordensgeneral berichten werde. Einige Tage 
jpäter, in der Nacht vom 29. Juli, verſchwanden plößlich Die 
Wundmale des Bruders. Die Mutter Gottes erklärte Jetzer, fie 
müſſe ihm die erteilte Gnade entziehen wegen der Nachläffigfeit 
der Drdensobern und des Gejpöttes der Ungläubigen. Zwar jebten 
fich die Erfcheinungen auch jegt noch fort; bald aber follte die un: 
würdige Komödie ein Ende nehmen. | 

Am 1. Dectober lieh der Magiftrat den Prior ſammt dem 
Bruder auf dad Rathhaus rufen. Der Prior wurde wieder heim- 
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gejchickt, während am andern Tage Jetzer zum Verhör nad) Laufanne 
gejandt und wor das bifchöfliche Gericht geftellt wurde. Ende Dezember 
wurde er auf Begehren des Magiftrat3 wieder nach Bern zurückgebracht, 
damit bier die Unterfuchung fortgefebt werde. Da Jetzer bereits in 
Laufanne begonnen hatte, die Mönche verjchiedener Vergehen anzuklagen, 
jo wurde ihm nun am 5. Januar 1508 vom Stellvertreter des Brovinziala 
wegen unwürdigen Betragen3 dag Ordenskleid abgenommen. Trotzdem 
beftand er immer noch darauf, daß die angeblichen Hauptwunder: die 
fünf Wundmale, die Blutfarbe der Hoftie und die blutigen Thränen 
des Muttergottesbilnes, wahrhaft von Gott kämen. Erſt am 5. 
Februar erklärte er alle Wundererjcheinungen für Betrügereien der 
vier vornehmften Väter des Konvent, nämlich des Prior Johann 
Better, des Lejemeilter® Dr. Stephan Boltzhurſt, des Sub- 
prior3 Franz Uelſchi und des Schaffners Heinrich Steineder. 
Infolgedeſſen ließ der Rath die vier Angeklagten am 6. Februar in 
Feſſeln ſchlagen und ſchickte Anfang März einen Boten nach Rom, 
um die Errichtung eines competenten Gerichtshofes zu erwirken. 

Dies geichah. Durch ein päpftliches Schreiben vom 20. Mai 
1508 wurden die Biſchöfe von Laufanne und Sitten, Aimo von 
Montfaucon und Matthäus Schinner, ſowie der ober- 
deutfche Dominifanerprovinzial Petrus Siber zu Richtern er- 
nannt. Zeßterer war aber nur zum Scheine erwählt; der Wortlaut 
des päpftlichen Schreibens nahm feiner Stimme alle Bedeutung. 
Anfänglich betheiligte er fich zwar an den Gerichtäverhandlungen, 
die Ende Juli begannen; aber bereit? am 23. Auguft „ließen die 
Biichöfe ihren Mitrichter, den Provinzial, als verdächtig und zur 
Frage hinderlich, abtreten““) Am 7. September wurde der Prozeß 
beendigt. Die zwei Bijchöfe wagten jedoch nicht, eigenmächtig das 
Urteil zu fällen; fie wollten zuerft die Sache dem Papſte unter: 
breiten. Der Magiftrat fandte daher nach Rom einen neuen Boten, 
auf dejjen Betreiben im Frühjahr 1509 ein päpftlicher Beamter, 
Achilles de Grajfis, Bischof von Caftelli, nach Bern geſchickt 
wurde. Unter dem Vorſitze des päpftlichen Legaten wurde im Mai 
der Prozeß revidirt. Den Ausgang kennt jedermann: Am 31. Mai 
wurden die vier Angellagten lebendig verbrannt, während Jetzer, 
über defjen Strafmaß der Rath nicht jchlüffig werden konnte, am 
25. Suli 1509 aus dem Gefängniß zu entipringen wußte. 

Dies ift in aller Kürze der äußere Verlauf der tragijchen 
Begebenheit. Nun gilt es, auf Grund der Ausſagen der betheiligten 
Berjonen feitzuftellen, wer fich des Betruges ſchuldig gemacht habe. 


2) Andhelm 145. 
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III. 

Bei den erften Gerichtöverhandlungen erklärten am 18. Auguft 
die zwei bifchöflichen Richter: „So wir durch verhörte Zeugen, 
durch Seßer’3 Vergicht und auch durch die gemeine Sage de3 Volkes 
zu Bern genugfam berichtet find kräftigen Argwohns wider die vier 


Gefangenen, ... jo erkennen wir, daß die vier Brüder nach Ge— 


wohnheit diefer Stadt peinlich gefragt werden jollen, daß auf vors 
gehaltene Artikel und ragen die lautere Wahrheit aus ihrem eigenen 
Mund befannt und fundlidy werde.“l) Hier haben wir die Beweis⸗ 
mittel, mit Hilfe deren die Richter die Schuld der Mönche darzuıs 
thun glaubten: die Austagen der Zeugen und Jetzer's, die gemeine 
Sage des Volkes und das durch die Folter erprefte Geftändniß der 
Mönche. Lafjet uns dieſe Beweismittel ein wenig näher betrachten. 

1. Was zuerft die „gemeine Sage des Volkes“ betrifft, 
jo ift leicht begreiflich, daß nach Aufdelung des Betruges die Volks⸗ 
menge die Schuld jofort auf die Väter fchob.?) Daß uber die Richter 
auf das Gerede des Volkes Gewicht legten, ift bezeichnend genug. 
Heute würde ficher fein ernjter Gerichtshof es wagen, fi auf ein 
jolch trügerifches Beweismittel zu berufen. Vom Standpunkte der 
biftorifchen Kritif können wir denn auch ohne weitere von „der 
gemeinen Sage des Volkes“ abjehen. 

2. Eine gründlichere Prüfung verdienen Jetzer's Ausſagen, 
da diejelben fiir den Gang der gerichtlichen Unterfuchung maßgebend 
wurden. Die Beichuldigungen, womit Jeher die Väter zu belaften 
juchte, wurden legteren vom öffentlichen Ankläger als Frageartikel 
vorgelegt und von ihnen, dank der Folter, auch zugejtariden. 

Da tft nun vor allem hervorzuheben, daß die Ausſagen 
des ehemaligen Schneidergefellen nicht den geringiten 
Glauben verdienen. „Bon Zeugen erfahren wir”, bemerkt 
Rettig, „daß eher ein moralijch ganz verkommenes Subject war.“ 
„Aus dem Protokoll ergibt fih, daß er als phantaftifcher, 
lügenhafter Menjch befannt war, ferner daß cr jede Aus— 
9) Anshelm 142. | 

2) Wie der Basler Prior Wernher bezeugt, wurden die Väter gleich 
beim Beginn der Unterfuhung vom Volke des Betruges beidhuldigt. Als 
MWernher mit den anderen Mönchen am 14. Sanuar 1508 das Rathhaus 
verließ, fonnte er Folgendes beobadhten: Plures erant ibi (vor dem Rath: 
hauſe) de civitate et communitate, qui censebant fratrem simplicem et 
bonum, saltem quod diceret veritatem, et quod fratres etiam trahendi 
essent cum eo ad chordas ut veritas patefieret. Communis enim opinio 


fuit, quod frater ille haee omnia solus non perpetrasset vel perfecisset, 
sed habuisset auxilium ex patribus. Defensorium Da, 
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lage mit einem hohen Eide bekräftigte und bei fpäteren Verhören 
doch wieder abänderte, endlich daß feine Ausfagen je länger je mehr 
die Tendenz verrathen, feine Obern in Mißfredit zu bringen.” „Er 
war bei aller Bejchränktheit pfiffig genug, um einzujehen, daß er 
nur dann gerettet werden konnte, wenn er feinen Obern ein möglichit 
große? Maß von Schuld nachweile, und jo kamen die jchauder- 
hafteſten Gejchichten von Vergiftung, Mißhandlungen, Beraubung 
des Muttergottesbildes u. a. zum Borjchein.*!) Zur Begründung 
dieſes vernichtenden Urtheils wird es nöthig fein, Jetzer's wider: 
ſpruchsvolle Ausjagen in chronologijcher Ordnung kurz anzuführen. 

Ein erſtes Verhör fand am 8. October 1507 vor dem bijchöf: 
lichen Gerichte zu Lauſanne ftatt.?) Nachdem Jetzer unter feierlichen 
Eide fich verpflichtet Hatte, die Wahrheit zu jagen, fchilderte er die 
ihm zu Theil gewordenen Erjcheinungen und Offenbarungen auf die— 
jelbe Art und Weife, wie der Berner Prior und deffen Ordensgenoffe 
Wernher die ſeltſamen Ereignifje bereit bejchrieben hatten.?) Nur be- 
züglich der Frage von der Empfängnig Mariä beſteht zwifchen den 
beiden Darjtellungen ein wejentlicher Unterjchied. Jetzer behauptete 
nämlich, daß die Mutter Gottes ihm niemals von ihrer Empfängniß 
gejprochen Habe; er wiſſe nicht einmal, was dag fei.*) Abgejehen von 
diefer dreiften Lüge, ftimmt jeine Erzählung mit den im Defensorium 
abgedrudten Berichten volljtändig überein; jchon Anshelm hat dieje be- 
merkenswerthe Uebereinftimmung hervorgehoben: „Seber hat bei aufge- 
legter Hand auf's Evangelium befannt und verjaht allen feinen Handel, 
wie der von feinem Brior aufgejchrieben, ausgenommen die Offenbarung 
von der Empfängniß Mariä, davon er nichts wollte wiſſen zu ſagen.“*) 

Um 15. October beftätigte Jetzer in einem zweiten Verhöre 
feine früheren Ausſagen.s) Er behauptete wieder, die Mutter Gottes 
babe ihm niemals von ihrer Empfängniß gejprochen; zudem leugnete 
er, jemals den Mönchen gejagt zu haben, Maria hätte ihm geoffen- 
bart, fie jei in der Erbfünde empfangen worden.) Am Schluffe 
de3 Verhörs erjuchte er jedoch den Biſchof um Abjolution von dem 
Eide, wodurch er fi) feinen Obern gegenüber verpflichtet habe, von 
dem, wa3 er jebt offenbaren wolle, nicht? zu jagen. Nachdem er 

1) Archiv 192. 183. 181. 2) Protokoll abgedrudt im Archiv 503— 516, 
3) Defensorium A2—C7. *) Interrogatus, si sibi aliquid dixerit de con- 
ceptione sua, dixit quod non, nec seit quid hoe sit, quia de ista concep- 
tione non fecit verbum. Archiv 512. 5) Anshelm 130. 6) Archiv 516—521. 

?) Interrogatus, si ipse unquam dixerit priori vel conventui, quod 
beata virgo sibi dixerit se esse conceptam in peccato originali, dixit 


quod non; et si religiosi dieti conventus dicant quod idem conversus 
dixerit, non dicunt verum, sed dicunt ex se ipsis. 517. 
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von dieſem Eide entbunden worden, erklärte er: Er habe den zwei 
Bifitatoren, die vom Provinzial nach Bern gejandt worden waren, 
unter Eid verjprechen müfjen, die Offenbarung, die ihm von der blut- 
weinenden Mutter Gottes zu Theil geworden, nicht befannt zu machen. 
Die Mutter Gottes habe ihm aber ſowohl auf dem Altare, während fie 
blutige Thränen weinte, al3 früher bei ihren wiederholten Erjchei- 
nungen in der Zelle geoffenbart, daß fie in der Erbjünde empfangen 
worden fei; die Brüder jollten die dem Papſte zu willen thım.t) 

Rettig bemerkt zu diefer Enthülung: „Hier lügt Jetzer offen- 
bar; denn die Mönche Hatten nicht nur fein Intereſſe, die Ueber: 
einftimmung der Mutter Gottes mit ihrer Lehre zu verheimlichen, 
bezw. eher die Belanntmachung eines dahin zielenden Gefichtd zu 


verbieten, jondern mußten großen Werth auf deſſen Belanntwerden 


legen.” Leider hat Nettig die in dem höchſt jeltenen Defensorium 
enthaltenen Berichte nicht gekannt, ſonſt würde er gefunden haben, 
daß Jetzer im vorliegenden Falle ausnahmsweiſe die Wahrheit jagt. 
Es war ihm in der That von den Vifitatoren befohlen worden, die 
angebliche Offenbarung geheim zu Halten. 

ALS der Provinzial, der, wie wir weiter unten jehen werben, 
an den Schwindel nicht glaubte, Kunde von dem weinenden Mutter- 
gottesbild erhielt, wurde er höchlich darüber entrüftet. Er fandte 
fofort nach) Bern zwei Bifitatoren, Magnus Better und Paul 
Hug, mit dem Befehle, alleg genau zu unterfuchen und, wenn 
nöthig, die Schuldigen zu ftrafen. Anfang Juli 1507 trafen die 
Bifitatoren in Bern ein; fie ftellten eine genaue Unterjuchung an, 
verordneten, daß Jetzer zur Arbeit angehalten werde, und befahlen 
ihm unter ernſter Drohung ftrenges Stillfchweigen.?) 


1) Confessus est, quod fecit iuramentum solemne in manibus du- 
orum doctorum, fratrum dieti ordinis, missorum per rev. dominum pro- 
vincialem ordinis praedicatorum, quod non revelaret verba dicta per 
illam imaginem, quae fleverat, de conceptione heatae Mariae; quam qui- 
dem revelationem conceptionis beata Maria in camera sua ıon semel, sel 
pluries revelaverat. Quam quidem revelationem dixerat ipse Johannes con- 
versus priori et religiosis, quam summo pontifici revelare debebant. Et est 
talis ut sequitur: videlicet quod fuerit in peccato originali concepta. 519. 

2) Defensorium C6b: Transiit fama ista (vom mweinenden Mutter: 
gottesbilde) per totam patriam. Cumque ad aures reverendi patris per- 
venisset suaque paternitas reverenda attenderet, quod patres Bernenses 
nihil sibi de hoc seripsissent, suspieatus est dolum fratrum et practicam 
malam et indignatus est valde. Habitoque consilio discretorum misit 
unum magistrum theologiae (Better) et alium lectorem socium suum 
(Hug) Bernam ad inquirenda ista, committens eis suam auctoritatem 
plenarie ad inquirendum, puniendum faciendumgue omnia quae ipse 
facere 'posset, dum praesens existeret. Ego quoque (Wernher, der Baöler 
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Man irrt übrigen, wenn man glaubt, daß die Berner 
Dominikaner bejtrebt waren, die Seber zu Theil gewordenen Offen⸗ 
barungen zu Gunjten ihrer Lehre von der Empfängnig Mariä aus- 
zubeuten. Wohl erzählten fie gern von den Wundererfcheinungen, 
mit denen ihr Haus begnadigt worden; den Endzweck diefer Er- 
jcheinungen fuchten fie aber noch im Juli 1507 geheim zu halten.!) 
Sollte doch vor allem der Papſt davon benachrichtigt werden. Selbft 
dem Bilchofe von Laujanne gegenüber hüllten fie fich Mitte Juli 
in tiefes Stilljchweigen.?) Sie erflärten ihm, „fie fünnten von dem 
Befehl der Königin Mariä nicht abftehen, der fo hoch wäre, daß fie 
die heimliche Offenbarung allein an päpftlicher Heiligkeit Mund 
dürften und wollten öffnen”.3) Erſt Ende Juli verbreitete ſich, wohl 
infolge einiger. Indiskretionen, das Gerücht, daß alles gefchehe wegen 
der Lehre ‚von der Empfängniß Mariä.) Man darf alſo Jetzer 
vollen Glauben jchenfen, wenn er behauptet, es fei ihm von den 
Bifitatoren ftreng befohlen worden, über die ihm zu Theil gewordene 
Dffenbarung gänzliches Stillfchweigen zu beobachten. 


Prior) ascendissem cum eis, nisi infirmitas oculorum meorum obstitisset. 
Itaque ascenderunt in octava visitationis Mariae et diligentissime inves- 
tigarunt omnia cum magna acrimonia et severitate, manentes ibi quatuor 
diebus; quibus peractis, fecerunt mutationem aliquam circa vitam et 
mores fratris, eum deputantes communitati et labori, quantum possibile 
esset, mandantes ne alicui haec ostendantur. Insuper fratri 
terribiliter sunt locuti. Sed ipse in nullo motus, mansuetissime 
respondit ad omnia, dicens se gaudere quod sit in ordine nostro, quia 
noscat hoc placere Deo. Quibus perlustratis, nihil mali reperientes, reversi 
sunt Basileam in die octava Margaretae virginis, quae celebratur Basileae 
XV, Julii, referentes quae viderunt, audierunt et egerunt. Laus Deo!... 
Scripsi haec decima nona Julii ea die qua rev. pater provincialis exiit 
Basileam Friburgum versus cum sua societate. 

1) Noch am 19. Juli fchrieb Wernher: Exortus est rumor in his 
per totam Alemanniam tacito fineomnium horum, qui occeul- 
tissime servabatur celabaturque, ut dignum erat. Fratres 
vero minores hortabantur populum, ne facile erederent huiusmodi rumori- 
bus; et unus sic, alius aliter loquebatur. Omnipotens Deus haec omnia 
in suum ordinet honorem et nostram salutem! Defensorium CTa. 

2) Defensorium C7a: Cum (episcopus) singula videre vellet et per- 
quireret, responderunt cautius quo valuerunt, ne agnosceret finem ulti- 
mum harum rerum, pro quo tamen maxime instetit. Et quia fratres 
noluerunt sibi singula revelare, abscessit indignans .. . Suspicabatur 
autem episcopus quod erat, ut videlicet materia conceptionis per haec 
mirabilia inducenda foret in mundum, Unde et suos clericos Bernenses 
adiuravit mandatis, ut sibi dicerent, si quid super hoc audissent. Aesti- 
mabat autem hanc materiam odiosam et incongruam ecclesiae suae et 
fidei subditorum suorum, 3) Anshelm 107. *) Defensorium C7b: Ab illo 
tempore inceptus est rumor, quod propter conceptionem haec omnia fiant. 
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Zwei weitere Verhöre, vom 31. October und 17. November, 
brachten nicht viel Neues an den Tag. Jetzer beſtätigte bloß mit 
aller Entſchiedenheit, was er früher ausgefagt.!) Sehr bemerkens— 
werth ift es, daß er, wie bereit3 am 15. October, jo noch am 17. 
November vorgab, auch in Lauſanne Erfheinungen der 
Mutter Gottes zu Haben.?) Und doch befanden fih in Lau— 
lanne feine Dominikanermönche, die den Bruder mit erdichteten Er- 
jcheinungen hätten. täufchen können ! 

Inzwiſchen hatte der Magijtrat von Bern ben Biſchof wieder⸗ 
holt gemahnt, ernſtlicher gegen Jetzer vorzugehen und ihn durch 
Folterung zum Bekenntniß der Wahrheit zu zwingen.) Am 15. 
November wurde jogar cin eigener Bote nach) Lauſanne gejfandt mit 
dem Befehle, darauf zu dringen, „daß der Bruder an der Marter 
erkundet werde.”*) Dies gejchah bereit? am 20. November,5) und 
jofort veränderten fich die Ausſagen. Jetzer behauptet jebt das 
Gegentheil von dem, was er noch drei Tage vorher bekräftigt hatte. 
Die Mutter Gottes, fo erklärt er jeßt, babe ihm geoffenbart, daß 
fie ohne Erbfünde empfangen worden jei. Die Väter Hätten ihm 
jedoch ftreng verboten, dies bekannt zu machen; falls er etwas von 
der Empfängniß Mariä jagen wolle, jo möge er verkünden, daß die 
Mutter Gottes ihm geoffenbart Habe, fie fei in der Erbjünde emp- 
fangen worden. Daß die Väter die Offenbarung von der Unbebeflecdten 
Empfängniß dem Bapfte nicht mitgetheilt hätten, wie die allerjeligjte 
Sungfrau befohlen, daß fie vielmehr dem Wolfe die entgegengejchte 
Lehre verkündet hätten, fei die Urfache gewejen, warum das Mutter- 
gottesbild blutige Thränen geweint habe. So Jetzer am 20. Nov.6) 

Spitzten fich bereit3 an diefem Tage feine Angaben zu einer 
Anklage gegen jeine Obern zu, jo trat im Verhör vom 22. November 
dieje Tendenz noch viel deutlicher hervor. eher weiß jebt zu er: 
zählen von einer‘ geheimen Abredung, welche zwijchen dem ‘Prior, 
dem Subprior, dem Lejemeifter und dem Schaffner Mitte September 
1507 einmal des Nachts in einer Kapelle jtattgefunden und welcher 
er im DVerborgenen zugelaujcht habe.) Die vier Väter verfprachen 
fih unter feierlihem Eide, niemanden etwas mitzutheilen von dem, 
was fie miteinander verhandeln wollten. Nach Ablegung des Eides 
Hagten fie bitter über die Unannehmlichkeiten, die ihnen Jetzer mit 


feinen Offenbarungen verurfache. Sollte er auf feiner Ausſage von 


der Unbefledten Empfängniß beharren, jo füme ihr Convent beim 


1) Archiv 521. 530. 2) Archiv 518. Anshelm 131. ?) Schreiben vom 
3. Nao. 1507. Archiv 199 f. 9 Archiv 200 f. 5) Anshelm 132. 9) Archiv 
532 —536. °) Archiv 536 —545. 
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ganzen Orden, der dag Gegentheil lehre, in Verruf. Man müſſe 
daher, meinte der Prior, den unbequemen Bruder durch Gift bei 
Seite jchaffen. Ein anderer Ausweg wäre, daß man einen beeidigten 
Bericht nach Rom jende, worin man dem Papfte dag Gegentheil 
von dem mittheilte, was der Bruder aus dem Munde der Mutter 
Gottes gehört haben will; diejem Berichte der Conventsväter würde 
man in Rom eher Glauben jchenten, als der Ausjage eines Laien: 
bruderd, und jo wäre die Ehre des Kloſters gerettet. Letzterer Vor: 
jchlag wurde beifällig aufgenommen. Es wurde demnach eine Sendung 
nad Rom beichloffen; zur Dedung der Untoften jollten die Rleinodien 
dienen, die das Bild der Mutter Gottes ſchmückten. Der Subprior 
ftieg unter den Augen Jetzer's auf den Altar, um, die Kleinodien 
berabzureißen. Sollte das Volk darüber Klagen, fagten die Väter 
untereinander, fo werde man vorgeben, ſie jeien von Dieben ge: 
ftohlen worden; man könnte auch, meinten fie, ven Bruder heimlich 
tödten und dann fagen, er jei mit den geftohlenen Kleinodien ges 
flohen. Der Subprior fchlug indejjen noch etwas anderes vor: Er 
jelbft wolle in weißem Kleide und mit einer Krone auf dem Haupte 
dem Bruder fich zeigen und fich für die Mutter Gottes ausgeben; 
er werde ihm das Gegentheil jagen von dem, was ihm früher ges 
offenbart worden, und befehlen, dies fund zu thun. Geſagt, gethan. 
Schon am nächſtfolgenden Sonntage fand die Erfcheinung ftatt in 
Beijein zweier Weltgeiftlichen. Während der Convent im Chor um 
Mitternacht die Matutin betete, zeigte fi) der Subprior oder ein 
anderer Mönch dem Bruder, der oben auf dem Lettner feine An- 
dacht verrichtete, in der Geftalt der allerjeligiten Jungfrau, mit 
einer Krone auf dem Haupte und bremmenden Kerzen in der Hand. 
Jetzer juchte jedoch den Betrüger zu entlarven, der fufort die Kerzen 
auslöfchte, um im Dunkel zu verjchwinden. inige Tage nachher 
erichien die Mutter Gotte8 dem Bruder und ſagte ihm: Diefe 
Mönche haben dich betrügen wollen, fie jelber werden aber betrogen 
werden; denn man wird fie aus diefem Klofter vertreiben, während 
du auf das Rathhaus berufen werden wirft. Am folgenden Tage habe 
ihn wirklich der Stadtrath holen laſſen, um ihn nach Lauſanne zu ſenden. 
| So lautete Jetzer's Ausſage am 22. November. Daß diefelbe 
nicht3 anderes als ein Lügengewebe ift, fteht außer allem Zweifel. 
Was zuerft die geheime Verabredung der Väter betrifft, jo kann fie 
nicht ftattgefunden haben, da Jetzer felbft fpäter eingeftand, daß ihm 
niemals DOffenbarungen über die Unbefleckte Empfängniß zu Theil 
geworden feien; e3 haben denn auch die Väter fich nicht verſchwören 
können, diefe Dffenbarungen zu unterdrüden. Die Beraubung‘ des 
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Muttergottegbildes ift zwar auch noch jpäter den Mönchen von Jetzer 
zur Laſt gelegt worden. Es kann aber kaum ein Zweifel darüber 
beftehen, daß er felber den Diebftahl begangen habe. In der Kloftere 
firche waren in kurzer Zeit zweimal Kleinodien gejtohlen worden, 
das zweite Mal im Spätfommer 1507. Einige Tage, nachdem der 
zweite Diebftahl verübt worden war, ließ Jetzer, wie er jelber zu— 
gab und wie von Zeugen beftätigt wurde, durch einen Schufter 
zerbrochene Silberftüde einem Berner Goldjchmied übergeben, der 
ihm daraus vier vergoldete Ringe machen follte; der Goldfchmieb 
mußte ihm auch einen filbernen Apfel vergolden.!) Zwar hatte er 
allerlei Ausreden, um zu erklären, wie er in den Beſitz der koſt—⸗ 
baren Gegenftände gefommen fei; aber die Widerjprüche, in die er 
ſich verwicelte, zeigen zur Genüge, was von ſolchen Ausflüchten zu 
halten ift.2) Jetzer war zudem fchon von Luzern aus, wo er fich früher 
aufgehalten hatte, als Dieb bezeichnet worden.?) Wie hätten die Mönche 
auch nur auf den fonderbaren Einfall kommen fünnen, dag Mutter: 
gottesbild zu berauben, um fich das nöthige Geld für die Romreiſe 
zu verfchaffen! Diefe Romreife ift übrigens nicht erft im September in 
der angeblichen geheimen Verabredung beſchloſſen worden; fie war fchon 
früher beabfichtigt.. Schon Mitte Auguft Hatte der Lefemeifter den 
Provinzial und andere Väter, Die in Bern geweſen, erfucht, fie möchten 
ihm Zeugnifje ausstellen über das, was fie gejehen und gehört haben, 
damit er diefe Schreiben mit nad) Rom nehmen fünne.*) 

Wie der Kirchendiebitahl, fo muß dem Tügenhaften Bruder 
auch die Erjcheinung der gefrönten Maria zugefchrieben werden. Dies 
jelbe Hatte in der Nacht auf den 13. September 1507 ftattges 


1) Archiv 547—551. 2) Einmal fagte er, er babe die Kleinodien vom 
Lejemeifter erhalten; ein anderes Mal, „daß ihm die von feinem Erbgut an= 
fommen jeien; zum dritten, daß ein Freund ihm folches alles geſchickt und 
geichentt, und bejonderß wie ein Gewerfögejell in Rod und weißen Hofen ihm 
das gebracht, und habe aber denfelben nicht können nennen noch. zeugen”. 
Archiv 206. Val. Defensorium Csb. ?) Anshelm 113, Anm. 3. 

*) Defensorium C7b: Eo tempore (um Mariä Himmelfahrt) magister 
Stephanus volens intrare curiam romanam, rogavit rev. patrem provin- 
cialem pro literis testimonialibus, et magistrum Magnum et fratrem 
Paulnm Hug lectorem soecium, qui examinaverunt negocium hoc, pro tes- 
timonio in literis in his quae vidissent et audissent et reperissent; simi- 
liter a me (MWernher) de his quae vidi et audivi; quae omnia, prout 
voluit, facta sunt et data, quamvis parvam aut nullam fidem praefati 
habuerunt in negocio fratris. Im Berner Staatsarchiv befindet ſich ein 
Empfehlungsichreiben des Provinziald für den Lefemeifter an Cajetan. Vol. 
Anshelm 127. Anm. 1. Es wäre von Intereſſe, das Datum und den Inhalt 
dieſes Schreibens zu kennen. 
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funden.!) Jetzer hatte angekündigt, daß in jener Nacht die Mutter 
Gottes erjcheinen werde, um den zwei Vätern, die im Begriffe waren, 
nad) Rom zu reifen, den Segen zu jpenden; man hatte deßhalb 
zwei befreundete Chorbherren, Düby und Wölfli, eingeladen, die 
unten im Chor mit dem Convent die Matutin beteten. Am Schluffe 
der Matutin, beim Abjingen der Antiphon Ave regina coelorum, 
erſchien plöglich oben auf dem Lettner, wo Jetzer fich gewöhnlich 
aufbielt, eine weißgekleidete Gejtalt mit einer Krone auf dem Haupte. 
Die Erjcheinung, die brennende Kerzen in der Hand trug, ließ fich 
nur einen Augenblid jehen, um jogleich ‘wieder zu verfchwinden, 
nachdem fie den Anmefenden den Segen gegeben hatte. Die zwei 
Weltgeiftlichen und die meiften Conventsmitglieder wurden beim 
Anblide der wunderbaren Geftalt bis zu Thränen gerührt. Der 
Chorherr Wölflt hörte jedoch, wie der Prior und der Subprior 
unter ſich jagten, die Erjcheinung gleiche jener nicht, die gewöhnlich 
in Jetzer's Zelle fich zeige. Die zwei Väter machten aber unter fich 
in aller Stille noch andere Benterfungen. Der Subprior Hatte näm- 
lich in der weißgefleideten Gejtalt Jetzer erkannt. Diez theilte er 
\ofort den nebenstehenden Mönchen mit; vor den andern Anwefen: 
den juchte man indeffen die Sache forgfältig geheim zu halten. Als 
man nachher eher zu Rede ftellte, beweinte er bitterlich feinen Fehler; 
doch betheuerte er heilig, daB trotz dieſes einmaligen Betruges alle 
früheren Erſcheinungen wahrhaft von Gott jeien.?) 

„Slaube dag, wer da wolle”, bemerkte Hierzu unterm 29. 
October 1507 der Basler Prior Wernher; „ich Halte jett nicht 
mehr niel von diejem Bruder und der ganzen Gejchichte. Hätte ich doch 
niemals etwas davon gejehen oder gehört | Ich war leider zu leichtgläubig ; 


1) Bol. die Ausfagen der ald Augenzeugen vernommenen Chorberren 
Düby und Wölflt. Archiv 542—547. m 

2) Anfang Dezember 1507, als der Berner Magiftrat dem herbeige- 
eilten Basler Prior Jetzer's Ausfagen vorhielt und ihm fagte, der Subprior 
folle die gefrönte Marta gefpielt Haben, erwiderte Wernber, quod ille frater 
fuerit ille fiettor et deceptor, qui apparuit in forma virginis beatae, prae- 
sentibus duobus canonicis Bernensibus, et quod subprior fuerit tunc in 
choro praesente toto conventu et dictis canonieis, et fuerit primus et 
solus ille qui notavit fratrem esse illum qui in forma tali apparuit, et 
. statim hoc patribus dixit in haec verba: O Deus, non est beata virgo, 
sed est ille nequam, ille fratermet. Defensorium C8b. Anfang October 
hatte Wernher durch den Berner Prior Näheres über die Aufdedung des 
Betrugs erfahren: Inter benedicendum cognitus est frater, a paucis tamen, 
qui quantum potuerunt absconderunt ab aliis praesentibus. Ipse autem frater 
deprehensus ploravit et flevit culpam illam, constanter affirmans omnia 
priora a Deo esse et infallibiliter, non obstante dolo illo a se commisso. (8a. 
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möge mir e8 Gott verzeihen |”1) Einen feitern Glauben fcheint der Ber- 
- ner Prior gehabt zu haben, der noch am 1. October vor dem Stadtrath 
erklärte, daß er die Sache für „glaublich” Halte?) Wie groß war 
Daher feine Enttäufchung, ala er Ende November vernahm, daß Jetzer 
in Lauſanne die Väter für Betrüger und Diebe ausgebe ! 

Mertwürdigerweile beitand aber der Bruder, der Ende Dezember 
auf Begehren des Magiſtrats nach Bern zurüdgejandt worden war,?) 
immer noch darauf, daß er von Gott mit wunderbaren Erſcheinungen 
und Offenbarungen begnadigt worden ſei. In dem erjten Verhör, 
dem er in Bern am 29. Dezember vor verſammeltem Rathe unter: 
worfen wurde, betheuerte er feierlich, daß feine fünf Wundmale, jo- 
wie die zwei Wunder in Betreff der rothen Hoftie und des blut- 
weinenden Muttergottesbildes wahrhaft von Gott jeien.*) 

Daß jebt die Dominikaner von ihrem lügnerifchen Novizen 
nichts mehr wifjen wollten, ift leicht zu begreifen. Wernher und 
Paul Hug, die am 30. Dezember ald Abgeordnete ded Provinzialg 
nach Bern kamen, nahmen bereit? am 5. Sanuar 1508 in Beijein 
von einigen Pertretern des Raths dem unwürdigen Bruder dag 
Ordenskleid ab. Jetzer unterließ nicht bei diejer Gelegenheit, den 
Orden, aus dem er ausgejtoßen wurde, mit Schmähungen zu über- 
häufen.) Noch feindlicher benahm er fich gegen die Väter am 7. 
Januar in einer Rathsſitzung, zu welcher die Ordensobern berufen 
worden waren. Er bielt zuerjt eine lange Rede, um zu erzählen, 
wie die Mutter Gottes ihm oft erjchienen fei und ihre Unbefledte 
Empfängniß ihm geoffenbart habe; zur Beftätigung diefer Lehre habe 
fie ihm auch die Wundmale eingedrüdt, der Hoftie Blutfarbe gegeben 
und auf dem Altare Thränen vergofjen. Die Väter hätten jedoch von 
dieſer Offenbarung nicht? wiſſen wollen; fie jeien vielmehr bejtrebt 
gewejen, durch allerlei Verfolgungen und betrügerifche Erfcheinungen ihn 


von feiner Unficht abzubringen. Er bezichtigte fie dann auch noch, 


wie früher in Laufanne, des Kirchenraubs; zudem bejchuldigte er fie, 
mit Weibsperjonen im Klofter Umgang gepflogen zu haben.) 
Diejen ſchweren Anklagen gegenüber erklärten die Mönche, 
daß Jetzer nicht? als Lügen vorbringe. Er jelber habe die ge: 
frönte Maria gefpielt; er jelber habe auch den Diebitahl begangen, 
was er felbft verübt, wolle er nun den Vätern zur Laſt legen. 
Bor allem aber Tießen fie zu Protokoll nehmen, „daß der Bruder 
fie des geänderten Sacraments, weinenden Bildes und empfangener 
3) Defensorium C8a. 2) Anshelm 129. 3) Schreiben bes Raths an 


den Bilhof vom 15. Dezember 1507. Archiv 207 f. *) Defensorium Dia. 
5) Defensorium Dib. °) Detensorium D 1b. Archiv 206. Anshelm 138 f. 
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Wunden halber für unjchuldig dargegeben hat“.) Beim Berlaffen 
des Rathhauſes lobten ſie Gott, daß Jetzer gerade in dieſen Haupt⸗ 
punkten, in denen der Gegenbeweis nicht ſo leicht geliefert werden 
könnte, feine Klage gegen fie vorgebracht hatte.?) 

Am 14. Januar fand eine neue Rathsſitzung ftatt;) es waren 
dazu, nebft einigen Geiftlichen, 60 Bürger eingeladen worden. 
Jetzer wiederholte feine früheren Anflagen und forderte, man folle 
die Mönche foltern, dann werde die Wahrheit ſchon an den Tag 
fommen. Zudem begehrte er, daß der gefammte Berner Clerus 
zujammenberufen werde, Damit er vor demjelben von der Unbeflekten 
Empfängniß |prechen und alle Orden jowie die ganze Kirche vers 
theidigen fünne. Die Väter ihrerfeit3 wiejen auf's neue die Ans 
Ichuldigungen, die der Bruder gegen fie erhob, als Lügen zurück. 
Der Lejemeifter Stephan Bolghurft, der drei Tage vorher mit dem 
Subprior au Rom zurüdgefehrt war, erklärte aud), warum bie 
zwei Bäter nach Aufdeckung des Betruges, den Jetzer mit der ges 
trönten Maria gejpielt, noch eine Romreiſe unternommen haben. 
Sie hätten dabei keineswegs im Sinne gehabt, die angeblichen Er- 
\heinungen vom römijchen Stuhl beftätigen zu laſſen; fie wollten 
bloß die Ehre ihres Convents vor falichen Anjchuldigungen in 
Sicherheit bringen.) Hierüber gab Bolthurft einige Tage fpäter 
eine ſchriftliche Erklärung ab, während cher alle feine Anklagen 
in einer neuen Rathsverſammlung, am 31. Januar, aufrecht hielt, 
dabei immer betheuernd, die Mutter Gottes fei ihm wahrhaft er» 
Ichienen, um ihm ihre Unbefledte Empfängniß zu offenbaren.) 

Einige Tage fpäter, am 5. Februar, als er wieder, wie in 
Lauſanne, gefoltert wurde,$) lauteten aber feine Ausſagen wejentlich 
anderd. Seht weiß er nicht? mehr von echten Erjcheinungen und 
Dffenbarungen. Es fei alles nur Betrug gewejen, behauptet er 
jest; er jelbft fei jedoch an allem unſchuldig. Die vier Väter 

1) Rathsprotokoll vom 7. Januar 1508. Archiv 206. 

2) Defensorium D 2a: Sicque omnibus sufficienter dictis et 
ostensis . . . cum protestatione etiam quod in principalibus punctis, puta 
in stigmatibus, sacramento et imagine quae dieitur flevisse, nullum patrem 
vel fratrem infamasset, exivimus domum consilii in puncto horae 
duodecimae, admirantes maliciam et astutiam . hominis in suis pravis 
adinventionibus mendaeciter confectis, et nihilominus laudantes Deum 
quod haec possemus ostendere falsa et quod neminem accusaverit in 
punctis principalibus in quibus forte non possemus ita aperte falsitatem 
ostendere sicut in praemissis. 

3) Defensorium D2b. Andhelm 134. 9) Defensorium D3a. Cajetan 


an den Magiftrat, 11. Dez. 1507 und 17. Februar 1508. Archiv 202. 212. 
5) Defensorium D 3a. °) Defensorium D 4a. Andhelm 134. 
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‘hätten allein die Betrügereien in's Werk geſetzt; vermitteljt der 
ſchwarzen Kunft hätten fie ihn, den armen Novizen, gezwungen, fich 
ihrem verbrecherifchen Willen zu fügen. Aus Haß gegen die 
Minoriten hätten fie betrügerijche Erfcheinungen veranftaltet, um 
ihre Lehre von der Empfängnig Mariä unter das Volk zu bringen. 
Die fünf Wundmale feien ihm von den Vätern beigebracht worden, 
die auch eine Hojtie roth gefärbt und im Antlibe des Muttergottes- 
bilde mit rother Farbe fcheinbare blutige Thränen hergeſtellt 
hätten. Mehrmals hätte er die Väter auf ihren Betrügereien er: 
tappt; fie jelbjt hätten ihm auch alles eingeftanden; aber durch 
Ichredliche Drohungen und greulicde Mißhandlungen Hätten fie ihn 
genöthigt, über alles das ftrengfte Stillichweigen zu beobachten. 
Gefragt, warum er denn nicht Schon in.Laufanne dieſe Enthüllungen 
gemacht, antwortete eher, er habe die Wahrheit verjchwiegen, um 
dem Anſehen des Ordens nicht zu fchaden.t) 

Man kann nur jtaunen, daß der Magijtrat fi) mit diefer 
Ausrede zufrieden gab, ebenjo wie man ftaunen muß, daß Seber 
nicht gefrugt wurde, warum er denn in den verjchiedenen Verhören 
zu Bern, nachdem er bereit? al3 Lügner und Verläumder von den 
Vätern aus dem Orden ausgeſtoßen worden war, aus Liebe zum 
Drden jo lange die Wahrheit verjchwiegen habe. 

Am 7. Januar, wie wir oben gejehen haben, hatten die Väter 
zu Protofoll nehmen laſſen, daß Jetzer die drei Hauptwunder, 
welche fic) auf die Wundmale, die rothe Hoftie und dag weinende 
Muttergottesbild bezogen, ihnen nicht zur Laft lege. Nicht mit 
Unrecht wurde von den Mönchen auf diefen Umftand ein jo großes 
Gewicht gelegt. Wäre der Prozeß weniger oberflählid 
geführt worden, jo hätte in der That dieſer Umftand 
ein freifprehendesUrtheil herbeiführen müfjen. Die 
vier Hauptverbrechen, wegen welcher die Dominikaner zum Feuer⸗ 
tode verurtheilt wurden, waren folgende: 1. die Verleugnung Gottes 
und der Bund mit dem Teufel; 2. das Färben der conjecrirten 
Hoftie; 3. der Mißbrauch mit dem weinenden Muttergottesbilde ; 
4. die Verhöhnung der Wundmale Chrifti.2) Nun ift e8 aber 
außer allem Zweifel, daß die Mönche von den drei leßteren An⸗ 
klagepunkten, ganz abgejehen von dem erdichteten Bunde mit dem 

1) Archiv 552 — 557. Die fpäteren Ausſagen Seber’3 können wir 
füglich übergehen, da diefelben nicht von Belang find. 

2) Murner, der allem Anfcheine nach der Hinrichtung der Mönche 
beiwohnte, fchreibt: Hi sunt quattuor principales articuli publice lecti, ut 


populo satisfieret, propter quos igni sunt adiudicati. De quattuor 
heresiarchis D 7a. 
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Zeufel, freizufprechen find. Dies ergiebt fich mit voller Sicherheit aus den 
eigenen Ausſagen Jetzer's. Man vergegenwärtige ſich doch die Lage! 
- Am 5. Januar wird Jetzer aus dem Orden auögejtoßen; 
von den Vätern wird er im Öffentlicher Rathsſitzung als Lügner 
und Dieb an den Pranger geftellt.e. Wie kann man unter folchen 
Umftänden annehmen, daß er in den fpäteren Verhören 
den Drden habe [onen wollen? Hatte er doch bereit in 
Laufanne und dann auch in den erften Verhören in Bern die 
Bäter verjchiedener Betrügereien und Verbrechen bezichtigt! Trotzdem 
denkt er nicht daran, weder in Lauſanne, noch in den erſten Berner 
Berhören, die drei oben erwähnten Punkte den Vätern zur Laft zu 
legen; er läßt es ſogar ruhig zu, daß die Mönche auf dem Nath- 
bauje dies in feiner Gegenwart zu Protokoll nehmen laſſen. Erſt 
einige Wochen ſpäter wird er durch die Folterung veranlaßt, die 
drei Hauptwunder für Betrügereien der Mönche auszugeben. Hier: 
aus darf man doch mit voller Sicherheit jchließen, daß dieſe drei 


„Wunder“ nicht auf die Rechnung der Dominikaner, jondern auf 


diejenige des lügenhaften Bruders zu ſetzen ſind.!) 

Anderer Anficht waren die Berner Rathsherren. Den lebten 
Ausſagen Jetzer's, die mit den früheren in ſchroffem Widerjpruche 
ftanden, legten fie eine große Bedeutung bei. Gerade der Umitand, 
daß der Bruder erjt jegt, und zwar auf der Folter, alle Schuld 
auf die Väter fchob, Hätte dem Meagiftrat den Gedanken nahe legen 
jollen, daͤß die Mönche die Verbrechen, deren fie von Jetzer be: 
ſchuldigt wurden, nicht begangen haben. Statt aber dieſer jo 
billigen und jo nahe liegenden Erwägung Raum zu geben, entichloß 
man ich, wohl unter dem Drude der aufgebrachten Volksmenge, die 
vier angejchuldigten Mönche gefänglich einzuziehen. Schon am 6. 
Februar wurden fie in Feſſeln gejchlagen und ftrenge bewacht, da= 
mit fie fich bis zur gerichtlichen Unterfuchung nicht miteinander 
verabreden fünnten. Welcher Art waren nun aber die Augjagen, 
die fie einige Monate fpäter vor den Richtern abgaben? 

1) Nettig hat diefen wejentlihen Umftand gänzlich überjehen, fonft 
hätte er wohl die Dominifaner ander3 beurtheilt. Er gibt zwar zu, daß die 
Mönche an den gemeinen Verbrechen, die ihnen von Jetzer zur Laſt gelegt 
wurden, wie Kirchenraub, Vergiftung ufw., unſchuldig find; doch behauptet 
er (Archiv 195), daß fie in Bezug auf die angeblichen Wundererfcheinungen 
der Thäterfchaft voll und ganz jchuldig find. Er felber jchreibt (Archiv 191): 
„Iſt es pſychologiſch möglich, daß Seber die ihm zugefügten jchauderhaften 
Mißhandlungen nahezu ein halbes Jahr Yang den Unterfuchungsbeamten 
verfcehwiegen und nicht im. Gegentheil zu allererft mitgetheilt hätte? Wir 
glauben dreift mit Nein antworten zu dürfen.” Diejelbe pſychologiſche 
Unmöglichkeit befteht aber auch bezüglich der drei Hauptwunder.” 
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3. Bon den Dominikanern find zweierlei Ausfagen vorhanden, 
vor und nach der Folterung. In den ersteren wird alle Schuld 
geleugnet, in den jpäteren: fchließlich alles zugeftanden. Betrachten 
wir zuerſt jene Ausſagen, die vor der Folterung abgelegt wurden. 

Man vergeffe vor allem nicht, daß die vier Mönche im Ge: 
fängniffe fich nicht verftändigen fonnten über das, was fie vor Ge- 
richt ausfagen wollten. Um eine jolche Verabredung zu verhindern, 
hatte man gleich bei der Gefangennehmung einen jeden Mönch in 
eine bejondere Zelle eingefperrt und der Obhut zweier Bolizeidiener 
übergeben.) Diejelbe Vorſichtsmaßregel wurde jpäter bei den Ge- 
richtsverhandlungen getroffen. Es wurde angeordnet, „daß jeder 
der vier jonderlich, in eigener Perſon ohne Vormund, follte Antwort 
geben auf des Glaubenzprocurators Artikel und Fragen“.2) 

Anfang Auguft 1508 begann die Unterfuchung; ein jeder der 
vier Angeklagten mußte ein befonderes Verhör beftehen. „Die Summe 
ihrer Antworten wargleich, nämlich: der Jetzer wäre ſchuldig 
an aller Miffetgat, der Hätte fie in einfältigem Glauben betrogen 
und auf fie gelogen, anderd wüßten fie weder auf fich noch auf an- 
dere zu jagen. Und wiewohl ihnen Gnade und Barmherzigkeit, wenn 
fie demüthiglich ihren IrrtGum befännten, war zugejagt, dennoch trob- 
ten fie, ihre Unfchuld und des Jetzers Schuld fürzubringen.”?) 

Bon Gnade und Barmherzigkeit wollten aljo die Angeklagten 
nichts willen. Auf ihre Unſchuld ſich berufend, verlangten fie 
bloß, daß man ihnen Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Wie furcht- 
108 die Mönche fich auf ihre gerechte Sache verließen, hatten fie 
bereit früher gezeigt, al3 fie nach den erſten Enthüllungen Jetzer's 
gar nicht daran dachten, die Flucht zu ergreifen, obſchon fie dies 
mehrere Wochen Hindurch leicht hätten tyun können. Der Leſemeiſter 
und der Subprior waren jogar Anfang 1508 von ihrer Romreife 
ohne jedwelche Furcht nach Bern zurücdgefommen. Und doch hatten 
fie von Jetzer's Gefangennehmung Kenntniß erhalten und von be- 
freundeter Seite waren fie vielfach gewarnt worden, nicht mehr 
zurückzukehren.) Sie glaubten jedoch feinen Grund zu haben, ein 

1) Murner D 4b fagt hierüber: Decretum est ut compedibus ferreis 
detinerentur singuli in singulis locis, ne de aliquo responsionis et fictionis 
commento convenirent. gl. Anshelm 135: „Da ließ der Rath die Väter 


im Klofter in Fußband ſchmi den und jeden mit zwei Knechten verhüten.” 
2) Anshelm 139. ?) Anshelm 140. *) Reversi sunt ex romana curia . 


et per multos admoniti ne Bernam intrare temerarent, sed putantes illaesi - 


evadere Bernam venerunt. De quattuor heresiarchis D4b. Vgl. Ansſshelm 128: 
„Sie find ungedacht und nicht ohne blinden Frevel wieder gefommen, denn ihnen 
zu wiſſen ihres Jetzer's Gefängniß. Ste mußten aber und jollten geftraft werden.” 
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Berdammungsurtheil befürchten zu müſſen. „Wenn ich auch wüßte“, 
erklärte gleich nach feiner Rückkehr der Lejemeifter vor dem Rathe, 
„daß auf dem Öffentlichen Plate ein. Galgen errichtet ſei, und ich 
morgen daran gehängt werden follte, jo würde ich troßdem noch 
einmal zurüdfommen, um meine Unjchuld darzuthun!"!) Hätten 
wohl die Mönche eine folche Zuverficht an den Tag gelegt und fich 
blindlings in die Gefahr begeben, wenn fie fich jchuldig gefühlt 
hätten? Wber jie haben doch nachher ihre Schuld eingeftanden ? 
Allerdings, aber nur unter den größten olterqualen, 

Der Lefemeijter wurde zuerſt gefoltert. Feierlich Hatte er 
zuvor betheuert: „Ob er etwas ihm jchädlich aus Marter verjahe, 
daß dasjelbige al3 unmwahr verneint und widerrufen fein ſolle.“ 
Bei der erjten Yolterung blieb er ftandhaft; am Seile hängend?) 
erflärte er: „Er wüßte nicht? anderes zu verjahen, denn was er 
vorhin auf fürgeworfene Artikel verjaht Hatte.” „Da ward er 
abgelajjen und von den Richtern ernjtlich) ermahnt und gewarnt, 
daß er von Tag zu Tag und von Stund zu Stund ges 
martert müßte werden, bis daß er die rechte Wahrheit 
würde ſagen.“s) Darf e8 da ung wundern, wenn der arme 
Mönch jchließlich fich ſchuldig bekannte? 

Wie der Lejemeifter, jo blieben auch die anderen Angeklagten 
bei der erſten Folterung ftandhaft und verneinten jede Schuld. „Es 
gab ein groß Berwundern“, erzählt Anshelm, „daß ihrer 
feiner nicht® verjahe, jo weich erzogene Leute, wie bejonder3 der 
Lejemeifter war. Hätten fie noch gewollt, e& wäre ihnen unbillige Gnade 
bewiejen worden”.*) Sehr bezeichnend ift eine Aeußerung des Priors. 
Der corpulente Dann wurde in einem Verhöre nicht weniger als ſechs⸗ 
mal an dem Seile in die Höhe aufgezogen, dreimal leer und dreimal 
mit einem Steine. ort und fort wiederholte er, daß er unjchuldig 
jei. Als ihm aber fchlieglich ein zweiter Stein an die Füße gebunden 
wurde, da erklärte er fich bereit, die Wahrheit zu bekennen. Bon dem 
Bunde mit dem Teufel und von der DVerleugnung Gottes wollte er 
indeſſen auch jetzt noch nicht8 wiſſen. „Und da er did ermahnt ward, die 

1) Defensorium D 2b. 

2) Weber diefe fchredliche Art der Tortur, den fogenannten trodenen 
Zug, vgl. Janſſen-Paſtor, Gefchichte des deutſchen Volkes VIII, 469. Auf 
einem der oben erwähnten Holzfchnitte von Urfus Graf wird einer der ge- 
folterten Dominifaner dargeftellt, wie er an den auf dem Rüden zuſammen⸗ 
gebundenen Händen in die Höhe gezogen wird; ein Stein befchwert feine 
Füße. Das Ausreden der Glieder mußte fchredliche Qualen verurfachen. 

3) Anshelm 143. Vgl. Ardhiv 183: „Das Protokoll beftätigt aus⸗ 
drüdlich, daß die Angeklagten jo lange gefoltert wurden, bis fie den ge- 
wollten Beſcheid gaben." *) Anshelm 143. 
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lautere Wahrheit zu jagen, murmelte er neben ausfprechend: „Ach, was 


in 
jol ich jagen? Sag ich nicht, fo werde ich gemartert, jag ich aber, fo 
muß ich’3 erdenfen und Lügen“.1) Um nicht weiter gemartert zu werden, 
gab er endlich auch den Bund mit dem Teufel zu. 

Es ift wohl unnöthig hervorzuheben, daß ſolche durch Die 
Folter erpreßten Belenntniffe feinen oder nur geringen Werth haben. 
Und dies ift auch bezüglich der Ausſagen Jetzer's in Belracht zu 
ziehen. So lange der Bruder nicht gefoltert wurde, Hat er nichts 
Belaſtendes gegen die Väter ausgejagt; erſt als er auf die Folter 
kam, begann er gegen diefelben allerlei Anflagen vorzubringen; und 
je öfter er gefoltert wurde, deſto zahlreicher und fchwerer wurden 
die Verbrechen, die er ihnen zur Laſt legte. Allzujehr darf man 
ſich hierüber nicht wundern. Wenn fogar die Mönche auf der 
Folter fich jelbjt und andere ihres Ordens fchuldig befannten, fo 
ift es leicht begreiflich, daß auch eber, der ohnehin zum Lügen 
geneigt war, um den Folterqualen zu entgehen und fich zu retten, 
die Schuld auf andere zu fehieben fuchte. 

Noch ein anderer Umftand muß die durch die Folter erpreß- 
ten Belenntniffe von vornherein verdächtig machen. In den jpäteren 
Berhören zu Bern erklärte Jetzer wiederholt, die Väter hätten einen 
Bund mit dem Teufel gejchlojjen; über den Verkehr der Mönche 
mit dem höllifchen Geifte wußte er auch allerlei pifante Einzel: 
heiten zu erzählen. Der Subprior 3. B., als er den Bruder mit 
nächtlichen Erfcheinungen zu täuschen juchte, hätte mehrmals eine 
Anzahl bejchiworener Teufel bei fich gehabt, die „in Geftalt rußiger 
Hunde zum enter und durch die Thüre und Wände aus- und 
einfuhren.”?) Alle diefe Einzelheiten, die der phantaftifche Bruder 
erzählte, wurden jpäter von den Angellagten auf der Folter bes 
ftätigt ımd fogar noch mit neuen Ausfchmücungen bereichert. So 
Ichilderte 3. B. der Subprior fehr ausführlich, wie er mit Hilfe des 
Teufels einen Trank zubereitet habe, un Jetzer damit zu bezaubern. 

Eines Tages, jo erzählt Anzhelm auf Grund der Geridht3- 
protofolle 3) bat der Subprior den Teufel bejchworen. „Der 
fam in Geftalt eines fchwarzen Mannes, fraget fchnell, was 
er begehrte. Der fprach: „Sch begehre, daß du mir helfeſt und 
mich lehreſt einen Trank machen, davon der Jetzer unwiſſend müffe 
das Leiden Chrifti mit Geberden üben, fo did ich will.” Da jagt 
der Teufel: „Sch will dir helfen und dich's lehren; aber du mußt 
zuvor Gott verleugnen, in deiner Meſſe nicht confecriren, dich mir 
für eigen übergeben und defjen alle mit deinem eigenen Blut und 


1) Anshelm 145. 2?) Archiv 508. Anshelm 55 f. ?) Anshelm 86. 
24 


Pen — ⸗ 


Bon Dr. N. Paulus. | 89 


eigener Handjchrift mir ein Belenntniß geben.” Und dag nahm 
dieſer verftocte und verſteckte Teufelbeſchwörer, ja bejchiworener 
Teufel an, gab dem Teufel den geforderten Zettel und verehrte 
ihn jest in Nabengeftalt als feinen Gott und Herrn mit einem 
Kuß unter den Schwanz. Da beißt ihm der Rabe ein Zeichen in 
den linken Daumen, mußte mit Feuer abgewafchen werden, jagte 
ihm Hilfe zu und lehrte ihn, den begehrten Trank machen, nämlich 
er jollte nehmen Chriſam, Dftertaufwaffer, Oſterkerzenwachs, ge⸗ 
weiht Salz, Blut und Haar von einem ungetauften Kind, Dued- 
jilber und Weihraud, und die Stüde untereinander mifchen in 
Geitalt eines Tranks, und denjelben bei fünf gemweihten Kerzen be- 
Ihwören und jegnen und mit Weihrauch beräuchern, alles thun 
in jeinem Namen, nämlich de3 Teufels, denn jo würden fo viele 
Teufel in den Trank vermifcht, als Haare darin.” 

„Derartige Vorftellungen,” bemerkt hierzu Rettig, „find da— 
mals jo landläufig gewejen, daß fie ohne weiteres acceptirt wurden. 
Sm Protokoll über den Prozeß und in Anshelm’3 Bericht wird diefer 
Ausfage genau der gleiche objective Werth beigemefjen, wie allen anderen ; 
daraus folgt aber die Nothwendigfeit, von vornherein allen anderen 
Ausfagen den gleichen objectiven Unwerth zuzufchreiben, wie dieſer.“!) 

Das gilt bejonder3 von jener Ausſage, nach welcher mehrere 
hervorragende DOrdensmitglieder die Berner Väter aufgefordert hätten, 
durch erdichtete Erfcheinungen und Dffenbarungen dag gejunfene 
Anjehen des Ordens zu heben. Es fol dies auf dem Kapitel ge- 
Ichehen jein, dag 1506 in Wimpfen abgehalten wurde. Auf 
diefem Kapitel, jo erzählt Anshelm, babe eines Abends der Prior 
Wernher von Baſel einige vornehme Väter, namentlich die Prioren 
von Wimpfen, Ulm, Stuttgart, Bern und andere, in jeine Kammer 
geladen, „und da angehoben zu reden von Mariä Empfängniß, wie 
daß noth wäre, wider die Barfüßer, fo allenthalben das Volk an 
fi zögen und die Prediger in Verachtung brächten, Widerjtand zu 
ſuchen; was feines Bedünkens nicht beſſer möchte gejchehen, denn 
durch Wunderzeichen und Dffenbarungen, fo durch ein Gedicht eines 
Geiftes wohl zumege gebracht werden möchte. Dieje Meinung ge: 
fiel ihnen, und daß jolches zu Bern angerichtet würde, wo wenig 
Gelehrte und ein fchlechtes (einfaches) Volk wäre, aber, jo es beredet 
würde, mächtig und handfeft, die Sache zu ſchirmen und zu erhalten.”?) 

Dieſe Wimpfener Verſchwörung ift feit dem Sahre 1509 big 
auf den heutigen Tag fort und fort für eine fichere Thatjache aus⸗ 

1) Archiv 182. 2) Anshelm 51. Vgl. Defensorium E 3a. De quat- 
tuor heresiarchis A 8b. 
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gegeben worden, und doch ift es eine ganz unbegründete Legende, 
die vor der Hiftorifchen Kritik nicht Stand hält. Daß eine folche 
Verſchwörung nicht jtattgefunden Hat, ergibt fich fchon aus den oben 
erwähnten Ausſagen Jetzer's. Als er Ende November 1507 durch 
die Folterqualen veranlaßt wurde, vier von den Vätern des Con⸗ 
vents zu belajten, erzählte er, wie die Mönche in einer geheimen 
Bufammentunft befchloffen hätten, der ihnen unbequemen Offenbar: 
ung von der Unbefledten Empfängniß erdichtete Erfcheinungen und 
DOffenbarungen entgegenzufegen. Demnach wären die Mönche erft 
anläßlich der Jetzer zu Theil gewordenen Offenbarung auf den Ge- 
danken gefommen, betrügerifche Erfcheinungen zu veranftalten. Diefe 
Ausfage hat allerdings nachher eher dahin abgeändert, daß ihm 
nie eine echte Erfcheinung der Mutter Gottes zu Theil geworden 
fei und daß die Mönche ihn gleich am Anfange getäufcht hätten. 
Daß aber diefe Anjchuldigung fo fpät und erft nach mehrfacher 
Folterung vorgebracht wurde, beweilt eben, wie oben dargethan 
worden, daß fie falich ift. Daraus ergibt fich, daß Jetzer, und nicht 
die Berner Mönche, den Geifterfpuc angefangen hat; die Initiative 
dazu kann daher nicht vom Wimpfener Kapitel ausgegangen fein. 
Seber ſelbſt Hat übrigens dies Kapitel nie erwähnt. Zuerſt 
begnügte er fich, ganz unbeftimmte Verdächtigungen auszujprechen ; 
fo erflärte er am 7. Februar 1508: Da während des Handels 
verichiedene Kapitel zujammenberufen wurden,t) jo glaube er, daß 
auf diefen Verfammlungen die Sache verhandelt und die Be- 
trügereien auf Anordnung der vornehmften Väter der Provinz von 
den Berner Mönchen in's Werk gefegt worden feien.?) Man fieht, 
er pricht Hier bloß eine Vermuthung aus, feine beitimmte Anklage. 
"Später wußte er allerdings ganz bejlimmte Angaben über die Ver: 
ſchwörung mitzutheilen; im Jahre 1512 erklärte er: „Die vier hin- 
gerichteten Wäter hätten ihm gejagt, die Sache wäre vor zwölf 
Sahren in einem ganzen Kapitel beichlofjfen worden ; da wären aus 
allen Klöftern von jedem zwei gewejen, alſo daß ihrer über zwei- 
hundert zujfammen gefommen waren. Es ſollte auch zu Colmar 
practicirt fein; da verhinderte es der Schweizer Krieg.“s) Es ift 
wohl unnöthig beizufügen, daß es fi) bier um eine neue Lüge 
7) Wahr ift nur, daß am 2. Mai 1507 ein Provinzialfapitel in Pforzheim 
ftattfand und im Sommer desfelben Jahres ein Generalfapitel in Pavia. 
2) Archiv 562: Confitetur ipse Jetzer, quod in his cum eo 
attemptatis et tempore intermedio plures convocationes et capitula de 
communi ordine plus quam in uno loco sint habita; occasione cuius 


credat, factum non solum ab illis quattuor, verum ex ordinacione prin- 
eipalium ordinis attemptatum. ?°) Stettler, Annaics I, 441. 
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Jetzer's handelt. Aber ſelbſt, wenn die Angabe wahr wäre, ſo könnte 
ſich diejelbe nicht auf das Wimpfener Kapitel vom Jahre 1506 
beziehen; denn der Schweizer Krieg, der die Ausführung des Planes 
verhindert haben joll, Hatte bereit? im Jahre 1499 ftattgefunden. 

Was die angeflagten Mönche betrifft, jo haben fie, wie Ans⸗ 
beim berichtet, „von ihrem Drden angegeben, welche und wie die 
in Erzählung der Gefchichte find benamfet worden”.1) Ob fie da- 
bei auch die Wimpfener Verſchwörung erwähnt haben, muß dahin- 
gejtellt bleiben, da das Protokoll nicht gedruct vorliegt und Ans- 
helm an verjchiedenen Stellen feines Berichte8 von Mitjchuldigen 
Ipricht.?2) Sicher ift jedoch, daß .folche Ausfagen, die durch die Folter 
erpreßt wurden, nicht? beweijen. Es erflärten denn auch die deutichen 
Dominifaner, die in Rom die Sade ihrer Mitbrüder vertraten, 
„daß die Gefangenen von Größe der Marter fich felbft, auch den 
andern, fo fie angegeben, Unrecht gethan baben“.3) 

Da Murner, Anshelm und andere namentlid) den Provinzial 
Paul Siber ald Mitjchuldigen der vier Berner Mönche bezeichnen,*) 
jo jei hervorgehoben, daß gerade Siber, der jonft als ehrenwerther 
Ordensmann befannt ijt,5) den feltfamen Vorgängen, die im Berner 
Klofter fich abipielten, gleich von Anfang an das größte Mißtrauen 
entgegenbrachte. Als er Mitte Mai 1507 auf das Generalfapitel 
nach Lyon fich begeben wollte,6) fam er auf der Durchreiſe mit 
mehreren Bätern nach Bern. Der Provinzial ſowohl als feine Be— 
gleiter ftaunten zwar über die Dinge, die man ihnen erzählte; noch 
mehr jtaunten fie, als fie mit eigenen Augen jehen konnten, wie 
Jetzer vor ihnen in Entzüdung gerieth. Doch glaubten fie nicht, 
daß died von Gott fomme; fie Iprachen vielmehr die Befürchtung 
aus, es ſei alles nur ein Betrug, von Menfchen oder vom Teufel 
in's Werk gejett.”) Muf der Rückreiſe von Lyon hielten fich Die 

1) Anshelm 148. 9 So fpricht er auch von einer Verabredung, die auf 
dem Pforzheimer Kapitel im Mai 1507 ftattgefunden haben fol (©. 83). Es 
wäre von Intereſſe die Ausfagen der vier Väter zu Tennen, um biejelben 
miteinander vergleichen zu können. 3) Archiv 246. *) Ob die angellagten 
Mönche aud ihren Provinzialobern als Mitfchuldigen bezeichneten, Tann 
aus den vorliegenden Quellen nicht feitgeftelt werden. >) Vgl. das Lob, das 
ibm 1508, anläßlich feines Todes, der Benebiftiner Nikolaus &llenbog 
ipendete, bei 2. Geiger, Reuchlin's Briefwechfel. Tübingen 1875. ©. 85. 

6) Dad Kapitel follte in Lyon ftattfinden; wegen des ausgebrochenen 
Krieges wurde e3 aber nach Pavia verlegt. 

?) Der Prior Wernher, der dabei war, berichtet: Stupebant omnes, 
nec credebant haec a Deo, timentes dolum hominum vel daemonum. 
Itaque pertransivit rev. pater provincialis Bernam cum sua societate 


Lugdunum versus; in qua societate erant quinque magistri in theologia; 
quorum ego minimus aetate, vita et doctrina. Defensorium C6a. 
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Väter wieder einige Tage in Bern auf. Da hieß e3 einmal in der 
Nacht, Jetzer Habe ſoeben in feiner Zelle den Beſuch der Mutter 
Gottes erhalten. Der Provinzial, der herbeigerufen wurde, um vor 
der gefchloffenen Thüre anzuhören, wie die allerjeligjte Jungfrau 
fi) mit dem Bruder unterhalte, vernahm allerding3 zwei ver: 
ſchiedene Stimmen; er entrüftete fich jedoch nicht wenig, als er zu 
bemerken glaubte, daß der Bruder die Stimme der Mutter 
Gottes jimulire. Er machte ihm darüber am andern Morgen 
jtrenge Vorwürfe. Jetzer aber, der fich ftellte, als würden ihn Die 
Vorwürfe des Provinzialobern jehr betrüben, leugnete jelbjtver- 
jtändlich, daß er fich eines Betruges ſchuldig gemacht Habe.!) 

Bon da an war der Provinzial noch weit mißtrauifcher als 


bisher, und als er bald nach feiner Abreife von Bern von dem- 


weinenden Muttergottesbilde hörte, da ließ er, wie bereit3 oben er- 


wähnt worden, durch die zwei Vifitatoren Magnus Vetter und Paul. 


Hug eine ftrenge Unterfuchung anftellen. Obſchon lettere den Be— 
trug nicht endeden Tonnten, fo fchenkten fie doch, ebenjowie der 
Provinzial, den Erzählungen des Bruder! gar feinen oder doch 
nur" geringen Glauben.?) Der Brovinzial konnte denn auch im October 
1507, noch bevor Jetzer feine Enthüllungen begonnen hatte, an den 
Berner Stadtrath jchreiben: „Sch vernehme, die Sache des Novizen- 
bruders wolle fich erzeigen nicht begründet, als ich da mitſammt 
den Vätern des Orden? von der allezeit nichts gehalten habe,?) 
jondern Betrug und Falſchheit gefürchtet, wie ich Euer Weisheit 
vormals jchriftlich, auch durch Väter angezeigt habe” .*) 


1) Defensorium Ca6—b: Ultimo die recessus nostri venit virgo 
Maria ad tratrem more solito sibi loquens, sine tamen solemnitate can- 
delarum et sine intellectu verborum. Ad cuius vocem rev. pater provin- 
cialis excitatus cum sua socjetate venit ad cellam fratris; ubi stans vocem 
audiens et non intelligens .. . . scandalizatus cst plurimum, aestimans 
fratrem illum duas formare voces. Unde mane fratri haec improperabat 
et non parum ipsum contristavit, sieque recessitl. ?) Defensorium 07b: 
Parvam aut nullam fidem praefati habuerunt in negocio fratris. So ſchrieb 
Mernher Ende Auguft 1507, zu einer Zeit, wo er felber noch an die wunder: 
baren Ericheinungen glaubte: Ego autem sum in bona spe. 

3) Nach Anshelm 94 hätte auf dem Generalfapitel zu Pavia „der 
General die Sache, wie die befchrieben, vier der vornehmiten der hi. Schrift 
Doctoren zu verhören gegeben, welche mitfammt dem General einhellig be- 
ſchloſſen haben, daß diefer Handel nicht von Gott, fondern vom Teufel oder 
von Menfchen, oder von diefen beiden fäme; er folte abgethan werden”. 

4) Archiv 208. Rettig glaubt, der undatirte Brief ſei erft im Sanuar 
1508 gejchrieben worden; er muß aber ficher in den October 1507 verſetzt 
werden. Siber erflärt in dem Briefe, er fende nach Bern feinen Begleiter 
Paul Hug; diefe Sendung fand aber im October 1507 ftatt, nachdem der 
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Von einer Mitſchuld des Provinzials kann alſo keine Rede 
ſein. Höchſtens wird man ihm vorwerfen können, daß er gegen den 
Betrug nicht ſtrenge genug eingeſchritten ſei. Er Hatte aber eben 
feine volle Sicherheit darüber, ob man alles nur als Betrug be- 
trachten müfje; treffend fagte er in feinem Schreiben an den Berner 
Rath, er habe „Betrug und Falſchheit gefürchtet”. Auch undere 
Männer, die den Dominikanern nicht® weniger als freundlich gegen- 
überftanden, konnten anfänglich dem Betruge nicht auf die Spur 
tommen. Am 23. Suli 1507 Hatte der Biſchof von Laufanne, nach: 
dem er jelber cine erfolgloje Unterjuchung angejtellt Hatte, feinen 
Generalvifar mit einem Benediktinermönch in’3 Klofter gejandt, um 
Jetzer während feiner Entzüdung zu beobachten. Sie mußten ſtaunen 
über den merkwürdigen Vorgang und waren nicht im Stande, den 
Betrug aufzudeden.!) So trefflich verftand es der fchlaue Schneider: 
gejell, die Leute zu täuſchen. Hat er doch mit feinen angeblichen 
Erſcheinungen nicht bloß die Dominitaner, jondern auch verjchiedene 
MWeltgeiftliche irregeführt, wie aus den Zeugenausſagen hervorgeht. 

4. Bon den Ausfagen der Zeugen find bis jebt nur einige 
veröffentlicht worden. Daß die übrigen uns nicht zugänglich find, 
it für die Hauptfrage, die ung bier bejchäftigt, von geringer Be- 
deutung. Die Zeugen fonnten ja doch nur über das berichten, was 
fie jelber an Seber beobachtet oder was ihnen die Mönche von ihm 
gezeigt und erzählt hatten. Weber die Hauptfrage aber, was ſich im 
Innern des Kloſters zugetragen habe, wer der wahre Schuldige jei 
und wer die Erjcheinungen in's Werk geſetzt habe, Tonnten fie nichts 
Entjcheidendes mittheilen. 

Die zwei wichtigiten Zeugen, deren Ausſagen glüclicherweife 
gedruct vorliegen,?) find die zwei Chorherren Johann Düby und 
Heinrich Wölfli, die in der Nacht auf den 13. September 1507 
in der Kloſterkirche mit allen Conventsmitgliedern einer Erjcheinung 
Provinzial von der betrügerifchen Erjcheinung der gefrönten Maria und von 
der Gefangennehmung Jetzer's Kenntniß erhalten hatte. Defensorium (8a. 
Die Anweſenheit Hug’3 in Bern im October wird erwähnt in einem 
Schreiben des Magiftrat3 an Hug vom 3. Dezember 1507. Archiv 202. 

1) Defensorium C7a: Episcopus misit vicarium suum in spiritua- 
libus cum quodam religioso ordinis sancti Benedicti, qui fratrem adiuraret 
dum esset in extasi; quod et fecit quasi duas horas terribilibus sacra- 
mentis et coniurationibus, afferens etiam venerabile sacramentum Eucha- 
ristiae, ut si quid malarum artium aut diabolicae potestatis esset, cessaret. 
Sed neque vox neque sensus in fratre apparuerunt praeter solitum; 
mansit enim in raptu more solito, nec in aliquo immutatus fuit per 
adiurationes illas nec alteratus. Itaque abierunt, admirantes novitatem 
rei, quam calumniari non poterant, ?) Archiv 542—547. 
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der Mutter Gottes beivohnten. Beide Geiſtliche wurden bis zu 
Thränen gerührt, als fie die wunderbare Geitalt oben auf dem 
Lettner erblidten; glaubten fie doch, die Mutter Gottes vor ſich zu 
haben. Uber gerade an diefem Abend war e3, daß der Subprior, 
der mit den Chorherren unten im Chor war, bemerkte, daß unter 
der weißgefleideten Geſtalt fich Seßer verberge, und dies auch dem 
einen und anderen Mitbruder mittheilte. Hätten doch die Mönche, 
ftatt die. Sache zu verheimlichen, damals gleich im Beifein der 
zwei Chorherren den Betrüger ſchonungslos entlarvt, der Handel 
bätte wohl für fie einen weniger fchlimmen Ausgang genommen. 

Sehr mit Unrecht beruft fich Nettig auf die Ausſagen der 
erwähnten Chorherren, um die Schuld der Väter darzuthun. „Auch 
Düby und Wölfli bezeugen“, bemerft er, „daß Jetzer der franzis- 
kaniſchen Lehre von der Unbefledten Empfängniß anhing und zur 
dominifanifchen befehrt werden ſollte. Dieſe Thatſache ift von 
entfheidender Wichtigfeit.”!) Davon ijt jedoch in den Aus» 
jagen der beiden Chorherren gar feine Rede. Rettig hat den 
Artikel, worüber die Zeugen verhört wurden, mit der zu gebenden 
Antwort verwechlelt. Der Artikel Iautete: E& haben einige Mönche 
jene Erjcheinungen in Scene gefeßt, um cher zu ihrer Lehre von 
der Empfängnig Mariä zu befehren. Hierüber wurden die zwei 
Chorherren vernommen. Was Düby geantwortet, wird nicht mit- 
geteilt; Wölfli dagegen erklärte, er wiſſe es nicht.?) 

Auch aus anderen Zeugenausfagen glaubt Rettig, auf die 
Schuld der Väter fcehließen zu dürfen. In der Anklage wird gegen 
die Mönche der Umſtand geltend gemacht, daß fie die wunderbaren 
Ereigniffe im Voraus angekündigt hätten. „Dies wird von allen 
geleugnet”, bemerkt Nettig, „it aber zu gut bezeugt, um einen 
Zweifel zuzulaffen; damit find fie als Thäter des Betrug? 
unwiderjpredhlich gekennzeichnet.“s) Daß alle Angellagten 
leugneten, die wunderbaren Erjcheinungen vorausgefagt zu haben, 
darf wohl bezweifelt werden. In den Berichten der Prioren von 
Bern und Bafel werden mehrmals Erfcheinungen im Voraus an- 

1) Archiv 544, Anm. 119. 

2) &3 waren 12 Artifel, worüber die zwei Chorherren vernommen 
wurden; der lebte lautete: Quod haec simulacio per aliquos religiosos 
dieti conventus facta fuit ad decipiendum dictum Johannem ad hoc... ut 
ipsum inducerent ad dicendum quod beata Maria virgo concepta fuisset 
in peccato originali. Auf die 12 Artikel antwortete Düby, ut in capite 
cuiuslibet ipsorum articulorum per verbum fatetur vel negat aut 
ignorat describitur. Leider fehlen die Antworten Düby’3 auf die einzel- 


nen Artikel; von Wölfli dagegen werben fie mitgetheilt. Auf den 12. Artikel 
antwortete er: quod ignorat. 9) Archiv 190. 
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gefüindigt, allerdings nicht von den Vätern, fondern von Jetzer. 
Und auf Seber ſich ſtützend, konnten ja die Väter andern die be- 
vorftehenden Erjcheinungen ganz leicht ankündigen, ohne dadurch fich 
als Thäter des Betrugs zu kennzeichnen. 

Auf Grund der Zeugenausfagen Tann aljo eine Schuld der 
Väter nicht feftgeftellt werden. Wenn trogdem die Richter ſich auf 
die Zeugen bericfen, fo darf man nicht vergeffen, daß diefelben auch 
die gemeine Sage des Volkes ſowie die ganz unhaltbaren Ausfagen 
Jetzer's gegen die Mönche geltend machten: ein klarer Beweis, daß 
der Prozeß mit großer Oberflächlichkeit geführt worden ift. 

IV. 


In dem eigentlichen Prozefie, der im Sommer 1508 eröffnet 
wurde, müſſen zwei Unterjuchungen unterjchieden werden, zuerſt jene, 
die unter dem Vorſitze der Biſchöfe von Laufanne und Sitten ftatt- 
fand, dann eine zweite, die im Frühjahr 1509 von denjelben Bifchöfen 
in Gemeinjchaft mit dem päpftlichen Zegaten vorgenommen wurde. 

Was die erjtere betrifft, fo wird man ohne Zweifel jagen, 
daß die zwei Bifchöfe die angeflagten Ordensgeiſtlichen doch nicht 
ohne zwingende Gründe für jchuldig erklärt Haben. Man darf in- 
deſſen nicht überjehen, daß die beiden Brälaten eine ziem— 
li untergeordnete Rolle ſpielten. Der treibende Factor, 
daß gegen die vier Mönche äußerſte Strenge gehandhabt werden 
müſſe, lag bei der Bürgerjchaft, beim Magijtrate ſowohl als 
beim Volle. Der Berner Chronift hebt hervor, daß der Bifchof 
von Zaufanne, der jelber ein „barmberziger Mönch” war,!) zum 
Ausgange des Prozejje® wenig beigetragen babe; „es hat dazu 
fürnehmlih, mit Schub der Bürger, angehalten der weltwißige 
Biſchof von Wallis”, Matthäus Schinner.?) Bon den Bürgern 
find alfo, wie ein Augenzeuge erklärt, die Richter gejchoben worden. 

Die Erbitterung unter dem Volle war in der That eine jehr 
große. „Unfere Gemeinde”, meldete im März 1508 der Rath an feinen 
Vertreter in Rom, „ift ſehr unruhig, alfo daß fie fümmerlich zu ent- 
Halten ift, die Schuldigen anzugreifen.*3) Aber nicht nur gegen die vier 
angeflagten Mönche, fondern gegen den ganzen Convent richtete fich der 
Unwille de3 Volkes. Es ließen fich drohende Stimmen hören, die da 
fagten: Befände ſich dag Klofter außerhalb der Stadtmauer, fo 
würde man e3 ſammt den Inſaſſen den Flammen übergeben.?) 
9) Er gehörte dem Benebiftinerorben an. ) Anshelm 149. 3) Archiv 219. 

4) Defensorium E 2a. Rettig bemerkt: . „Fragt man, warum die 
. Richter auf eine jo mangelhafte Prozedur ihr ſtrenges Urtheil gründen 
fonnten, fo wiffen wir nur eine Antwort: um Schlimmered zu verhüten. 
Die Aufregung Bernd war groß”. Archiv 196. 
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Nicht bloß das Volk, auch der Magiftrat drang auf Verur⸗ 
urtheilung der vier Gefangenen; er glaubte. dies der Ehre der 
Stadt fhuldig zu fein. „ES wäre einer löblichen Stadt Bern un- 
Ieidlich zu hören”, Elagten etliche, „daß man jet um und um, auch 
in fernen Landen jage, fie beteten einen Schneiderfnecht, ja einen erdachten 
rothen Herrgott an.”!) „Bon allen Umſaſſen und Ausländigen,” 
Ichrieb der Magiftrat nad) Rom, „find wir mit allerlei Schmad)- 
worten beladen worden, und als ob wir einen anderen Gott und 
Glauben Halten wollten.” Er wies daher feinen Bertrauensmann 


in Rom an, die Berurtheilung der vier Mönche eifrigft zit betreiben, 


„DaB wir, Die hierin nicht wenig geſchmäht und verachtet find, 
Ruhm und Lob erfolgen werden.”2) 


Derjenige, der im Namen der Stadt die Verurtheilung der | 


Mönde am eifrigiten durchzufegen juchte, war der Chorherr 
Ludwig Loubli, den der Basler Prior Wernher jchon im 
Februar 1508 als einen großen Feind der Mönche bezeichnete.3) 
Bereit? im Auguſt 1507 Hatte er den ganzen Handel für „eine 
erdachte Luderei und Keberei” erklärt und war deßhalb von den 
Dominilanern beim Rathe verklagt worden.) Im Frühjahr 1508 
wurde er vom Magiftrat nach Rom gejandt, un die Ernennung 
competenter Richter zu erlangen.) An den Gerichtsverhandlungen 
betheiligte er fich dann als üffentlicher Anfläger oder, wie der 
Chronift treffend jagt, als „Zreiber des Rechtshandels“.s) Da 
Loubli auch) die Fragen ftellte, auf welche die Angeklagten auf der Folter 
zu antworten hatteri, jo lag eigentlich die Führung des Prozeſſes in 
feinen Händen und nicht in den Händen der päpftlichen Richter. 
Wie rückſichtslos er gegen die Angeklagten vorging, zeigt ſchon 
folgender Umjtand. Geftügt auf die Ausjagen Jetzer's, forderte 
Loubli, daß die Mönche gefoltert werden. Demgegenüber erbot fich 
der Bertheidiger, zuvor den Beweis zu erbringen, daß Seber feinen 
Glauben’ verdiene, da er „die Unwahrheit bekannt, Lügen, Betrug 
und Diebftahl begangen hätte“. Dieſe Einrede wurde indeſſen auf 
„Anforderung“ Loubli's als „untauglich” verworfen.) Und doc 
fonnten die Richter ſelbſt am EC chluffe des Prozeſſes nicht umhin, 
Sjeßer vorzuhalten, er fei durch feine vielfach faljchen Ausfagen „zu 
einem verlumpten, verächtlichen, läfterlichen, falſchen 
Mannund zu einer Fabel und gemeinen Gaffenrede ge 


1) Anshelm 129. Unter dem „rothen Herrgott“ ift die vothgefärbte 
Hoftie zu verjtehen. ?) Archiv 219. 233. °) Defensorium E 2a: Magnus 


fratrum et negocii huiusmodi hostis. Hier wird er irrthümlich Heinrich . 


Lüdlin genannt. *) Archiv 197. Anshelm 123. 5) Archiv 214. ©) Ana 
helm 137. 7) Anshelm 141. 
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worden.“!) Wie konnte man aber dann die Ausſagen dieſes „verlump» 
ten” Mannes gegen die Mönche geltend machen, und mit welchem Rechte 
fonnte dann der „Zreiber des Rechtshandels“ den erhobenen Einwand 
gegen Jetzer's Ausfagen als „untauglich“ verwerfen lafjen? 

Es klagten denn auch die Vertreter des Dominikanerordens 
in Rom, daß der Prozeß nicht „nach Form des Rechts“ ge: 
macht worden jei und daß „ihre Gegenwehr zu Bern in vielen 
Stüden wider die Form des Rechts allweg abgefchlagen worden, 
was fie mit dem Prozeß wollten erzeigen”.2) Dies hätten fie in 
der That jehr leicht darthun können. Es möge hier von den 
„vielen Stüden“ nur eines erwähnt werden. Der Provinzial und 
der DBertheidiger der Angeklagten hatten gefordert, daß vor An 
wendung der Folter „ihre Einreden und erbotenen Proben verhört 
würden”.3) Diefer jo billigen Forderung wurde fein Gehör gegeben]! 

Mit vollem Rechte jchreibt daher Rettig: „Jetzer und den 
Dominikanern gegenüber follte die gerichtliche Unterſuchung volles 
Licht auf die Ereignifje werfen, aber fie wurde höchſt ober- 
flählich und einjeitig geführt... Die Entlaftungszeugen 
wurden nicht vorgeladen, der Bertheidiger nicht angehört. Die 
Ergebnifje eines jo mangelhaften Verfahrens können daher nicht 
anders als zweifelhaft jein”.*) | 

Bon Bedeutung ift es, daß die zwei Biſchöfe nicht wagten, 
die Berantwortlichkeit für dag Verdammungsurtheil allein auf fich 
zu nehmen.) Obſchon der Papſt fie bevollmächtigt Hatte, das 
Urtheil endgültig zu fällen,6) jo wollten fie doch „aus vielfältigen 
Urſachen den Handel und Prozeß an unfern beiligften Vater den 
Bapft bringen und mit feiner Heiligkeit Rath ihr Urtheil geben.””) 

Der Magiftrat willigte nur ungern in Ddiefe Verzögerung 
ein.d) Da er aber übel oder wohl ſich Damit zufrieden geben 
mußte, jo beeilte er fich, alle Hebel in Bewegung zu jehen, um 
dem Prozeß den gewünfchten Ausgang zu geben. Es wurde jofort 
ein Gejandter nach Rom beordert mit einem Schreiben an Julius II. 
und zahlreichen Empfehlungsbriefen an verjchiedene Kardinäle und 
päpftliche Beamten.) Dem Papſte wagte der Rath jogar zu 

1) Anshelm 163. 2) Archiv 246. 247. 3) Anshelm 142. *) Archiv 183. 

5) Einige Beifiter des Gerichts Hatten für die Angeflagten Partei 
ergriffen; fie wurden aber fofort verdächtigt, al3 wären fie von den Mönchen 
beftochen worden. Anshelm 149. Da ein folder Verdacht für die Betreffen: 
den bei der damaligen Aufregung des Volkes jchlimme Folgen haben konnte 
fo muß dem Eintreten einiger Beifiger für die Angellagten um fo größere 


Michtigfeit beigemefjen werben. °) Päpftliches Breve an die Richter, vom 20. 
Mai 1508. Archiv 223 ff. 7) Archiv 230. °) Archiv 282. ?) Archiv 281 ff. 
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Ichreiben, daß Jetzer in feinen Ausſagen fich gleich ge _ 
blieben fei.t) Sowohl dem Papfte als den Kardinälen jollte der 
Gefandte erklären, daß in Bern von Seiten des Volkes das Schlimmite 
zu befürchten ftehe, wenn die Mönche freigefprochen würden.?) 

Aber auch die Dominikaner feierten nicht. Paul Hug und 
einige Mönche aus dem Berner Convent, die nad) Rom geeilt 
waren, erklärten, „Leib und Leben dafür einjegen zu wollen, daß 
den Gefangenen Gewalt und Unrecht gejcheben jei.”?) Es jprachen 
ſich auch etliche Kardinäle gegen die Verurtheilung der Angeklagten 
aus. Doch die Enticheidung lag in den Händen des Papſtes, der, 
wie der Gejandte am 21. Dezember 1508 den Berner Rathsherren 
melden fonnte, „Euren Gnaden günftig ift und wohlwill.” „Unſer 
heiliger Vater der Bapft ift für euch, meine gnädigen Herren,“ 
meldete der Bote einige Tage jpäter, „denn ſonſt weiß ich nicht, 
wann diefe Sache ein Ende genommen bätte.”*) Julius II. ent- 
ſchloß fich, einen Commiſſar nah Bern zu jenden, „welcher die 
Sache mitjammt den zwei Bilchöfen, jo den Prozeß aus päpftlicher 
Gewalt gefertigt Hatten, ſollte überhören, rechtfertigen und zu 
rechtlichem Ende bringen. Und das vermochte allein der jonderliche 
Wille und die Gunft des Papftes zu einer wohlvertrauten frommen 
Stadt Bern, feiner Heiligkeit aus vorbewiejenen Dienften wohl befannt.“5) 
| Es waren aber nicht bloß die geleijteten Dienfte, die den 
Papſt für den Berner Magiftrat günjtig ftimmten. Gerade zur 
Beit, wo der Jetzerhandel erörtert wurde, in den erjten Monaten 
des Jahres 1509, ließ Julius II, der damals Vorbereitungen zu 
einem Kriege mit Venedig traf, in Bern und in anderen Schweizer 
kantonen neue Hilfätruppen werben. Der päpftliche Bote, Aleran- 
der de Gablonetis, der diefe Werbung und den Abſchluß eines 
Bündniſſes mit den Eidgenofjen zu betreiben hatte, begab fich zuerjt 
nah Bern, wo er am 7. März vor dem Rathe angehört wurde. 
Gablonetis hielt fich jedoch nur kurze Zeit in der Schweiz auf; 
ſchon am 15. April kehrte er mit einigen Hauptleuten und Kriegs— 
Incchten nah Nom zurüd. „Vielleicht daß eben in diejer Woche 
heraus von Rom war gen Bern gelommen der päpftliche Come 

1) Archiv 234: Qui libera fronte et tormentis castigatus in sua 
confessione uniformis, ut audimus, upparuit. 

2) Archiv 282. 233. 236. Seiner Inſtruktion kam der Gejandte 
pünttlih nah: „Ich habe dem Papft gejagt”, meldete er nach Bern, „ich 
beforge, die Verlängerung würde dem gemeinen Volle Urfache geben, bie 
Mönche zu überfallen und in dem Gefängniß zu Tod zu fchlagen, daß ich 
befto eilender und ausrichtlicher abgefertigt würde." Archiv 248. 

Ä 2) Archiv 246. *) Archiv 244. 247. ©) Anshelm 153. 
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miſſarius, Herr Achilles de Graffis, Biſchof zu Caſtelli, dafelbit 
auszuführen der Predigermönche Handel, auch die päpftliche 
Werbung bei gemeinen Eidgenoffen zu vollenden.“t) 

Diefe Verquidung des Jeherprozefjeg mit der Werbung um 
Hilfstruppen konnte für die gefangenen Dominitaner kaum von 
Bortheil fein. Wird Julius II, der auch ſonſt „von-dem Vor⸗ 
wurfe nicht freigejprochen werden kann, daß er unter dem Drude 
der allgemeinen Verhältniſſe in kirchenpolitiſcher Hinficht den Re⸗ 
gierungen, mit welchen er in einem guten Einvernehmen ftand oder 
auf deren Hilfe er rechnete, nicht: unbedenklide Zugeſtändniſſe 
machte” ‚2) den Wünfchen Bern’3 nicht allzu Leicht nachgegeben haben 23) 
Wird ingbefondere der päpftliche Commifjar Achilles de Graſſis fich 
feines jchwierigen Auftrages mit der nöthigen Unparteilichfeit ent= 
ledigt haben? Hat der Diplomat dem Richter feinen Eintrag gethan ? 

‚Mitten in den Prozeßverhandlungen, am 13. Mai, waren 
die Gejandten der Eidgenofjen nach Bern gefommen. „Da bielt 
ihnen Graſſis in Beiwejen des Biſchofs von Sitten, die bejonders 
große päpftlicher Heiligkeit Gunft und Willen vor, Degehrend Ber: 
einigung und Hilfe zu Schirm und Handhabung päpftlicher Heilig: 
feit und des römijchen Heiligen Stuhles.” Die Eidgenofjen. ver- 
hoben ihre Antwort auf den 13. Juni.) Inzwiſchen wurde der 
Prozeß zu Ende geführt. Wie nahe lag num da die Gefahr, jo- 
wohl für den römijchen Diplomaten ala für den Biſchof von Sitten, 
der ebenfalls einen Bund der Eidgenofjen mit Rom eifrig betrieb, 
der Stadt Bern ſich willfährig zu zeigen! Für den verweltlichten 
Graſſis lag dieje Gefahr um jo näher, als er, wenn der Berner 
Chronift genau "berichtet, nicht bloß die gefangenen Dominikaner, 
\ondern ale Mönche insgefammt äußerft geringfchäßig beurtheilte. 
Soll er doch erklärt haben, die Brüder überhaupt ſeien Tauge⸗ 
nichts, welche die Hl. Kirche felbitjüchtig ausbeuteten.?) 

1) Anshelm 182f. Die Ernennung Graſſis' zum päpftliden Com: 
miffar in dem Seßerprogefie ift datirt vom 1. März 1509. Archiv 276 f. 
2) Raftor, Geſchichte der Päpfte III, 692. 3) Schon Rettig (Archiv 287, Anm. 
1) bat beinerft: „Die Hilfstruppen waren wohl der Preis für Julius’ II. 
Nachgiebigkeit im Jetzerhandel“. *) Anshelm 183. 

5) Anshelm 153: „Im April fam gen Bern, von päpftlicher Heilig: 
feit verordnet und gefandt, der Biſchof von Gaftelli, mit Namen Achilles 
de Graſſis von Bononia, ein hochgelehrter, trefflicher Dann, erfahren und 
guten Alters, brauchte zum Reden elfenbeinerne Zähne, nachher ein für: 
nehmer Kardinal und, wie man fagt, von feiner Söhne und Kinder wegen 
nit Papft geworden; was den Mönchen wohl fam, denn er ſprach, auch 


vor dem Biſchofe von Laufanne: les freres toti quanti sunt pultroni et 
ecclesiae sanctae devoratores.“ 
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Daß unter folchen Verhältniffen die Reviſion des Prozejjes 
noch viel oberflächlicher und einjeitiger abgehalten wurde, als Die 
erjte gerichtliche Unterfuchung, darf nicht Wunder nehmen. Der 
Papſt hatte angeordnet, daß die Vertheidiger der Mönche angehört 
werden follten.!) Als aber Paul Hug, als Vertreter der Ge- 
fangenen, um ein fichereg Geleite erfuchte, damit er mit einigen 
Begleitern ohne Gefahr nach Bern fommen könnte, um die Ange 
klagten zu vertheidigen, wurde ihm feine Bitte kurzweg abgejchlagen. 
Diejelbe abjchlägige Antwort befamen die Berner Dominikaner, der 
neue Prior und der neue Lejemeifter, als fie „fleißig begehrten, 
ein fichere® Geleit zu geben etlichen ihres Ordens Vätern und 
anderen Berjonen, die zu Schirm der Gefangenen nothivendig ſeien.“?) 
Wie früher, jo ließ man auch jet wieder die Vertheidiger nicht zu 
Morte kommen. | 

Ueber den Ausgang des Prozeſſes konnte kaum cin Zweifel 
obwalten. Die vier Mönche wurden für fchuldig erklärt und zum 
Feuertode verurtheill. Am 81. Mai 1509 wurden fie außerhalb 
der Stadtmauer, auf einer Wiefe, „an zwei bejondern Säulen ver- 
brammt, jo elendiglich, daß Hierum dem Nachrichter de Tags fein 
Dienft ward abgefündigt; denn als er fie auf gemachte Häuflein 
Holz, zwei und zwei rüdlings und ganz fichtbar hat gefeßt, wollte 
das Feuer nicht über fich brennen von angegangener Luft, alfo daß 
ihnen beinahe die Füße und Beine verbrannt waren, ehe denn das 
Feuer zum Haupte fam. Darum der Nachrichter, Scheiter zus 
werfend, ihnen die Köpfe zerwarf, ehe denn fie verbrannt und ges 
ftorben waren. Darzu, als man über den Henker tobte, der Bifchof 
von Cafteli, aus der Bropftei Thurm zufehend, fagte: Ihnen 
gejchieht recht, fie wären noch Größeres würdig.“3) 

Das Volk, welches früher gegen die Mönche fo aufgebracht 
gewejen, hatte mehr Mitgefühl, als der herzloſe Diplomat; es 
tobte über den ungeſchickten Henker. Manche fcheuten fich nicht, 
für die verbrannten Mönche Bartei zu ergreifen. „Es ward viel 
geredet, der Schelm Jetzer hätte alles, was doch un: 
möglich, gethan, und den frommen Vätern geſchehe, wie un⸗ 
längft hievor dem hochgelehrten heiligen Hieronymus Savonarola, 
Prediger Ordens, Propheten, zu Florenz verbrannt, gejchehen, näm- 
lich groß Unrecht und Gewalt.*)” So war e3 in der That! Die vier 
bingerichteten Mönche waren unjchuldig, während der „Schelm” Jetzer, 
dem es gelang, aus dem Gefängnifje zu entrinnen, alles gethan hatte. 


7) Archiv 277. 2?) Archiv 284. Anshelm 155. ?) Anshelm 164. 
9 Anshelm 165. 
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V. 

Vor allem muß der oft wiederholten Behauptung entgegen 
getreten werden, Jetzer ſei ein beſchränkter, einfältiger Menſch ge⸗ 
weſen, der mit falſchen Erſcheinungen leicht zu täuſchen war. Ob⸗ 
ſchon er weder leſen noch ſchreiben konnte, ſo beſaß doch der drei⸗ 
undzwanzigjährige Schneidergeſell eine nicht geringe Pfiffigkeit, wie 
dies ſowohl aus den Prozeßakten als aus den im Defensorium 
abgedruckten Berichten hervorgeht.) Dank feiner Schlauheit konnte 
er, ohne entlarvt zu werden, den Schwindel Monate lang fortſetzen. 

Die verſchiedenen Vorgänge, die ſo großes Aufſehen erregten, 
laſſen ſich durch Jetzer's alleinige Thätigkeit ganz leicht erklären, 
ohne daß es nöthig wäre, Mitſchuldige anzunehmen. Allerdings 
dürfen weder die ſpäteren abenteuerlichen Erzählungen des Bruders 
noch die durch die Folter erpreßten Ausſagen der Väter zur Grund— 
lage der Unterſuchung genommen werden; man muß die Vor— 
gänge betrachten, wie fie in den gleichzeitigen tagebuchartigen Auf: 
zeichnungen der Mönche geſchildert und von Jetzer jelbjt in den 
zwei erſten Verhören zu Laufanne erzählt wurden. Faſſen wir 
* zuerft die Erjcheinungen in’3 Auge. 

Gleich am Anfangs Hatte ſich Jetzer durch den erfcheinenden 
Geift erflären lafjen, daß die DOffenbarungen ihm allein, und zwar 
in jeiner Zelle, zu Theil werden follten.?) Auf dieje Weife wurden 
unbequeme Zeugen ferngehalten. Allerdings ward e3 auch andern 
geftattet, die erfcheinende Geftalt Hier und da zu jehen. An den 
Wänden waren nämlich Kleine Deffnungen angebracht, wodurh man 
aus den Nebenzellen in die Zelle des Bruders jehen konnte; auf 
der einen Geite war nur eine Deffnung, auf der andern 
Seite Dagegen zwei. Aus der Angabe, daß eine dieſer Deffnungen, 
und zwar die größte, mit einem Bohrer gemacht wurde, ergibt fich, 
daß es nur kleine Löcher waren, die aljo nur einen beichränften 
Einblid in die Zelle gejtatteten.?) Durch diefe Deffnungen konnten 
die ftaunenden Mönche die Geſtalt der Mutter Gottes in Jetzer's 
Zelle erbliden. Das Antlit der wunderbaren Erjcheinung befamen 
fie jedoch nie zu fehen; fie fahen bloß eine weibliche Gejftalt, die 

1) In den Prozeßakten wird er als idiota bezeichnet. Der lateinifche 
Ausdrud idiota hat aber keineswegs die Bedeutung des deutichen Wortes 
Idiot, wie Rettig 531, Anm. 80, anzunehmen fcheint; er befagt bloß, daß 
Jetzer weder leſen noch fchreiben Tonnte. Vgl. Archiv 503: Est mere 
laycus et omnino illiteratus; ibid. 523: est laycus idiota, nullas litteras 
sciens. Defensorium B 4a: qui non solum idiota . . . nec legere 


nec scribere sciens, ?) Defensorium A 3a. 3) Detensorium A da, A 5b. 
B 38, C 1b un) passim Anshelm 55. 68. 
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fih im Bimmer Hin und ber bewegte oder über Jetzer's Bett ſich 
niederbeugte; auch konnten fie nicht jehen, ob Jetzer im Bett lag.) 
Um den Mönchen glauben zu machen, daß die Mutter Gottes in 
ſeiner Belle fich zeige, brauchte demnach Jetzer fich bloß zu verkleiden. 

Ebenſo leicht war es ihm, den zulaujchenden Brüdern glauben 
zu machen, daß die Mutter Gottes fih mit ihm unterhalte; er 
brauchte bloß eine fremde Stimme zu fimuliven. Nun haben wir 
aber oben gejehen, daß der Provinzial, ald er einmal die ſeltſame 
Unterhaltung belaufchte, in der angeblichen Stimme der Mutter 
Gottes die eigene Stimme des jchlauen Bruderd zu erkennen 
glaubte. 

In den erjten Verhören erklärten die vier Mönche, an ſämmt⸗ 
lichen Erſcheinungen unjchuldig zu fein. Demgegenüber bemerkt 
Rettig: „So groß auch Jetzer's Antheil an der Erfindung tarirt 
werden möchte, mitgeholfen haben die Angeklagten doch; das be- 
weilt die jedesmalige Beleuchtung des Dormitoriums, die eher 
von feiner Zelle aus nicht bewerfftelligen fonnte.”?) Die Beleucht- 
ung de3 Dormitoriums ift allerdings eine feftftehende Thatſache. 
Sehr oft, wenn die Erjcheinung zu Ende war, und die Brüder 


die Bellen verließen, fanden fie vor dem Muttergottesbilde, da® im - 


Gange des Schlafhaufes aufgeftelt war, die Kerzen brennen; 
mehrmals fand man auch die Kerzen im Chor der Kirche auf dem 
Hochaltar angezündet. Allein Jetzer felbit konnte dies ſehr leicht 
bewerkſtelligen. Er konnte ganz gut, ohne bemerkt zu werden, für 
einige Augenblide die Zelle verlaſſen. Von der Thüre feiner Zelle 
bi8 zum Muttergottesbilde hatte er nur einige Schritte zu thun, 
und eine Treppe führte ihn in das anliegende Chor der Kirche 
hinab. Wie jchlau er es einzurichten wußte, um ungejehen in die 
Kirche zu gelangen, zeigt folgender Vorfall. Um den Charafter 
der Erjcheinungen zu prüfen, hatte einmal der Lejemeifter dem 
Bruder einen Brief übergeben, den der erjcheinende Geift in das 
Studirzimmer tragen follte; aus Vorficht Hatte er den Schlüffel zu 
fich) genommen, fo daß niemand in den Saal gelangen konnte. An 
jenem Abend erjchien dem Bruder die Hl. Barbara. Nach der 
Erjcheinung ließ Jetzer durch den Subprior, der in der an 
liegenden Zelle wartete, den Leſemeiſter rufen. Nachdem lebterer 
angelommen war, erzählte ihm Jetzer, daß die Hl. Barbara den 


1) Defensorium B 3a. B 4b. C 1b. C 5a und passim. Bgl. 
Archiv 185: „Die Angeklagten ... . erklären übereinftimmend, nur cine 
weibliche Geſtalt vor Jetzer's Bett gejehen zu haben; ob er im Bett lag, 
wiffen fie nicht”. ?) Archiv 186. 
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übergebenen Brief an einen heiligen Ort getragen habe, wo man 
ihn finden werde. Boltzhurſt begab fich nun mit einem Bruder in 
die Kirche, um den Brief zu fuchen. Da waren auf dem Hochaltar 
die Kerzen angezündet, und neben dem Tabernakel fand fich der 
gejuchte Brief!) eher hatte ihn ganz leicht dorthin tragen können, 
während der Subprior den Lefemeijter herbeirief.” In den Studirs 
jaal Hatte er ihn allerdings nicht getragen, weil die Thüre ge- 
ſchloſſen war. 

E3 wäre indefjen auch möglich), daß beim Anzünden der 
Kerzen jemand mitgeholfen habe. Zur Zeit, wo die Erjcheinungen 
ftattfanden, war mehrere Wochen im Berner Klofter ein Maler 
beſchäftigt, Lazarus von Andlau, „ein fünftlerifcher Illuminiſt 
und erfahrener Landfahrer;” er foll ein getaufter Jude geweſen 
fein. Bei Beginn des Prozeſſes war er verjchwunden; jpäter aber 
wurde er in Leipzig verbrannt, aus welchem Grunde, wird nicht 
gefagt.2) Jetzer behauptete in den jpäteren Verhören, diefer Lazarus 
haben den Mönchen bei ihren Betrügereien geholfen.) Es ift aber 
viel wahrfcheinlicher, daß der „erfahrene Landfahrer” ein Mits 
ſchuldiger des „Schelms“ Jetzer gewejen ift. Bei diefer Annahme 
läßt ſich das „wunderbare“ Anzünden der Kerzen ganz leicht er- 
klären. Vielleicht haben die zwei Gefellen auch die geftohlenen 
Kirchenkleinodien unter fich vertheilt. Wie dem auch fei, wir 
brauchen nicht nothiwendigerweile anzunehmen, daß Jetzer einen 
Mithelfer gehabt hat; er konnte die Betrügereien allein in’3 Werk feßen. 

Wuch liegt fein Grund vor, Jetzer die Fähigkeit abzufprechen, 
angebliche Dffenbarungen über die Empfängniß Mariä zu erdichten. 
Wohl jagt man: „Was wußte Ieber, der weder lejen noch 
jchreiben Tonnte, von den jpibfindigen Lehren eines Thomas von 
Aquin, eine® Duns Scotus, eines Bernhardinus de Bufti über 
diefen Gegenftand ?”*) Allein aus den Predigten, die er gehört, 
hatte er fich eine genügende Kenntniß des betreffenden Gegenftandes 
verichaffen können. Gerade in den erjten Jahren des 16. Jahr⸗ 
Hundert3 wurde ja, infolge der Streitigkeiten de Dominikaners 
Wigand Wirt, die Trage von der Empfängniß Mariä in 
Schriften und Predigten fehr lebhaft erörtert. ALS daher eher 
die ihm zu Theil gewordene Offenbarung den Vätern mitteilte, 
fragten fie ihn fofort, ob er früher vielleicht in Predigten gehört habe, 
daß Maria in der Erbſünde empfangen worden jei. Heilig betheuerte 


1) Defensorium A 8s—b. 2) Anshelm 77. 82. 3) Ardjiv 557. 559. 
9) Archiv 197. 
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er, daß er nie etwas dergleichen gehört habe; und die Mönche 
waren naiv genug, jeiner Betheuerung Glauben zu fchenfen.t) 
Jetzer konnte übrigen® auf „Wunderzeichen“ hinweiſen, die 
feine Ausfagen bejtätigten, namentlich auf feine Wundmale, auf die 
rothe Hoftie und das weinende Muttergottesbild. Zur Herftelung 
diefer Wunderwerfe war ihm aber bloß ein wenig rothe Farbe 
nöthig, die er fih vom Maler Lazarus leicht verjchaffen konnte. 


Der bejte Beweis, daß die Wundmale mit rother Tyarbe 
aufgeäßt waren, liegt in dem Umftande, daß fie in der Nacht vom 
29. auf den 30. Juli 1507 plöglich ſpurlos verſchwanden.) Auch 
das von Jetzer aufgeführte Paffionzipiel oder die Darftcllung der 
verjchiedenen Leidensſcenen Chrifti, jowie die darauf folgende Ents 
züdung läßt fich leicht erflären, ohne daß man nöthig Habe, an 
Hypnotiſirung oder dergleichen zu denken.) Wie oft Hat es fchon 
Leute gegeben, die durch fimulirte Entzüdungen manche getäufcht 
haben! 

Bezüglich der rothgefärbten Hojtie ſoll conftatirt worden fein, 
„daB das eine noch vorhandene Exemplar nicht die in Bern ges 
bräuchliche Form Hatte, fondern diejenige von Bajel. Wie eher 
auf den Gedanken gelommen fein jolte, Hoitien aus Bafel zu be 
ziehen, iſt unerfindlich, während. e3 jehr nahe liegt, dem Prior des 
Dominikanerkloſters in Bajel als geiftigen Urheber all’ diefer Vor: 
gänge die jehr zweddienliche und bequeme Täuſchung zuzufchreiben“.*) 
Es ift indefjen feineswegs conftatirt worden, daß die rothe Hoftie 
die Basler Form hatte. Soviel aus den vorliegenden Alten zu 
erfehen ift, wurde die Hoftie nur einmal befichtigt, und zwar am 
Schluſſe der Gerichtsverhandlungen, vom päpftlichen Commiljar 
Graſſis.s) Daß man bei diefer Gelegenheit conjtatirte, die Hoftie 
fomme aus Baſel, wird nicht gejagt. Dagegen Hatte eher be- 


1) Defensorium B 4a: Qui in conscientia interrogatus et sub 
obedientia, an unguam de hac materia audivisset, respondit, quod nunquam 
salvaretur, si audierit, nec ita sermones visitaverit, ut unguam meminerit 
se vera de hac materis audivisse. | 

2) Defensorium C 7b: Illico omnia ablata sunt. Aehnlich ſprach 
fih Jeber in feinem erjten Verhöre zu Laufanne aus. Archiv 514. Später 
lautete feine Ausſage etwas anders: Als er den Zaubertrant nicht mehr 
trinfen wollte, „find ihm in drei Tagen die Löcher zugewachſen.“ Stettler 
I, 440. Bgl. Anshelm 109. 

3) Gegen Rettig Archiv 189. 529. 5583. 

9 Ardiv 188. 

5) Anshelm 157. Archiv 191. 
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hauptet, daß die Mönche eine Kapjel voll Hoftien aus Baſel mit- 
gebracht hätten.) Im Anfchluffe an diefe Aeußerung erklärten die 
gefolterten Mönche, fie hätten zehn Stück aus Bafel kommen laſſen. 
Daß diefen Ausfagen fein Werth beizulegen fei, ift ſchon oft genug 
ausgefprochen worden. Aber ſelbſt wenn die gefärbte Hoftie die 
Bazler Form gehabt Hätte, fo könnte aus dieſem Umftande die 
Mitfchuld der Väter nicht gefolgert werden. Bei dem regen Vers 
fehr, der zwilchen den beiden Conventen bejtand, konnten die Berner 
Mönche ganz leicht hier und da Hoftien aus Baſel beziehen, um 
jo mehr als fie in Bern auf die Hoftien angewiejen waren, die von 
ihren Gegnern, den Minoriten, hergeftellt wurden.?) 

Wie ed etwas Leichte® war, eine Hoftie roth zu färben, fo 
war es ebenfalls nicht allzu jchwierig, das Muttergottesbild als 
weinend darzuftellen. Eines Morgens fand man eher vor dem 
Bilde auf den Knieen liegend; im Antlite des Bildes jah man 
blutige Thränen.d) Sie waren mit folcdem Geſchick angebracht, 
„daß der berühmte Maler Hans Fries von Freiburg, darüber bes 
Ihict, die Kunft nicht erfennend, es für ein groß Wunder ließ 
bleiben.”*) Hat vielleicht der „Illuminiſt“ Lazarus auch bier feine 
Hand im Spiel gehabt ? 

Wie man fieht, laſſen fich die Auffehen erregenden Vorgänge 
leicht erklären, ohne daß es nöthig wäre, die Mönche als Mithelfer 
heranzuziehen.) Da auch ſonſt für die Schuld der vier verbrann- 

1) Archiv 560. 

2) Andbelm 77. Die Münchener Staatsbibliothet verwahrt folgende 
Schrift: Jacobus de Marcepallo ordinis minorum, Tractatus in eluei- 
. dationen cuiusdam hostie rubricate in urbe inclita Berna. 10 Bl, 4°. 
Sine loco et anno. Für die Geſchichte des Jetzerhandels bietet dieſe 
Schrift, die auf Anſuchen des Biſchofs von Lauſanne verfaßt wurde, nicht 


die geringſte Ausbeute; fie enthält bloß ſpitzfindige theologiſche Erörterungen. 
5) Defensorium © 6b. 


+) Anshelm 95. Der Prior Hatte dieſe Erpertife angeordnet. Archiv 193. 

5) Man wird vielleicht fragen, welches Intereſſe Jetzer haben konnte, 
fih wunderbarer Erjcheinungen und Offenbarungen zu rühmen. Er wollte 
eben auf diefe Weile fich den Ruf eines Heiligen verfchaffen. Darum gab 
er auch vor, die Mutter Gottes habe ihm mitgetheilt, fie ſei in der Erb: 
fünde empfangen worden; eine foldhe Offenbarung, dachte der fchlaue Bruder, 
werde den Dominikanern fehr willlommen fein. Und in der That gelang 
es ihm, die leichtgläubigen Ordensbrüder eine Zeitlang zu täufchen; tm 
Berner Klofter wurde er wie ein Heiliger verehrt. E83 klagte denn auch der 
Basler Prior nad Aufdedung des Betrug: Eum ut angelum venerati 
sunt, in hoc solum delinquentes, quod eum credebant sanctum et probum 
qui erat nequam. Defensorium D 3b. 
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ten Mönche feine ſtichhaltigen Gründe vorgebracht werden können, 
da vielmehr aus den eigenen Ausſagen Jetzer's die Unſchuld der 
vier unglücklichen Ordensmänner klar hervorgeht, fo folgt, daß fürder- 
bin der Jetzerhandel ganz anders dargeftellt werden muß, ala es 
jeit vier Jahrhunderten gejchehen. 

Die Berner Dominikaner haben allerdings gefeplt, indem fie 
die angeblichen Wundererjcheinungen allzu leichtgläubig annahmen 
und prablerijch auspofaunten. Von den Betrügereien aber, derent 
wegen fie zum Feuertode verurtheilt worden find, müfjen fie im 
Namen der biftorifchen Kritit und Gerechtigkeit freigeiprochen werden. 
„Der Schelm eher hat alles gethan.” . 


Ehrenrettung 
des 


ausgehenden Mittelalters 
durch nichtkatholiſche Autoren. 


von 
Dr. Franz Falt. 


—— 


Ueber kein Jahrhundert gehen, wie bekannt, die Urtheile ſo 
weit auseinander wie über das ausgehende Mittelalter, die Zeit von 
1400 bis 1520. Allzu lange neigte ſich das Schwergewicht der 
Beurteilung zu Ungunſten dieſes Zeitabſchnittes. Der Grund hievon 
bleibt für jetzt unerörtert. Das aber ſteht feſt, daß dermalen ſcharf 
ausgeprägte Urteile laut werden, welche durchaus nicht dasjenige 
finden, was man ſeither anzunehmen beliebte. 


Zunächſt mögen zwei Stimmen aus neueſter Zeit einleitend 
und führend hier eine Stelle finden. 


„Es iſt Befangenbeit . . ., das fünfzehnte Jahrhundert nur 
als vdüftere Folie zu dem von den Neformatoren entzündeten neuen 
Licht verftehen zu wollen, Alles grau in grau zu malen, und nur 
Unglauben, Wberglauben, Lajterhaftigleit, Mechanismus, Indifferen- 
tismus in jener Zeit wirkſam zu ſehen.... Die quellenmäßige 
Beurteilung des Jahrhunderts vor der Reformation ftedt noch in 
den Anfängen”. So ein Ungenannter in der Willenjchaftlichen Beis 
lage der Leipziger Zeitung 1896 Nr. 10. Wir dürfen annehmen, 
daß diefer Ausfpruch von einem nichtlatholifchen Gelehrten herrührt. 


Die Zerwürfniffe und Erfchütterungen jener Zeit bewegten fich 
oder nahmen ihren Ausgang vielfach auf dem dogmatijchen Gebiete. 
Darauf bezüglich fei eine Aeußerung des Bonner Gejchichtöprofeflorg 
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Maurenbrecher wiedergegeben, welcher zu folgendem Urtheile 
gelangt: „Es ift ganz unerläßlich, daß der Zuftand der Theo- 
[ogie etwa um 1490 bis 1510 genau unterfucht werde. Bon dem 
Zerrbilde, das wir aus den Schriften der Reformatoren herausleſen, 
von den Mißverftändniffen, die. durch fie veranlagt find, gilt es fih 
entfchloffen loszufagen, und das, was die Theologen jener Zeit 
wirklich dachten und lehrten, erft wieder aus ihren eigenen Schriften 
herauszuziehen. Und die Gedankenarbeit, die dann 15201540 
neben den Thaten der PBroteftanten ergeht — jene ganze Litteratur 
‚der Berthold, Schabgeyer, Fiſcher, Gropper, Bole, Contarini u. |. w. 
— aud fie ift mit noch ganz anderer Aufmerkſamkeit zu behandeln 
als ihr gewöhnlich gefchentt wird. Aber erjt wenn jene früheren 
wirklich religiöſen Schriftfteller gekannt find, erft dann kann für 
die jüngeren ein neues Verſtändniß und eine beſſere Schäßung ers 
wachen.” 1) | 

In neuerer Zeit begegnen wir auf dem Gebiete der gejchicht- 
lichen Forſchung nicht wenigen, welche dem Denken und Schaffen 
des vorreformatorifchen Jahrhundert? ein ernſtes Studium jchenkten 
und dadurch zu einem günftigern Urtheile gelangten, al3 bis dahin 
gang und gebe war. Das ift eine höchft erfreuliche Thatſache. Es 
lohnt fich wohl der Mühe, ſolche Urtheile überfichtlich vorzuführen. 

Den Borzug verdienen nichtlatholifche Schriftiteller. Es 
find daher in den Text nur dieje aufgenommen; auf beachtenswerthe 
Ausiprühe katholiſcher Forſcher fol in Fußnoten hin⸗ 
gewieſen werden. 


1. Die Kirche als Trägerin der Kultur. 


Kürzer, gerechter und jchöner läßt fich die Thätigkeit und die 
Stellung der Kirche, zumal ihrer Klöfter, nicht ausdrüden, als in 
folgendem Sate: 

„Die Kicche . . . erjcheint im Mittelalter als die Trägerin 
aller Kultur; von den Klöftern geht alle Bereicherung und Ber: 
jchönerung des Lebens aus.” 


1) Maurenbreder, Studien und Stiyen zur Geſchichte der Refor⸗ 
mationdzeit. Leipzig 1874 Seite 221. 
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So Baulfen, Profeffor an der Hochſchule zu Berlin, in 
der Gefchichte des gelehrten UnterrichtS auf den deutichen Schulen 
und Univerfitäten vom Ausgang des Mittelalter big zur Gegenwart, 
1896 zweite Auflage, Seite 8. 


Wer ift Pauljen? Er felbft möge e3 jagen. 


„Ich bin nicht Tatholiich und Habe nicht vor es zu werden. 
Durch Geburt und Erziehung Brotejtant, ftehe ich auch mit meinen 
Ueberzeugungen auf diefer Seite. . . . Glaube und Ueberzeugung — 
darin folge ich dem Luther von Worms — find die innerlichfte und 
freiefte Lebensbethätigung, die Feiner menfchlichen Gewalt und Autoris 
tät untersteht. Diejer mein Proteftantismus kann mich aber nicht 
abhalten, das Gute und Tüchtige in der katholiſchen Welt, im 
Mittelalter wie in der Neuzeit, zu jehen und als folches anzuerkennen, 
und ebenfowenig, das Berfehlte auf der andern Seite zu jehen und 
fo zu nennen, felbft auf die Gefahr Hin, in der katholischen Polemik 
als proteftantifcher Zeuge gegen den Proteſtantismus zitirt zu 
werden.” 1) 


2. Schulweſen. 


Bon der größten Bedeutung für das Leben eines Volkes find 
ohne Zweifel die Anftalten für Bildung des Geiftes und Herzens. 
Hierin fteht die Kirche als erfte, ältefte Lehr: und Bildungsanftalt 
obenan; an fie reihen fich oder find mit ihr verwachjen, weil aus 
ihr bervorgegangen, die Hochſchulen als Unterlage und Arena 
des eigentlichen Gelehrtenftandes. Borausfegung und Folge davon 
ift eine möglichft weite Kreife (Stadt: und Landbevölferung) ums 
faffende Bildung. 


Die deutſchen Hochſchulen legen hierfür durch ihre An- 
zahl und ihre Frequenz?) ein unwiderlegliches Zeugniß ab. 


1) Vorwort der zweiten Auflage des angeführten Wertes 1896 S. XVII. 


2) Der (mir nicht näher befannte) Archivar der Univerfität Wien, 
Sektionsrath Dr. Karl Schrauf, leitet einen in den Mittheilungen der 
Geſellſchaft für deutſche Erziehungs: und Schulgefhichte Jahrg. V ©. 141 
abgebructen Aufſatz: Zur Geichichte der Studentenhäufer an der Wiener 
Univerfität . . . alfo ein: „Nicht ohne Verwunderung blidt man, fo oft ein 
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Wir berufen ung nochmal auf Paulſen (I. 27). Er jehreibt: 


„Es ift gewöhnlich, von dem Verfall des kirchlichen 
Schulwefens am Ausgang des Mittelalter zu reden. Soviel 
ich fehe, geben die Thatfachen hierzu feine Veranlafjung. Man weijt 
darauf hin, daß die zweite Hälfte des Mittelalters, nicht wie Die 
erjte, von berühmten Kloſter- und Domſchulen zu berichten habe, 
und findet die Urſache darin, daß Weltklerus und Kloftergeiftlichkeit 
mit einander in Trägheit und Wohlleben verjunfen jeien; Wiſſen⸗ 
Ihaft und Religion fei feit dem 13. Jahrhundert den Stiftern und 
Klöftern mehr und mehr fremd geworden, und Lafter und Barbarei 
hätten ihren Einzug gehalten. Was die wiljenfchaftliche Kultur des 
Klerus anlangt, jo jagt diefe Rede im allgemeinen gewiß daS Gegen- 
teil der Wahrheit. Gerade im 14. und 15. Jahrhundert ift die 
Kultur der eigentlichen Wifjenjchaften in Deutichland einheimiſch 
geworden; e8 waren Slerifer, welche fie aus der Fremde holten 
und in der Heimat anpflanzten und pflegten. Freilich nun nicht 
mehr in den alten Höfterlichen Pflegeftätten; die abgelegenen Bene- 
diktinere und Gifterzienjerklöfter waren im 15. Jahrhundert nicht 
mehr, wie int 10. oder 12., Mittelpunkt des Kulturlebens; Unis 
verfitäten konnten natürlich nur in Städten errichtet werden. Es 
gejchah, wie bemerkt, in der Regel in Anlehnung an vorhandene 
firchlicde Unterrichtsorganijationen in Dom- und Kollegiatitiften. 
Die Bilchöfe erwieſen fich überall als eifrige Förderer der Univerfi- 
täten; die Kapitel hielten, hierin den Anordnungen der Synoden 
und Kirchlichen Obern folgend, ihre Mitglieder an, auf den Univerfi- 
. täten fi wiſſenſchaftliche Bildung zu erwerben. Nicht minder 
trafen die Orden, namentlich ſeitdem die Reformationsberwegungen 
der großen SKonzilien des 15. Jahrhunderts durchdrangen, Ber: 


neues Matrifelbuch von der rüftig vorwärtsjchreitenden Univerfitätsgefchicht3- 
forfhung der gelehrten Welt zugänglich gemacht wird, auf die endlofen 
Namenreihen mittelalterlicder Scholaren, die Jahr für Jahr von Nah und 
Fern, aus Städten und Dörfern in dichten Scharen herbeieilten, um an den 
Hochſchulen ihren Studien obzuliegen. Reichen Gewinn fchöpfen aus dieſen 
Quellen ſowohl die Litteraturgeichichte ald auch die Schulgefhichte; eines 
aber tritt vor allem immer deutlicher hervor: Das Bildungsbedürfnif des 
fpäteren Mittelalter8 war entjchieden weit größer, als man bisher anzunehmen 
geneigt war. Würden nicht die Einfchreibebücher der Hochichulen es laut 
und unmibderleglich bezeugen, daß unfere bisherige vorgefaßte Meinung irrig 
fei, jo möchte man laum fich überreden Iaffen, allein ihnen gegenüber ver: 
ftunmt jeder Zweifel.” 
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anftaltungen, ihren Mitgliedern die neue wifjenfchaftliche Bildung 
zugänglich zu machen. Bei vielen Univerfitäten finden ſich Studien- 
bäufer der verjchiedenen Drden, in welchen die ftudierenden Mit- 
glieder Unterkunft und wohl auch Unterricht empfingen. In In— 
ftriptiongliften mittelalterlicher Univerfitäten kommen zahlreiche 
Namen von DOrdengbrüdern vor. Nicht minder ftellen fie zu den 
Lehrkörperſchaften, bejonder8 der theologischen und philofophifchen 
Fakultäten, ein ſehr bedeutendes Kontingent. Die Rückwirkung 
auf das Leben in den Klöſtern ſelbſt konnte natürlich nicht 
ausbleiben. Die Neigung zu wiſſenſchaftlichen Studien, zum An⸗ 
fertigen und Sammeln von Handſchriften ift im 15. Jahrhundert 
wieder im Zunehmen, gelehrte Äbte werden häufiger. Auch der 
Schulunterricht in den Klöſtern wird unter ſolchen Einflüſſen ſich 
gehoben haben. Freilich, es war eine ſtille und wenig beachtete 
Thätigkeit. Die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt war nicht mehr 
auf die Klöſter, ſondern auf die Univerſitäten gerichtet. Hier hatte 
der höchſte wiſſenſchaftliche Unterricht definitiv ſeine Stätte gefunden. 
Die alten Schulen waren den Univerſitäten gegenüber ein für alle— 
mal in die Stellung von Vorbereitungsſchulen herabgeſunken.“ 


Hieran reiht ſich am beſten das Urtheil des Rectors Robert 
Rißmann zu Berlin, welcher in den „Blättern für die Schul— 
praxis“ 1896 Nr. 1 fi. „Berichtigungen zur Geſchichte 
der Pädagogik” niederlegte, welche von eingehendem Studium zeugen 
und ein jehr abgewogenes Urtheil befunden. Seite 10 beginnt eine 
Darftellung des „Standes des Schulwejens in Deutjchland vor der 
Reformation” mit folgenden Worten: 


„Es ift hergebracht, von einem Verfall des Schulweſens im 
ausgehenden Mittelalter zu ſprechen. Die berühmten Kloſter⸗ und 
Domfchulen früherer Zeiten feien zu Grunde gegangen, wa3 freilich 
richtig iſt; wiljenjchaftliches Leben und Streben jei aus den Klöjtern 
entſchwunden; Drdensgeiftlichkeit und Weltklerus hätten ihrer Pflichten 
vergefjen und feien anftatt ihrem Amte und den Studien zu leben, 
in Trägheit und Ueppigfeit verfunfen; furzum die Bewegung des 
Bildungsweſens in den lebten beiden Jahrhunderten vor der Refor⸗ 
mation fei eine entjchieden abwärtsgehende geweſen. Zur Illuſtration 
diefer Behauptungen werden dann noch Belege aus Schriften Human- 
iftifchen oder reformatorifchen Urſprungs angeführt, wie Luthers be- 
fannteg Wort aus der Schrift an die Rathsherren, daß manch einer 
„zwanzig, vierzig Jahre” gelernt, und doch „weder Lateinijch noch) 
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Deutſch“ gewußt Habe, oder Nikolaus Hermann? Angabe, daß 
mancher „bis 20 Jahre alt geworden fei, ehe er feine Grammatik 
lernte und ein wenig Latein verftand und reden fonnte.” Daß 
derartige vorgelommen fei, fol nicht bezweifelt werden; ficherlich 
waren das aber nur vereinzelte Fälle. Schon der Umftand, daß 
die mittelalterlichen Gelehrten jehr frühzeitig die Univerfitäten bes 
zogen, fpricht gegen diefe Behauptungen. 


Das Berdienft, einer anderen Anficht von dem Zuftande des 
Bildungsweſens vor der Reformation die Bahn gebrochen zu haben, 
gebührt in erfter Linie dem bekannten Tatholifchen Gejchichtjchreiber 
Janſſen, für deſſen Darftellung der deutſchen Gefchichte ich übrigens 
durchaus nicht in allen Punkten eintreten will. In dem hier vor: 
liegenden Falle aber fpricht das von ihm zufammengetragene Material 
eine fo zwingende Sprache, daß jener oben dargelegten Anſchauung 
wirklich aller Boden entzogen wird, wozu noch fommt, daß Janſſens 
Auffafjung ſeitdem auch von evangelifcher Seite aus betätigt 
worden ift. 


Wunderbar wäre e3 ja auch, wenn eine Zeit, die ein jo reges 
wiſſenſchaftliches Leben aufweift, wie gerade das 14, und 15. Jahr⸗ 
hundert, eine Zeit, in der allein in Deutjchland binnen 150 Jahren 


15 Univerfitäten entjtanden, eine Zeit, in der das Bedürfniß nach 


Büchern jo groß war, daß ſie das Buchdrudergemwerbe herborbrachte, 
wenn eine Zeit, von der dies berichtet wird, zugleich eine ſolche des 
Berfalls im Bildungsweſen gewefen fein ſollte. Wenn man ferner 
bedenkt, daß die Träger des willenjchaftlichen Kultus jener Zeit, die 
Univerfitätslehrer, durchweg dem geiftlichen Stande angehörten, daß 
viele von ihnen, wie jpäter Quther jelbft, Ordensbrüder waren, daß 
nach zahlreichen Nachrichten die geiftlichen Orden noch außerhalb der 
Hochſchulkreiſe regen Anteil an dem wifjenichaftlichen Leben der Zeit 
nahmen, jo wird man einjehen, daß in dem hergebrachten Gerede 
von dem allgemeinen Berfall des geiftlichen Standes ein gut Teil 
Uebertreibung ſtecken muß. 


Betreff3 der Univerfitäten ift allerdings zuzugeben, daß der 
Scholaftit des ausgehenden Mittelalter nicht mehr die Tiefe innes 
wohnt, die ihr auf ihrem Höhepunkte eigen war. Sie hatte fich 
verflacht und war in unfruchtbares Spintifiren ausgeartet. Dens 
noch war das Zeitalter jelbft von dem Wert dieje8 Studiums feit 
überzeugt, und in der That wird man zugeben müfjen, daß ihm bei 
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allen fonjtigen Mängeln dennoch ein nicht unbedeutender Einfluß 
auf die formale Bildung eigen war. Freilich darf man dag Urteil 
über Diejeg Studium weder den Humaniften noch den NReformatoren 
entnehmen. Liegt e8 doch in der Natur der Sache, daß dieſe, ihrer 
ganzen Stellung zu der vorangegangenen Periode gemäß,. gar nicht 
im ftande waren, deren Vorzüge und Mängel gerecht und ohne 
Borurteil gegeneinander abzumwägen. Unſrer Beit aber ift genug 
Material gegeben, ald daß wir noch länger berechtigt wären, die 
Phrafe vom „finftern Mittelalter” nachzubeten. 


Das unbefangene Auge gewahrt gerade in den Jahrhunderten 
vor der Reformation eine ganz ungewöhnliche Ausbreitung des 
Schulweſens. Den veränderten wirtbichaftlichen und Verkehrsver⸗ 
hältniſſen gemäß hatten allerdings die weltentlegenen Benediktiner⸗ 
abteien aufgehört, gefuchte Bildungzftätten zu fein. An ihre Stelle 
waren die Univerfitäten getreten, die natürlich in Städten begründet 
wurden. Das Lateinfchulweien nahm gleichfall3 einen bedeutenden 
Aufſchwung. Die neuen Mönchsorden, Franziskaner, Dominikaner, 
Auguftiner, begründeten überall in den Städten Niederlafjungen, mit 
welchen Schulen verbunden waren, die auch den Laien offen jtanden. 
Zahlreiche Pfarrſchulen wurden eingerichtet, ſchon um für die Gottes» 
dienste einen ftändigen Sängerchor zu erhalten. Neben den Firch- 
lichen Lebranftalten entftanden Schulen unter ftädtifchem Patronat. 
Es steht feit, daß um 1500 jede nicht allzufleine Stadt in Deutjch- 
land mindeſtens eine öffentliche Lateinjchule bejap. 


Allerdings beſchränkte fich der Unterricht in dieſen Lehr: 
anftalten faſt ausſchließlich auf die lateiniſche Sprache. Wenn aber 
Schumann (Lehrbuch der Prädagogif 9. Aufl. I. ©. 153) hieraus 
das Urteil entnimmt, die Schule jener Zeit habe vollitändig des 
nationalen Charakters entbehrt und keine Beziehung zum Leben und 
-Sutereffe des Volkes beſeſſen, jo irrt er dennoch. Zunächſt lag es 
auch damals noch durchaus im Intereſſe eines jeden, der auf höhere 
Bildung Anspruch nehmen wollte, daß er die lateinische Sprache 
möglichit gründlich beherrichte; denn nur zu practifchen Sweden 
trieb. man dieſes Studium. Sodann war die Beichränfung auf den 
Sprachunterricht injofern gerechtfertigt, als man die Lateinfchule zu 
jener Zeit durchaus nicht, wie wir jeßt unfer Gymnaſium, als eine 
Sculanftalt betrachtete, die bezwede, eine gewiſſe allgemeine Bildung 
zum Abfchluß zu bringen. Dies war damals vielmehr die Aufgabe 
des philofophifchen (artiftiichen) Kurſus an der Univerfität, auf den 
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die Schule infofern direct vorbereitete, al3 fie durch intenfive Bes 
treibung der lateinifchen Sprache die unerläßliche Vorbedingung zum 
Eindringen in die ihm vorbehaltenen Sachgebiete darbot. Die Ab⸗ 
folvierung des artiftiichen Kurſus galt als Abjchluß der allgemeinen 
Bildung. Nun erft begann der Schüler durch Eintritt in eine der 
drei obern Fakultäten fein Fachſtudium. 

Neben den Lateinfchulen entjtanden im 15. Jahrhundert auch 
‚ zahlreiche deutſche Schulen für Knaben und Mädchen, größten- 
teils Brivatunternehmungen, gewöhnlich Beifchulen, Schreiberfchulen, 
Winkeljchulen genannt. Doch gab es auch ftädtifche deutſche Schulen. 


Diefe Lehranftalten dienten Tediglich der Unterweifung im Leſen und - 


Schreiben der Mutterſprache, fowie im Aufjegen von Briefen und 
ähnlichen Schriftftücen, bier und da auch im Rechnen. Richt jelten 
fiel auch die deutiche Schule mit der unterjten Stufe der Lateins 
ſchule zufammen, oder der Schulmeifter der letztern übernahm auf 
Berlangen der Eltern und gegen befondere Vergütung nebenbei auch 
den Unterricht in der deutjchen Sprache. Selbft das VBorhanden- 
fein von Dorfjchulen vor der Reformation ift urkundlich bezeugt. 


Dem entiprechend ſtand auch die allgemeine Bildung der 
ftädtifchen Bevölkerung in jener Zeit durchaus nicht auf einer 
niedrigen Stufe. Vielmehr ift man durch zahlreiche Zeugniſſe be- 
rechtigt, anzunehmen, daß ſeit dem 14. Jahrhundert die Kunst des 
Leſens und Schreibens jelbft in den Kreifen der Handwerker ziem- 
lich allgemein verbreitet gewejen fei. „Alles Volk“ Heißt es in 
einem Buche von 1498, „will in jebiger Zeit leſen und fchreiben” 
und aus noch früherer Zeit wird vom Niederrhein berichtet: „Die 
Bornehmen, das gemeine Volt, Männer und Frauen haben in 
unjrer ganzen Gegend viele deutfche Bücher, worin fie leſen und 
ſtudieren.“ | | 


Aus dem Angeführten ergiebt ſich meiner Anficht nach uns. 


widerleglich, daß es auf Unkenntniß oder Mißverjtändnifjen beruht, 
von einem allgemeinen Verfall des deutſchen Schulweſens vor der 
Reformation zu reden.“ 


So weit Rißmann. 


——— 
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3. Der Welt⸗und Ordensklerus. 


Der Vorwurf mangelnder wifjenschaftlicher Bildung richtet fich 
bauptjächlich gegen die Welt» und Ordensgeiſtlichkeit jener Zeit. 


Es muß zugegeben werden, daß gegen Ende de3 Mittelalters 
beflagenswerthe Mißſtände im Klerus vorhanden waren, und fich 
ein wahres klericales Proletariat gebildet hatte. Schmerzlich genug 
empfanden alle Guten diefe Mißftände, deren Urfachen zu erörtern 
zu weit führen würde. Um gerecht zu jein und den Tadel auf das 
wahre Maß zurüczuführen, müffen wir die Urtheile von beiden 
Seiten, auch von der guten hören. 


„Es ift eine faljche Vorſtellung, welche auf die Schriften des 
Erasmus und feiner Anhänger zurücdigehen dürfte, daß die Ordens⸗ 
geiftlichen ausnahmslos die geſchworenen Feinde alles befjeren Wiſſens 
waren”. Dieſen beochtenswerthen Ausſpruch verdanfen wir dem 
verftorbenen Profeſſor Karl Hartfelder, Dr. theol. et phil., 
zu Heidelberg, ſattſam beiwandert in der Hhumaniftifchen Litteratur 
jener Periode. 


Der Leipziger Univerfitätöprofeflor Dr. phil. Georg Erler 
leitet die Herausgabe der alten Leipziger Matrikel unter Anderem 
mit der Bemerkung cin: „Es läßt die Zahl der vor der Refor- 
mation in Leipzig ftudirenden Kloſterbrüder keinen ungünftigen 
Schluß auf die wiſſenſchaftlichen Studien der mitteldeutichen, ins⸗ 
befondere der meißnifch-thüringiichen Klöfter zu.“ 1) 

Bon allen Gelehrten jener Zeit mußte keiner mehr zur Biel- 
fcheibe des Spotte® und der Verachtung dienen als Ortuin 
Gratius, Repräfentant aller vermeintlichen mittelalierlichen Dumm: 
beit. Man kennt die Angriffe der Epistolae obseurorum virorum 
aus der Gefchichte. ö | 

Der angejehene Bibliograph Friedrich Adolf Ebert, feit 
1823 Bibliothefar zu Wolfenbüttel, 1825 zu Dresden und 1828 
Oberbibliothefar dafelbft, kommt in feinem heute noch nid)t entwertheten 


1) ©. XLII der Einl. zu Band I der Jahre 1409-1559 (Cod. dipl 
Saxoniae regiae 2. Haupttheil, 16. Band) 1895. 
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„Allgemeinen Bibliographifchen Lexikon.“ Leipzig 1821—1830 auf 
die verjchiedenen Ausgaben der befannten Epistolae obscurorum 
virorum zu fprechen uud äußert fic) zu der Frankfurter Ausgabe 
von 1757 (Ebert 6846) in folgender Weiſe über die in dieſen 
Briefen mitgenommenen Männer: 


„Eine neue Ausgabe wäre jehr zu wünfchen. .. . Vor allem 
aber müßte der Herausgeber unbefangen, frei von unbedingter pane- 
guriftifcher Zobpreifung der Humaniftischen und religiöfen Refor⸗ 
matoren jener Zeit, und billig gegen ihre zum Theil fehr ehren 
werthen und rechtlichen, oft jelbit einſichtsvollern, umfichtigern und 
welt: und menjchenfundigern Gegner fein, und zumal nie vergefjen, 
daß er es hier mit einer Schrift zu thun habe, welche, dem Willen 
ihrer Verfaſſer felbft gemäß, nur Carricatur, nicht ein mit ftrenger 
Wahrheit gezeichneteg Gemälde fein jollte.” 


4. Thätigkeit in Den Klöftern. 


Die alten Klofterregeln verlangen Gebet, aber neben dem Ge: 
bete Arbeit, beſonders Handarbeit. In den Nonnenklöftern umfaßte 
die Handarbeit Nähen, Stiden und Weben, daneben Malen und 
Bücherjchreiben. Die Männerklöfter neigten fich der Feldarbeit und 
beſonders dem Biücherjchreiben zu; Teßteres mußte naturgemäß mit 
der Kunfl des Buchdrudes fein Ende finden. Sprichwörtlih war 
und iſt der „Benediftinerfleiß.” 


Ein ſehr competenter Beurtheiler der Flöfterlichen Schreib: 
thätigkeit ift W. Wattenbach, welcher in feiner im Jahre 1896 
in dritter Auflage erjchienenen werthoollen, gründlichen Arbeit über 
„Das Schriftwejen im Mittelalter” S. 448 fich aljo äußert: 


„Sehr fleißig wurde noch im 14. Jahrhundert in Scheftlarn 
gefchrieben, und überhaupt in den füddeutichen Klöftern big am Ende 
des Mittelalterd; manche Abjchriften brachten die Mönche von den 
Univerfitäten mit nach Haus. .. E3 ift die noch zu wenig beachtete 
Reform, welche mit den Beitrebungen des 15. Jahrhunderts einen 
neuen Aufſchwung vieler Klöfter zur Folge Hatte. Lebhaft tritt 
diefer Aufſchwung in der Chronit des Kloſters Camp entgegen ; 
bier wird um 1440 die Bibliothek erneuert und gemwölbt. Der 
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Converje Wilhelm vom Rheine, scriptor egregius, nulli illo tempore 
in arte sua secundus!), jchreibt das Catholicon, Meßbücher u. a. 
und lehrt auch andere fchreiben, er ftirbt 1487.” 


(Folgen weitere Beifpiele von Schreibern zu Altenkirchen, 
Salcar, Michelsberg, Berge bei Magdeburg, Scheda in Weitfalen, 
Monfee, Tegernfee, Blaubeuren, Erfurt, Ulrih und Afra in 
Augsburg). 


„sn Belgien wirkte um die Mitte des 15. Jahrhunderts Bruder 
Johann von Ravelot 34 Jahre lang im Lütticher Laurentiuskloſter 
als fleißiger Schreiber, und fo lafjen fich gewiß noch manche Klöſter 
nachweijen, in denen der alte Benediktinerfleiß nicht verjchwunden 
oder wieder aufgelebt war, viel mehrere aber waren in Ueppigkeit 
und Faulheit verſunken.“ 


„Eine ganz eigenthümliche Stellung — fährt der Verfaſſer 
S. 453 weiter — nehmen die Brüder vom gemeinſamen Leben ein, 
clerici de vita communi. Man kann ſie nicht den klöſter⸗ 
lichen Schreibern beizählen, weil ſie aus dem Abſchreiben ein Ge— 
werbe machten, was bei jenen doch nur einzeln und nirgends in 
ſolcher Ausdehnung vorkam. Wieder aber unterſcheiden ſie ſich von 
den Lohnſchreibern theils durch ihre genoſſenſchaftliche Organiſation, 
theils auch durch ihre erbauliche Tendenz.“ 


Sein Buch ſchließt der Verfaſſer mit folgendem Rückblicke: 

„Mit größter Emſigkeit ſchreibt Jahrhunderte lang der Klerus; 
er vervielfältigt die überfommenen Werke, er verfaßt die Urkunden 
und Briefe. Der Schriftitellee macht auf feiner Wachstafel den 
Entwurf der Schrift, welche er nach reiflicher Prüfung auf das 
theure Pergament übertragen läßt. Auf die äußere Ausftattung 
der Handjchriften wird viel verwandt, die Schrift ijt von großer 
Schönheit, und in den Verzierungen entfaltet fich ein reiches und 
mannigfaltige® Kunſtleben.“ 


1) „ift ein audgezeichneter Schreiber und fteht in dieſer Kunft feinem 
feiner Zeitgenoſſen nach.“ 
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3. Frauenconvente. 


Wenn der eben genannte Gelehrte S. 444 „nur vereinzelte Bei- 
fpiele” von Nonnen ald Schreiberinnen kennt, und wenn 
Conreftor H. 3. Kämmel in feiner „Sejchichte des deutſchen 
Schulweſens im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeit” ©. 55 
meint, das |pätere Mittelalter habe von Nonnen, welche die Kunft 
des Buchichreibeng verftanden, wenig mehr zu berichten, fo dürfte 
für diefe Behauptung eine Einfchränfung geboten fein. 1) 

Im Allgemeinen läßt fich entgegenhalten das Urteil Bur⸗ 
dach's, welcher in dem Buche: „Vom Mittelalter zur Reformation” 
©. 129 jagt: „Innerhalb des Benediktinerordenz ..... . kam es 
nur im 15. Jahrhundert von zwei Seiten ber auf kurze Zeit zu 
einer Erneuerung des willenichaftlichen Lebens: im Süden von Melt 
ber... . und im Rorden durch die jog. Bursfelder Kongregation... . 
Dort wie hier nahm man nun das Abjchreiben von Handjchriften 
wieder als Drdenspflicht auf, wobei fich auch die Klofterfrauen 
eifrig betheiligten.” 

Schreiberinnen aus dem 15. Jahrhunderte laſſen ſich rad} 
weijen in Nürnberg, Wienhauſen bei Celle, Lüne bei Lüneburg, 
Tsiichbed an der Weſer, Schönau im Nafjauischen, Kempen am 
Niederrhein, Ebjtorf auf der Lüneburger Haide, Utrecht, Maihingen 
bei Nördlingen, Hohenwart. ?) | 

Sm Sungfrauenklofter Hödelheim bei Nordheim (Hannover) 
find „Anno 1396 die beiden Jungfrauen Maria Kreb3 und Anna 
von Medeheim ihres zierlichen und lejerlichen Schreibens halber 
berühmt gewefen. 1465 war daſelbſt Guda von Ußlar, Ernits 
Tochter, eine gelehrte und andächtige Klofterjungfrau”. 3) 

Nahe dabei liegt Wiebrechtshaufen, wofelbjt als Schreiberinnen 
genannt werden Eliſabet Debeld und Gertrud Grimmen.) In 
Marienhof beſchämt Agnes die Mönche durch ihre fchöne Handfchrift.°) 


1) Meber Bildung der Frauen überhaupt vgl. Janſſen I. Bd. ©. 83 
der 15. Auflage, dazu Kleine Beiträge zu Janſſen in Katholif 1889. II, 55. 

2) Nähere Nachweiſe: LKitterarifche und Fünftlerifche Thätigkeit in 
deutfchen Nonnenklöftern im ausgehenden Mittelalter, in Hiftorifch:politifche 
Blätter CXVIIL, 644 (1896). 

3) Meier, Origg. et antiqq. Plessenses 1713. ©. 211. 

4) Ungedr. Nachr. in Wolf, K. Gefch. des Eichsfeldes 1803. ©. 86. 

5) Muntanus, Vorzeit der Länder Cleve-Jülich. S. 435. 
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6. Der Klerus und die Drudtunft. 


Mit Freuden ftelle ich an diefer Stelle feſt, daß der Vorwurf, 
die Geiftlichleit habe mit fcheelen Augen auf Gutenbergs Kunft ges 
haut, zu den überwundenen Anklagen gehört. Diejer glückliche 
Erfolg ift meiner Görres-Vereinsſchrift „Drudkunft im Dienfte der 
Kirche” 1879 zuzufchreiben, wie Paftor (Gejchichte der Päpfte II, 
327 Note 1) bervorbebt: 


„Ein lebendiges Bild von der mannigfachen und vom beften 
Erfolg begleiteten Förderung, welche die Kirche in allen Ländern 
Europas der Erfindung Gutenbergs in ihren erjten Zahrzehnten zu 
tbeil werden ließ, hat Falk, die Drudkunft u. |. w., auf Grund eines 
höchſt ausgebreiteten und theilweife fat unbenugten Material ent- 
worfen. Seitdem ift diefe Anficht gegenüber den Vorurtheilen 
früherer Zeit auf proteftantiicher Seite zum Durchbruch gelommen ; 
vgl. 3. B. Hafe, die Koberger, 2. Auflage, Leipzig 1885.” 


Haſe's Worte verdienen bier mitgetheilt zu werden. Er 
jchreibt S. 253: „Faſt ausſchließlich die Geiftlichkeit ftellte zu 
jener Zeit (die Jahrzehnte nach Erfindung der Drudkunft) die 
Bücherläufer. Der in der Zeit der Aufflärung (Ende des 18. Jahr- 
hunderts) aufgefommene Aberglaube, die Geiftlichkeit jei der neu er- 
fundenen Drudkunft von vornherein mißgünjtig entgegengetreten, hat 
ebenjowenig Grund wie die poetifche Auffafjung des Subelfeierdichterg 
(1840), Gutenberg babe die Brandfadel des neuen Geiftes in die 
Melt werfen, der finftern Klerifei ein Licht anzünden wollen. Der 
große Erfinder hat dem Bedürfniffe der Kirche dienen wollen und 
gedient, die Kirche aber hat die Erfindung nicht nur freudig, fondern 
auch opferfreudig begrüßt und gepflegt — fo lange fie ihr dienftbar 
blieb.” ©. 258 erklärt der Verfaſſer, daß „namentlich die kurs 
theinifchen Lande ein beſonders fruchtbarer Boden für das Drud- 
gewerbe waren.” 


„Es ijt bezeichnend, führt der genannte Hafe fort, daß wie 
in den Zeiten des Handfchriftenhandels, 3.8. in Straßburg 1408,1) 
gerade an den Kirchenthüren mit Vorliebe Bücher feilgeboten 


2 Siehe auch E. Schmidt, Geſch. der älteften Bibliothelen und der 
erften Buchdruder zu Straßburg. 1882. ©. 45 über die Bücherbude am 
Straßburger Münfter. | 
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wurden. Als 1482 der Rath von Straßburg die Buchhändler am 
Münſter von dannen getrieben hatte, verwahrte fich Hiergegen der 
Domherr Markgraf Friedrich) von Baden als Pförtner des hohen 
Stift? zu Straßburg: „So ift es auch nicht ein fremdes oder neues 
Bornehmen, jondern an andern Enden (Orten), auf vielen 
Stiften auch gewöhnlich (gebräuchlich), daß man an ſolchen Stätten 
vor den Greten (gradus, Stufen) und Kirchenthüren Bücher feil 
hat, und die (Bücher) an den (diefen) Enden weiß zu finden.“ 


„Die Theilnahme der Geiftlichen an dem Litterarifchen Bedarfe 
jener Zeit war eine allgemeine; der Humanismus hat deren Blößen 
ſchonungslos aufgededt, die Faulheit der träge auf der veralteten 
Wiſſenſchaft Ruhenden Hart gejcholten, und doch hatte fajt der 
gefamte großartige Bücherverlag des 15. Sahrhundert3 die Bes 
friedigung ihrer litterarifchen Bedürfniffe zum Zwecke. So war auch 
der Käuferfreis, welchen Anton Koberger3 Thätigfeit vornehmlich im 
Auge Hatte, die theologijch gebildete Gelehrtenwelt in Klöftern 


und auf Univerfitäten. Koberger ſelbſt hat Amerbach (Buchdruder 


in Bafel) gegenüber um Dftern 1503 in einer derb gejchäftlichen 
Heußerung den Geiltlichen ala Bücherfäufern ein gutes Zeugniß 
außgeftellt, wenn er jagt: „Man hat die Pfaffen jo ganz ausgeleert 
mit den Büchern, jo viel Geldes von ihnen gezogen, daß fie nicht 
mehr daran wollen.” (S. 254). So weit Hafe. 


7. Die lateiniſche Sprache und Die Grammatiter im 
Mittelalter. 


An die Wahl und Pflege der lateiniſchen Sprache, wie fie 
tem Mittelalter eigen war, lafjen fich Reflexionen knüpfen, welche 
ganz in den Rahmen vorliegender Arbeit paſſen. An folchen 
Neflerionen fehlt e8 in der That nicht, und man wird aus ihnen 
erfermen, wie auch da wieder eine gerechtere Berurtheilung der Zus 
ftände der mittleren Zeit eingetreten ift. Hören wir vor allen 
Anderen Profeſſor Bauljen. 


„Auch im Mittelalter war es niemand zweifelhaft, daß Die 
Schriften der römischen Autoren Mufter der Iateinijchen Sprache 
und der litterarifchen Zorm feien. Man bat auch niemals voll» 
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ftändig aufgehört, die Verſe Virgils, die Hiftorifche, philofophifche 
und rhetoriſche Proſa Cicero's, Livius u. a. nachzuahmen. Aber 
die mittelalterlichen Gelehrten Hatten für litterarifche und ſprachliche 
Form wenig Sinn, ihr Intereſſe an Schriftwerken war wejentlic) 
ein materielle, auf den Inhalt und feine Wahrheit gerichtete. Dem 
entjpricht der Charakter der Schriften, welche es vorzugsweiſe ſchätzte 
und lad. Die heiligen Schriften lehnten als Mitteilungen Gottes 
jede Auffaffung und Beurteilung unter dem litterarifch-formalen 
Gefihtspunft von vornherein ab. Es Stand nicht viel ander um 
die Werke des Ariftoteles, die im der zweiten Hälfte des Mittel- 
alter8 beinahe die Geltung einer fubfidiarifchen, naturwifjenfchaftlich- 
pbilojophifchen Offenbarung erlangten. Die Form oder vielmehr 
Formloſigkeit diefer Schriften machte auch hier ein anderes Intereſſe 
als ein materielle3 fajt ganz unmöglid. Es kann kaum Schriften 
geben, die weniger auf das Wie, ausjchließlicher auf da3 Was des 
Geſagten jelbjt gerichtet wären und die Aufmerkjamfeit des Lejers 
richteten. 


Das waren die Schriften, welche dem Verlangen des jpäteren 
Mittelalter nad) Wahrheit und Belehrung zuſagten. E3 Hatte fein 
Bebürfniß nach anderen. Wa3 follten ihm die Fabeln heidnifcher 
Dichter, oder die Neden der römijchen Advokaten? Betrafen fie 
doch nicht das Ewige und Bleibende, wie Theologie und Philojophie, 
fondern Vergängliches oder ganz Nichtiged. Auch daß ihnen ein 
gewiſſes Vermögen innen wohne, angenehme Eindrüde auf Die 
Sinnlichkeit und die Phantaſie zu machen, entging ihnen nicht, aber 
es ſchien nicht ungefährlich, dieſem Spiel fich Hinzugeben: das 
Schöne ift mit dem Sinnlichen, dem Profanen, dem SHeidnijchen 
allzu nahe verwandt, al3 daß dem Chrijten, der den Ernſt dieſes 
Lebens kennt, und gar dem Kleriker die Beichäftigung Damit ziemte.“ 


Derjelbe Brofeffor Paulſen behandelt S. 46 aud) die 
Grammatiker in folgender Weife: „Ueber den wiljenjchaftlichen Werth 
Der mittelalterliden Grammatifer hat Fr. Haafe in einem 
beachtenswerthen Schriftchen De medii aevi studiis philologieis 
ein Urteil gefällt, das mitgeteilt zu werden verdient. Er findet fie 
zwar „voll von Fehlern und Irrtümern, wo es auf hiftorifche 
Forſchung ankommt“, alfo in der Formlehre und im Lexikaliſchen, 
Dagegen zeigten fie da, wo es auf philofophifchen Scharffinn ankomme, 
ihre ganze geiftige Kraft und leifteten höchſt Anerfennenswertes. 
Das gelte bejonder3 von der Syntar. Dieje jei von den mittels 
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alterlichen Grammatifern, Ebrard Bethunenfig in feinem Graecismus 
genannten Lehrbuch und Alexander im Doctrinale, wejentlich ſelbſt⸗ 
ftändig zuftande gebracht und zwar mit ſolchem Erfolg, daß nod) 
die Heutige Syntax, freilich .ohne es zu willen, auf den Arbeiten 
jener berube; die Valla, Perottus, Linacer, Heinrichmann u. a. 
hätten befjec gethan jenen zu folgen, als im Anſchluß an die Alten 
Neuerungen zu verfuchen. Aber damals fei der Abſcheu vor allem 
aus dem Mittelalter Kommenden jo groß gewejen, daß man es uns 
befeheng weggeworfen Habe. Und als man im 18. Jahrhundert 
auf die mittelalterliche Syntar zurüdgegangen jei, habe man es 
heimlich gethan, aus Furcht vor der Schande, vom Mittelalter etivag 
zu lernen. So ſei e8 gekommen, daß heute fajt niemand es wilfe, 
daß die Form, in welcher Cellarius, Lange, Zumpt die Lateinijche 
Syntar darftelle, dem Gräcifta, Alerander, Floriſta, Modifta ver- 
dankt werde; und doch ſei hieran gar fein Zweifel. Zur Bear: 
beitung aber der Syntax ſei das Mittelalter durch feine philofophifchen 
Studien geführt und befähigt worden, wie denn auch die philo- 
ſophiſche Grammatik oder Metagrammatik nicht erft eine Erfindung des 
18., fordern vielmehr des 13. und 14. Jahrhunderts fei; der liber 
de modis significandi, als defjen Autor bald Thomas, bald Scotuß, 
bald ein anderer Scholajtifer genannt werde, enthalte das erfte 
vollftändige Syitem der philofophifchen Grammatik. Mit Recht, ur⸗ 
teilt Haaſe, möge im 16. Jahrhundert diefe Disziplin aus den 
Schulen befeitigt fein, aber fie jelbjt habe die Verachtung der Ver: 
geſſenheit nicht verdient, fie jei auch heute noch der Kenntnißnahme 
durchaus wert.” 


„Weber das mittelalterliche Latein endlich mag noch 
dag Urteil eines ebenjo kompetenten al3 unverdächtigen Zeugen Pla 
finden. In einem Aufſatz in Mone’3 Zeitfchrift für die Gefch. des 
Oberrhein Bd. XXV 36—69 teilt Wattenbah Auszüge aus 
Briefen mit, die der Wiener Theologe K. Säldner um 1460 an 
den Augsburger PBatrizier und Kaufherrn S. Goſſenbrot ſchrieb, 
um ihn zu überzeugen, daß für ihn Erbauungzfchriften eine paffendere 
Leftüre jeien, ald die Produkte der modernen Bumaniftiichen Poeten. 
Säldner war fein Bewunderer der lebteren; weder von ihrer Ge- 
lehrjamteit, noch von ihrem Charakter hielt er viel und auch ihr 
Stil jagte ihm nicht zu. Ueber den Stiel diefer Briefe jagt Watten- 
bach, er ſei freilich von klaſſiſcher Latinität weit entfernt, aber frifch 
und lebendig, eine Schreibweije, welche ſich durch langen Gebrauch 


16 


— 


on Dr. Franz Falk, 123 


den behandelten Gegenftänden entjprechend ausgebildet Habe. „Ich 
kann“, fügt Wattenbach Hinzu, „ihm vollkommen nachfühlen, wie ihm 
diefe moderne, gezierte und gejpreizte Weiſe widerftand, wo der 
Dünkel aus jeder Zeile hervorblict und auch die Schmeichelei gegen 
bornehme und reiche Gönner, welche Säldner jo zuwider war. Ich 
begreife, wie er das Weſen defjen, was man Poeſie nannte, in ge- 
ſuchten Ausdrücken und ungewöhnlicher Wortjtellung ſah.“ 


„Vielleicht kann man von der mittelalterlichen Schriftfprache 
überhaupt jagen, was hier von Säldners Schreibweije gejagt wird, daß fie 
durch Tangen Gebrauch den behandelnden Gegenftänden entjprechend 
fi) ausgebildet habe. Wenn „barbariich reden” bedeutet! anders 
reden als die Römer zu Ciceros Beiten redeten, dann ift das mittel- 
alterliche Latein ohne allen Zweifel barbarifch, nicht viel weniger 
als Franzöfiich und Italienisch. Wenn man dagegen unter „barbarilch 
reden” nicht dieſe zufällige Abweichung verftünde, fondern allgemein? 
unangemeljen zum Inhalt, ohne Sprachgefühl, mit überall ber zus 
lammengerafften, an diefem Ort unpaffenden und finnlofen Phrafen 
reden, dann dürfe der Vorwurf der barbarijchen Rede den Humaniften 
häufiger zu machen fein, als den mittelalterlichen Philojophen und 
Theologen. Für die wiljenfchaftlichen Unterfuchungen der letzteren 
ift ihre Sprache vielleicht nicht weniger pafjend und nothwendig, als 
der ariftoteliiche Stil für feine Philofophie. Alle die neu gebildeten 
abſtrakten Wusdrüde, wie substantia, essentia, existentia, 
quantitas, qualitas, identitas, causalitas, finalitas, quidditas, 
haecceitas, wie fie von humaniftifchen Schwäßern den Gaffern als 
monstra und portenta vorgeführt zu werden pflegen, waren ein 
augenscheinliches Bedürfniß jener begrifflichen Unterjuchungen. Die 
meiften find in unmittelbarer Anlehnung an die ariftoteliichen termini 
gebildet, und daß fie nicht überflüffige oder finnloje Bildungen find, 
wird am beiten dadurch bewiefen, das fie troß aller Anftrengungen 
der Humaniften fich erhalten haben, indem fie direft oder in der 
Ueberfegung in die modernen Sprachen übergingen. Loße jagt ein- 
mal, einer Sprache müßten in etwas die Glieder gebrochen, Die 
Bänder erweitert werden, damit fie ganz jchmiegjam werde, dem Ges 
danfen ſich anzupaffen. Diejen Prozeß Hat das Latein im Mittel 
alter durchgemacht, es war völlig geeignet zu fein, was es war: Die 
Univerfalfprache der Wiſſenſchaft.“ 


„Aber dieje felbe Sprache war auch der Erregung des Ges 
mütes und Willens nicht durchaus unfähig, ja gewiſſer Wirkungen 
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vielleicht mehr als jede andere mächtig. Die lateiniſchen Kirchen- 
gefänge werden auch heute noch ihre Wirkung ſelbſt auf folche, Die 
ganz außerhalb der Anſchauungswelt ftehen, aus der fie gedichtet 
find, fehtwerlich verfehlen. Die Majeſtät des Dies irae, die Innig- 
feit de3 Salve regina, die weltverachtende Großartigfeit de Cur 
mundus militat, find fie in irgend einer Sprache erreicht worden ? 
Dder man nehme die Brofa der Imitatio Christi; e3 kann fein ans 
gemefjeneres Iprachliches Gewand für diefe Betrachtungen und Gebete 
geben. Schopenhauer citiert die heilige Schrift regelmäßig in 
lateiniſcher Sprache; er verjtand fich auf ftiliftilche Wirkungen. Und 
daß diefem jelben Inſtrument auch noch andere Töne ſich entloden 
ließen, zeigen die VBagantenlieder.” 1) Alſo Bauljen. 


8. Die Pflege Der Deutihen Mutteripradhe. 


Bei aller Werthichägung und Pflege der Lateinischen Sprache 
fam die Deutsche Sprache keineswegs zu kurz, Vor Allem in den 
ſächſiſchen Landen und zunächit.den Kanzleien zeigte fich bejondere 
Rührigkeit in Herausbildung einer gemeinverjtändlichen, die Dialelte 
überragenden Schriftiprache. ?) 


1) Ein Ähnliches Urtheil Über das mittelalterliche Latein fällt Profeflor 
Dr. M. Cl. Gerb, der Heraudgeber des Heraämeron des Erzbiichof3 Andreas 
Suneſön von Lund (+ 1228). Vgl. Katholik 1894, I. S. 87 f. 

2) Aus der Rebe des Greifswalder Rector3 Dr. AM. Reifferſcheid 
im Architektenhauſe zu Berlin am 14. Dez. 1890. Es fei unzweifelhaft, daß 
man für das 15. und 16. Jahrhundert einen ſtark ausgebildeten Betrieb des 
deutfhen Spradunterrihts annehmen müſſe. Sorgfältige Nach⸗ 
forfhungen auf den Bibliothefen und in den Archiven würden das beftätigen. 
Redner fei ſelbſt im Beſitz der Abfchrift einer bisher unbefannten hand: 
ſchriftlichen deut ſchen Grammatif aus dem 15. Jahrhundert, welche 
Zeugniß ablege für den regen Betrieb der deutfchen Grammatik in diefem 
Sahrhundert. Auch in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters ſei der⸗ 
jelbe ftetig gepflegt worben; das laſſe fich erweifen vor allem aus den Ber: 
deutſchungen ber grammatifchen Ausdrüde, die in den lateinifchen Donathand: 
ſchriften mit deutſchen Interlinearverfionen enthalten feien. Solche 
Ueberſetzungen verdienten bie vollfte Aufmerffamkfeit und grünblichite 
Unterfuchung. 

Eine allfeitige Erforfchung der deutfchen und der lateiniſchen Hand⸗ 
ſchriften des Mittelalters, die man nicht blos auf ihren Wert für Die Text⸗ 
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Archivar Wülner zu Weimar drüdt ſich in der Beitfchrift 
des Vereins für thüringifche Gefchichte und Alterthumskunde 1879 
S. 349 über „Die Entjtehung der kurſächſiſchen Kanzleiſprache“ 
alfo aus: 

„Bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts wurden die Urkunden 
in Deutichland in lateinischer Sprache abgefaßt. ber feit dem 
Jahre 1330 tritt daS Deutiche faft überall an die Stelle des 
Lateinischen. Dieje Umwandlung erfolgte durch Ludwig den Baier. 
In der herzogl. bairiſchen Kanzlei waren jchon vor Ddiefer Zeit 
deutjche Urkunden üblih. Die Bildung der öfterreichiichen Kanzlei⸗ 
jprache geht in die Zeit Friedrichs III. zurüd, Maximilian aber 
erhob fie zur Herrfchaft. Der eigentliche Begründer der kurſächſiſchen 
Kanzleiſprache iſt Kurfürft Ernſt, Friedrich des Weiſen Vater. 
Shre Grundlage ift das binnenländifche, vorzugsweiſe thüringifche 
und meißniſche Deutſch, Grundlage der öfterreichiichen Kanzleifprache 


kritik prüfen dürfe, verfpreche bisher ungeahnte Auffchlüffe über das gefammte 
geiftige Wefen in Deutichland während der verfchiedenen Jahrhunderte des 
Mittelalterd. Das Mittelalter finde ja jebt eine gerechtere Beurteilung als 
in früherer Zeit, aber man ſei demfelben noch lange nicht in ausreichenden 
Maße gerecht geworden; es fänden nicht allein geiftig fo bedeutende Jahr⸗ 
hunderte wie da3 14. und 15. biäher nur eine ftiefmütterliche Behandlung, 
fondern felbft die Blütezeit Höfifcher Bildung, der man längft fchon größere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, ſei bisher in ihrem vollen geifligen Gehalte noch 
lange nicht gebührend gewürdigt worden. Zu richtiger Beurteilung würde 
man längft gelommen fein, wenn man nicht befangen geweſen wäre in alt 
hergebrachten Irrtümern und falfhen Annahmen. So fei e8 ein wunder: 
Iiher Wahnglauben, daß Wolfram von Eſchenbach nicht habe Iefen und 
fchreiben können, weil er gelegentlich verfichere, daB er ohne zünftige Gelehr⸗ 
ſamkeit fet („Schwaz an den buochen tet gejchrieben, des bin ich künſtelos 
beliben”): es laſſe fich verhältnigmäßig leicht durch forgfältige Unterfuchung 
feines Stile zeigen, daß Wolfram nicht allein diefe Kenntniffe beſeſſen, 
fondern aud) ein ganz ausgezeichneter Meiſter in der Kunft des Ausfeilens 
von ſchon Gefchriebenem gemejen. 

Die eingehende Prüfung altdeutfcher Handichriften werde u. a. auch 
volle Klarheit verbreiten über eine im Mittelalter ſtark entwidelte Technik 
ausgeſprochen äfthettfcher Unterwetfungen. Redner habe dafür die Belege 
gefammelt aus einer Reihe mittelhochbeuticher Handichriften, die mit unver: 
fennbar äfthetifchen Zeichen verfehen feien, die freilich nicht auf die äfthetifchen 
Zeichen der Alten zurüdigingen, fondern im Mittelalter jelbit erfunden worden 
feien. Se ausgedehnter und je forgfamer diefe Unterfuchungen der mittel- 
alterlicden Handfchriften angeftellt würden, deſto ficherer und vollftändiger 
werde fich der Nachweis der vieljeitigen mittelalterliden Schulbeftrebungen 
führen laſſen. (Mittheilungen der Gejellichaft für deutiche Erziehungs: und 
Schulgeſchichte. Jahrgang I (1891) ©. 10). 
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dag nordöftliche Oberdeutſch. Aber in beiden waren die ftärkften 
Idiotismen beider Dialekte ausgefchieden. In der kaijerlichen Staats- 
\prache war der ſüdliche Dialekt dem Binnendeutſchen, in der kur⸗ 
lächfiichen das Binnendeutjche dem Oberdeutichen genähert und jo eine 
gemeinfame Staatzfprache bergeftellt worden.“ ?) 


Der Schulrath und Seminardireftor Dr. Johannes Müller 
zu Bauten (Laufib) Hat als Seminar:Oberlchrer zu Blauen im 
Boigtland 1882 zu Gotha einen Octavband: Quellenſchriften und 
Gefchichte des deutjchjprachlichen Unterricht3 bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts herausgegeben; dafelbjt heißt es Seite 375: 

„In den deutfchen Kanzleien mußte man bei der Berjchieden- 
beit der herrfchenden Mundarten je länger je mehr das Bedürfniß 
einer Einheit fpüren, der Iebhaftere jchriftliche Verkehr zwiſchen den 


einzelnen Kanzleien, der Uebergang der Schreiber von einer Kanzlei 


in die andere drängten zur gegenfeitigen Annäherung in jprachlicher 
Hinficht. Sorge der kaiſerlichen Kanzler inzbejondere mußte es 
fein, Schreiber zu gewinnen und zu verwenden, welche einer allge 
mein verjtändlichen Sprach⸗-Schreibart fich befleißigten. Eine jolche 
aber war naturgemäß die Sprache des mittleren Deutjchlands. Die 
Sprache Oberſachſens (Meißen u. |: w.), die Sprache feiner Ges 
richte, Nechtsbücher und Rechtsbeſcheide war es, die... . zur 
Schriftſprache von ganz Deutjchland fich erweiterte. Durch die Vers 


mittelung, welche jie zwijchen Ober: und Niederdeutfchland bewirkte, 


durch ihre Leichtverftändlichkeit eignete fie fich vorzüglich zur gemein. 
famen deutſchen Sprade. Die meilten Kurfürften (Sachſen, 
Böhmen, Kurpfalz, Mainz) und die Kaiſer des 15. Jahrhunderts 
gehörten mit ihren Kanzleien der breiten Maſſe des deutjchen Landes 
an, die fich zwifchen dem niederdeutjchen Norden und dem ale 
mannifchen Südweſten Binzieht; die Neichdtage de 15. und des 
beginnenden 16. Jahrhunderts wurden faft alle in diefem Gebiete 
gehalten, die meijten in Nürnberg; die deutjchen Brieflehren und 
Ranzleibücher wurden vor allem in Augsburg, Nürnberg, Straßs 
burg gedruct; die deutſchen vorlutheriichen Bibelüberfegungen, mit 
denen die Luthers zweifellos im Zujammenhange fteht, find in 
der Mehrzahl zu Augsburg ausgegeben worden; der Deutjche 
Binnenhandel foncentrirte fich beſonders in derjelben Stadt und in 
Nürnberg, Frankfurt a. M. und Brezlau. Durch das Mebergewicht 


1) Vgl. auch: Kurſachſens Antheil an der Ausbildung der neuhoch⸗ 
beutfden Spradye, in Grenzboten 1860. 1. Vierteljahr S. 99—133, 
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der öſterreichiſch-bairiſchen und oberfächfifchen Gebiete drängten fich 
immer mehr Formen der dortigen Mundarten an die Stelle der 
früher herrſchenden Schwäbifch-alemannifchen, und durch die viel: 
fältigen Berührungen auf den Reichstagen und in den Handels» 
centren mußten jene fich näherftehenden Mundarten eine wechjeljeitige 
Einwirkung und Miſchung bei Behandlung der Reichs⸗ und Handels: 
geichäfte erfahren. Dazu kam, daß die unter Maximilian I. ge- 
troffenen fefteren Neichseinrichtungen (das Reichskammergericht, 
dag Schreiben der Reichstagsabſchiede u. |. w.) zu gewillen Feſt⸗ 
jeßungen über die Sprache zwangen. In den angeführten Drud- 
ftätten aber, den wichtigften fiir deutfche Bücher überhaupt, bediente 
man fich, wenn auch mit manchen Sonderheiten, einer der Sprache 
der Reichdtage und Reichſsurkunden nahe verwandten Sprache. Und 
jo bildete fich von felbft cin „rechtes gemeines teutjch” als Schrift: 
‚Sprache aus, indem ſich die Sprache der Faiferlichen Kanzlei und 
die der Kanzlei der zweitmächtigften Fürſten Deutſchlands, der 
ſächſiſchen, das Defterreichifch-bairifche und das Oberſächſiſche mehr 
und mehr verjchmolzen: das Neuhochdeutſche. Und diefe „gemeine“ 
deutiche Sprache, welche nach Luther? ausdrüdlicher Verficherung 
beforders unter dem Einfluffe des Kaiſers Maximilian und Des 
Kurfürften Friedrich von Sachſen ſich ausbildete um 1500, dieje war 
es dann, welche die Sprache Luther und der Reformation wurde 
und in Luther? Schriften, die fih durch Nichtigkeit, Kraft und 
Adel der Sprache vor anderen auszeichneten, durch ganz Deutſchland ge⸗ 
tragen wurde. Da ſich jo Diplomatie und Religion, dieje beiden 
wichtigen Kulturfaktoren, in fprachlicher Hinficht die Hände reichten, 
jo war die neuhochdeutiche Sprache als Reichsſprache, als 
Schriftfprache zum Uebergewicht gebracht.” So weit Müller, 


Die Pflege der Mutterfprache blich jedoch nicht beichränft 
auf den engen Raum der Kanzleien und den Kreiß der Lejer ihrer 
Actenſtücke, fie machte fich auch geltend in den für Volksgebrauch 
beitimmten Schriften. !) 


Der ſächſiſche Dominikaner Markus von Weida im Weimar’ 


1) Ihren inhaltlichen Werth fchäßt der Gießener Profefjor Dr. Karl 
Müller alfo: Es ift befannte Thatfache, daß fast feit. drei Jahrhunderten 
katholiſche mittelalterliche Erbauungsbücher auch in evangelifchen Kreifen mit 
Begierde gelefen werden und dabei bis auf den heutigen Tag als bejonders 
geeignet gelten, wahres evangelifches Leben zu pflanzen und zu fördern. 
Theologifche Studien und Kıitifen. Gotha 1887 ©. 581. 
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ſchen verfaßte eiuen „Spiegel des ehelichen Orden”, und widmete 
ihn dem fächfiichen Kurfürften Friedrich 1487. Der uns ſchon 
bekannte kgl. ſächſiſche Bibliothekar Ebert in feinen 1826 ers 
jchienenen „Ueberlieferungen zur Gefchichte, Literatur und Kunſt der 
Bor: und Mitwelt” Band 1 Stüd 2 Seite 205 Hat auf Diele 
Arbeit, die leider ungedrudt in Wolfenbüttel ruht,1) aufmerkfam 
gemacht und kann nicht umhin zu fchreiben wie folgt: 

„Das Werk, in welchem durchgängig der Anftand forgfältig 
beobachtet ift, arbeitet mit verftändiger und herzlicher Wärme auf 
die Beförderung wahren religiöjen und fittlichen Sinne bin und 
empfiehlt ich zugleih durch feine reine und fließende 


Sprade.. . Seine übrigen Schriften zeichnen fich durch diejelben 


Borzüge ded Inhalt? und der Form aus, und widerlegen die 
Vorwürfe bündig, mit denen jelbitgefällige Unkunde jo gern die 
Beit herabwürdigen möchte, welche in Sachen vor der Reformation 
berging.” | 

Faſt zu gleicher Zeit erjchien das Eheſtandsbüchlein des 
reichgritterjchaftlichem Gejchlechte entfproffenen Domherrn Albrecht 
bon Eyb (Doctor beider Rechte, Staatsmann und Nedner) unter 
dem Titel: Ob einem Manne fei zu nehmen ein ehelich 
Weib 1472. Der Berliner Docent Dr. M. Herrmann, Herausgeber 
der Lateinischen Literatur-Dentmäler des 15. und 16. Jahrhunderts, 
Berfaffer einer Monographie über den eben genannten Albrecht, 2) 
gibt diefem oft gedrucdten Eheſtandsbüchlein „Annehmlichkeiten und 
Beichwerlichkeiten des Eheſtandes“ das Zeugniß: „Diefe Schrift ift 
Iprachlich die glänzendfte Behandlung der deutjchen Proſa vor der 
Reformation.” | 


1) Analyfe in Hift.:pol. Blätter CVIII, 682, mo Näheres über den 
Verfaſſer. 

2) Ueber feinen Sittenſpiegel 1511 vgl. Falk, Die deutſchen Sterbe⸗ 
büchlein 1890 ©. 64. Vgl. Die deutſche Sprache in der Kirche des Mittel⸗ 
alterd. Frankfurter Broſchüre 1885 Nr. 2 von Friedrich Köfterus. 
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9. Bildung Der Bürger in den Städten — Stadtihulen. 


Wie im dreizehnten Jahrhundert das ftädtiiche Schulwefen 
einer bedeutenden Aufſchwung nahın, fo wieder im Laufe des fünfzehnten. 
Die Erfindung der Drudkunft gab ein neues Mittel, noch breitere 
Mafjen des Volles in Stadt und Land dem Kreiſe des Unter: 
richt3 zuzuführen und dem gejteigerten Bedürfniffe nach Unterricht 
in erleichterter Weiſe entgegenzulommen !). 


Ueber den Bildungsgrad der mittelalterlihen Stadtbevöl- 
ferung erhalten wir von dem Stadtarchivar zu Frankfurt a. M. 
Dr. ©. 2. Krieg?) folgenden Bericht: 


„Es ift als eine ſchöne Eigenfchaft des Mittelalters hervor: 
zubeben, daß der bei weitem größte Theil der Einwohner 
deutfcher Städte nicht ohne Schulunterricht aufwuchs, daß die 
meiften derjelben leſen, fchreiben und rechnen gelernt hatten, und 
daß es in den Städten fogar noch Privatichulen neben den öffent- 
lichen gab. Man macht fich gewöhnlich von dem Bildungsgrade 
der Bürgerklaſſe des Mittelalterd eine faljche Vorftellung, indem 
man meint, die damaligen Stadtbürger hätten der Mehrzahl nad) 
aller Schulfenntniffe und der Fähigkeit zu leſen und zu fchreiben 
ermangelt. Dieje unrichtige Anficht beruht darauf, daß man von 
den höheren Klaſſen, die wir in der Gefchichte vorzugsweiſe handelnd 
auftreten fehen, und von deren Gliedern allerdings ein großer 
Theil nicht einmal lefen konnte, auf die übrigen zurüdjchließt . . 
Und doch war am Ende des Mittelalterd der Bürgerftand befjer 
unterrichtet al3 der Adel und felbjt als ein Theil der fürftlichen 


1) ‚Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts kamen die Schulbücher fo 
theuer, daß die Schüler fich foldde gar nicht Taufen konnten..... Es ift 
noch viel zu wenig die Abhängigkeit des Lehrweſens und insbefondere des 
Unterrichtöverfahrend von den Lehrmitteln Gegenftand der Unterſuchung 
gewefen . . . . Der Unterriht war im Mittelalter wegen ber jchwierigen 
Beſchaffung zweckdienlicher Lehrmittel nicht leicht. Die Erfindung des 
Buchdruckes war daher gerade für die Schule von folgenreichiter 
Bedeutung.” So R. Hochegger, Ueber die Bedeutung und Entftehung der 
Blockbücher. Leipzig 1891 ©. 17. 

2) Deutſches Bürgertfum im Mittelalter. Nah urkundlichen 
Forſchungen. Frankfurt a. .M. 1871 ©. 65 ff. 
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Perjonen. Bon den Iebteren konnten manche noch gegen da Ende 
des 15. Jahrhunderts nicht leſen und jchreiben. (Es folgen 
dann Beilpiele). 


„Ganz anders verhielt es fich mit dem Bürgerftande, von 
deſſen Wiffen und Bildung jchon der Umftand zeugt, daß die vielen 
am Ende des Mittelalter gemachten Erfindungen größtentheild von 
ihm ausgegangen find. Um von der vornehmeren Bürgerklaſſe, 
den Batriziern!) und. den Kaufleuten, nicht zu reden, jo enthalten 
manche ftädtiiche Ausgabebücher als Beilagen Rechnungen von 
Schloffern, Glaſern u. |. w., welche von dieſen eigenhändig 
geichrieben find. Ebenſo finden fich eigenhändige Eingaben von 
Handwerkern an die Stadträthe aus dem 15. Jahrhundert in den 
Arhiven. Das Frankfurter enthält jogar die Bittjchrift einer Frau, 
welche damals nach 2djähriger Einkerkerung fich eigenhändig im 
Gefängniffe an den Rath wandte. Cbendajelbft findet fich ein 
Buch, welches unter der Aufichrift „Buch der Schlofjergefellen“ 
eingetragen iſt und die Statuten ciner Brüderjchaft diejer, außer 
dem aber die Namen aller ihrer Mitglieder von 1417—1524 ent- 
hält. Unter diefen Namen finden ſich mehrere Hundert, welche von 
ihren, allen Gegenden Deutſchlands angehörigen Trägern eigenhändig 
eingefchricben worden find. Alle diefe Handwerksgeſellen Haben 
aljo Schulbildung erhalten. Von ciner feftftehenden Orthographie 
war damals weder bei dem Klerus noch bei den Laien die Rede; 
aber Iejerlich find die erwähnten. Schriften insgefammt in der That 
nicht weniger al3.die der Leute von gelehrter Bildung.” 


10. Dorfſchulen. 


Bildung und Unterricht beſchränkte fich jedoch nicht allein auf 
die Städte. 

1) „Wie groß ftehen in diefer Beziehung die Patrizier unferer mittels 
alterlichen Städte dal Die großen herrlichen Gotteshäufer, die Rathhäufer 
mit ihrem prädtigen Kunftidmud, der uns noch heute entzüdt, die zahl: 
reihen Stiftungen für Kirche und Schule, von denen noch heutzutage die 
deutfche Wiffenfchaft und Kunft größtentheils lebt, find der Großherzigkeit 
des alten deutichen PatriziertHums zu danken. Und doch war daffelbe nicht 
fo reich al3 das reiche Bürgertbum der Gegenwart I" Der Reichsbote vom 
10. Juli 1889. 
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Wie heute das Ne der Bahnen, Telegraphen, Telephone und 
Poſten nad Maßgabe des Bedürfniffes, der Geldmittel, der 
Heranbildung der Beamten, erſt nach und nach fich weiter aug- 
dehnt und immer engere Mafchen bildet, jo dag Schulwefen im 
Mittelalter; je fräftiger es in den Städten erblühte, um jo mehr 
tonnte e3 in die Dorfichaften dringen. Je eingehender hierüber 
Nachforſchungen erfolgen, um jo überrajchender find die Ergebniffe. 


Der genannte Schulratd und Seminardireftor Dr. Johannes 
Müller bat in dem angeführten Werke S. 189 unter dem Titel: 
Literarifche Notizen, ein bedeutendes gejchichtliche8 Material über 
Schulweſen zujammengeftelt. Das zugleih damit verbundene 
Urtheil kann ich als ein nur jehr abgewogenes bezeichnen. 


Ueber Dorfſchulen nun äußert fich der Verfaſſer S. 325 
folgendermaßen: „Die Exiſtenz von Dorfſchulen vor der 
Reformation zu bezweifeln, wie es manche fonft verdienftvolle 
Forſcher!) thun, ift nicht gerechtfertig.. Es gab, wenn auch die 
urkundlichen Aufzeichnungen darüber fpärlich find, wirklich Schulen 
für die Jugend der Landbewohner; nur dürfen wir fie uns keines— 
wegs überall und nicht oder nur ſehr felten in einem bejonderen Schul: 
baufe, das ja aud) in den Städten vielfach fehlte, oder unter 
Leitung eines eigenen Schulrector3 denken und müſſen ſowohl die 
legten zwei bis drei Sahrhunderte des Mittelalter3 und befonders 
das 15. mit feiner Erfindung der Buchdruderfunft von den früheren 
als auch das nordöſtliche Deutjchland bis an die Elbe von dem 
übrigen, namentlich von den Aheingegenden, unterjcheiden. Auf 
eine ausführliche Unterſuchung müfjen wir bier verzichten und ung 
unter Hinweis auf anderwärts Feitgeftelltes mit einigen Bemerkungen 
begnügen. 


Daß Schon Karl dem Großen der Gedanke einer allgemeimen 
Beichulung des Volkes, eines allgemeinen facultativen elementaren 
und eines obligatorifchen Unterricht? vorgeſchwebt Hat, wird ſchwer 
beftritten werden können. Aber die Durchführung dieſer dee 
wurde gehindert durch den Umftand, daß es noch an nöthigen Vor— 
bedingungen fehlte... . ; an ein allgemeines Schulwefen in 


1) Als ſolche gibt eine Anmerkung an: v. Raumer, Geichichte der 
Pädagogik 12 (1857), 126 Anm. 2; Kriegk, Deutfches Bürgertfum. N. F. 
©. 74; Danneil, Gefch. des evang. Dorfſchulweſens im Herzogth. Magdeburg 
1876 ©. 8. 22, | 


25 


132 Ehrenrettung des ausgehenden Mittelalters. 


unferem Sinne darf nicht gedacht werden, das hieße wirklich 
Unmögliches verlangen . 

Auf den Dörfern waren die erjten Schulen jedenfalls meift 
Pfarrſchulen oder der Unterricht war Privatunterricht Einzelner, 
von einzelnen Geiftlichen oder deren Gehilfen, in den lebten Jahr: 
hunderten des Mittelalter wohl auch von fahrenden Spielleuten 
oder fahrenden Scholaren, Schreibern oder anderen Laien 
ertbeilt ..... . 

Aus alledem erjehen wir, daß es vor der Reformation wirt 
lich Schulen auf dem Lande gegeben hat, und daß in denfelben 
jedenfalls Unterricht im Leſen ertheilt worden iſt. Läßt fih nun 
auch der Betrieb eines jelbftändigen, felbitwerthigen mutterjpradj- 
lichen Unterrichts in den Ländlichen Schulen zur Zeit noch nicht 
ficher erweifen (nur die Auslegung und Aneignung lateinifcher 
Texte mittelft der Mutterſprache), jo kann doch nicht bezweifelt 
werden, daß namentlich) im 14. und 15. Jahrhundert der Vorgang 
der Stäbte mit der Errichtung deutscher Schulen feine Rückwirkung 
auf die Dörfer ausgeübt Bat. 1) 


11. Das ſittliche Betwußtfein. 


Unter der Schriftleitung von Dr. Julius Niffert erjcheint 
eine von und zu Anfang berangezogene „Wiffenichaftliche Beilage“ 
der Leipziger Zeitung. Die zehnte Nummer des Jahres 1896 bringt 
unter der Ueberjchrift „Ein Leipziger Beichtjpiegel von 1495”) eine 
auzführliche Beſprechung eben diefer Schrift durch einen mit — 
m n gezeichneten Gelehrten, welcher ſich wie folgt äußert: | 

„Keine Periode der Gejchichte hat vielleicht — zunächſt in 


firchen- und dogmengefchichtlicher Beziehung — eine fo verjchieden- ' 


artige Beurtheilung fich gefallen laſſen müfjen als dag Jahrhundert 
vor der Reformation. Katholiſche Eiferer wie Rütjes, Hippel, 


1) Val. Das Volksſchulweſen im Mittelalter (Frankf. Brofchüre 
1881 Nr. 10) von Dr. Herm. Joſ. Schmitz; ferner Üüber die Stift: und 
Kloſterſchulen Sachſens im Mittelalter (Frankf. Broſchüre 1896 Nr. 10) 
von Georg von Detten; Das deutfche Volksſchulweſen vor und nach der 
Reformation (Frankf. Broſchüre 1896 Nr. 5) von Eberhard Franf. 


2) Nach dem Exemplar der Bibliothek der Grimmaer Fürftenfchule. 
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Janſſen, jchildern es als goldenes Zeitalter, in dem das religiös⸗ 
fittliche Leben zu feltener Vollendung gediehen war, big dann 
Luther’ 3 „Kirchenrevolution” einen jo graufigen Umfturz und 
Niedergang heraufbeſchwor. Diejelbe confeſſionelle Befangenbeit, 
denfelben widergejchichtlichen Infallibilismus treffen wir aber eben- 
jogut bei proteftantifchen Gejchichtsforfchern, die dag 15. Jahr⸗ 
hundert nur al3 düftere Folie zu dem von den Reformatoren ents 
zündeten „neuen Licht“ verſtehen wollen, Alles grau in grau malen, 
und nur Unglauben, Aberglauben, Lafterhaftigkeit, Mechanismus, 
Sndifferentismug in jener Zeit wirkſam fehen. Es ift eine der 
dankbarſten Aufgaben der Geſchichtsforſchung, das öffentliche Urteil 
über irgend welche gejchichtliche Erfcheinung richtig zu ſtellen. Es 
ift dies nur möglich durch ehrliche, gewifjenhafte, vorurteilsloſe 
Durchforfchung aller irgend zu Gebote ftehenden Uuellen und 
durch objective, unparteiifche, fynoptifche Gruppirung der Reſultate. 
Die quelenmäßige Bearbeitung des Jahrhunderts vor Der 
Reformation ſteckt noch in den Anfängen. 

Die Bernachläffigung des 15. Jahrhunderts dürfte darin ihren 
Grund haben, daß die Geftalten Luther's und feiner PBaladine ein jo 
blendendes, überwältigendes Licht ausftrömen, daß der Forſcher fich 
unwillkürlich getrieben fühlt, vom Mittelalter unter Ueberfpringung 
der Vorbereitungszeit fich direct in da8 Neformationgalter zu ftürzen. 
Und doch ift es gerade jo wichtig und intereffant, den Boden 
fennen zu lernen, aus dem Luther erwachfen ift und ein gut Zeil 
feiner Kraft gezogen bat, und der dann jo begierig und empfäng- 
lich den Samen aufnahm, den er ausjtreute. So unbeftreitbar 
wahr es iſt, daß Luther nicht ohne Reſt aus feinem Milieu, aus 
der Vergangenheit fich. erflären läßt, ja daß gerade das, was ihn 
zum deutſchen Reformator machte, was ihn befähigte, eine neue 
Seit Heraufzuführen, durchaus originell an ihm ift, jo ficher ift es 
doch auch, daß er nicht als deus ex machina in die Gefchichte 
hineinfchneit, daß feine Berfönlichkeit, dic al8 Ganzes unbegreiflich, 
“ incomenfurabel bleibt, neben dem originalen Element ein anderes, 
nicht weniger wichtiges in fich barg, in dem fich einfach einc geniale 
Zufammenfaffung der unzähligen ineinandergreifenden Kräfte und 
Beitrebungen der vorhergehenden Zeit darftellt. Jenes Streben, 
Luther aus den Schranken des Menfchlichen hinauszuheben, iſt 
verurfacht durch die hinreißende und alle Sinne gefangen nehmende 
Gewalt echter Begeifterung, die fich unfer Volk nie nehmen lafjen 
wird und joll.” 


27 


134 Ehrenrettung des ausgehenden Mittelalters. 


Nachdem dann der aus dem erwähnten Beichtipiegel der die 
fieben Hauptfünden behandelnde Teil wiedergegeben ijt, fährt der. 
Berfafler des Artikels alfo fort: 


„Wir jchen, wie reif und geichärft doch in vielen Beziehungen 
das fittlihe Urteil in jener vielgejchmähten Zeit war. Der 
(unbefannte) Verfaſſer (des Beichtipiegel®) hat daS Leben und 
Treiben des Volkes genau beobachtet; eine ganze Anzahl Kleiner 
Sünden geißelt er, über die unjere Zeit gern Hinwegjieht, 3. B. 
das Sichverleugnenlaffen, wenn man nicht dazu aufgelegt ift, 
Beſuch zu empfangen, die Ueppigfeit im Efjen und Trinken, vor 
Allem den merkwürdigen Wettcifer im Bewältigen möglichjt großer 
Duantität alkoholiicher Getränke. Er fordert auch nicht blog 
äußerliche, phariſäiſche Gerechtigkeit, jondern auf die Gefinnung 
fommt e3 ihm allenthalben an; der Nachedurft z. B., der ſich 
nicht auswirken, nicht in der That umjeßen Tann, weil ihm Die 
Berhältniffe zufällig das Hervorbrechen verbieten, ift gerade jo 
ſchlimm, wie die zur verbrecherifchen That ausgereifte Nache, und 
das äußerliche Falten nützt nichts, wenn es nicht ein wirkliches 
Opfer für den Betreffenden bedeutet und Hand in Hand geht mit 
Enthaltung von Sünde und Unreinigkeit. Der Verfaſſer beftimmt 
auch die Nechtichaffenheit nicht etwa blos negativ als Meiden 
diefer und jener Sünden, jondern auch pofitiv als vollfommene 
Gefinnungsaufrichtigkeit, als dankbare, Hingebungsvolle Liebe zu 
Gott, als lautere Liebe zum Nächten, die nicht das Ihre fucht, . 
ſich nicht erbittern Läßt, nicht nach Schaden trachtet, fondern Alles 
verträgt, Alles glaubt, Alles Hoffe, Alles duldet; — und doch 
fonnte gerade das maffive Schema der fichen Todjüinden Dazu 
verleiten, im Sichfreihalten von diefen groben, in die Augen 
Ipringenden Laftern den Inbegriff der Sittlichkeit zu ſehen!“ 


Den von dem Artikel gepriefenen Hohen fittlichen Begriff 
finden wir wieder in der allgemeinen Forderung ehelicher 
Abkunft bei der Aufnahme in eine Zunft.) Wer denkt Heute 
noch an eine jolche Forderung ! 

„Der in den Zünften waltende Begriff gemeinfchaftlicher 
Ehre und die Fürſorge für die Wahrung derfelben läßt jich nur 

1) Bei der Aufnahme in den geiftlichen Stand verfteht ſich die 
Forderung von ſelbſt. Pius II. tadelt, daß es zu St. Martin in Heiligen 


. ftadt anders fei 1459: plures spurii, et ex incestuoso coitu geniti etc, 
MWolf., K.⸗Geſch. des Eichafelds ©. 53. 
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aus der Abficht einer alle Verhältniſſe umfaljenden innigen Ber- 
bindung herleiten. Die mittelalterlichen Zünfte bielten auf jene 
Ehre jo ftrenge, daß daraus das Sprichwort entftanden ift, die 
Zünfter müßten jo rein jein, ald wenn fie von den Zauben ge: 
lejen wären. 

| Die gemeinfame Ehre bejtand bei ihnen vor allem darin, 
daß der Zunft fein Menfch angehörte, der nicht ehelich geboren 
und unbejcholten jei. Beides war Haupterforderniß zuc Aufnahme 
in die Zunft, jowie für die Zulaſſung ald Lehrling. Manche 
Zünfte fügten dieſen beiden Aufnahmebedingungen noch die dritte 
binzu, daß der Betreffende auh Fromm fein müßte.“ 1) 

So ſpricht Kriegk, Frankfurter Bürgerzwilte S. 363, über 
die damalige Anfchauungsweife ſich aus und fügt als Beiſpiel die 
betreffenden Beitimmungen der Goldfchmiede und Wollenweber bei. 
| Die Gejege derG&oLldfchmiede schrieben nämlichvor, der Aufzu« 
nehmende müfje mit glaublicher Kundjchaft oder durch einen vers 
fiegelten Brief beweijen, daß er von frommen Eltern ehelich ge= 
boren und jelber fromm ſei, auch fich ehrlich in die Ehe begeben 
babe (um 1476). | 

Die Statuten der Wollenweber erhielten 1469 den Zuſatz, 
der Aufzunehmende müſſe ehelich geboren und fromm fein. 


Dergleichen Beſtimmungen treffen wir allenthalben. 2) 


1) Der in den Franff. Zunftgefeßen gebrauchte Ausdrud für Unbes 
f&holtenheit tft: daß er ein Biedermann, daß er unbefprocen ſei. 


2) Vol. Bunte Bilder aus dem alten Zunftleben (Franff. Broſchüren 
1894 Nr. 5) von Dr. Heinr. Weber. 


— Hi — 
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Die von Freund und Feind zugegebene Thatjache, daß die 
deutfchen Katholiken bei Befegung der höheren Staatsämter, insbe: 
jondere auch der Lehrftühle an den Univerfitäten in verhältnig= " 
mäßig jehr geringer Zahl vertreten find, ift feit dem Beſtehen 
einer katholiſchen Fraktion im preußilchen Abgeordnetenhaus der 
Gegenstand ernftlicher und oftwiederholter Beſchwerde gewejen. 
Auch nach dem Kulturfampfe hat die Tatholifche Centrumspartei es 
jofort als eine ihrer wejentlichiten Aufgaben erkannt, bei jeder 
gegebenen Gelegenheit jene Bejchwerde zu erneuern, und bat jie 
fein Bedenken getragen, in dem beregten Uebelſtand die Wirkung 
einer ſyſtematiſchen Zurückſetzung zu jehen und das Mißwollen 
firchenfeindlicher Regierungen dafür verantwortlich zu machen. 

Seit der Rede, in welcher Freiherr Dr. v. Hertling auf 
der Jahresverſammlung der Görres-Geſellſchaft in Konſtanz diefen 
Gegenstand behandelt bat, iſt derjelbe gewifjermaßen in eine neue 
Beleuchtung gerückt worden. Weit entfernt, den Katholiken Deutjch- 
lands einen Vorwurf zu machen, hat v. H. gleichwohl den Nachweis 
verjucht, daß thatfächlich das Angebot pafjjender Kräfte 
für den höheren Staatsdienft und für die Gelehrtencarriere von 
fatholifcher Seite ein zu geringes jei, daß aber diefeg Minus 
einen äußeren gejchichtlichen Grund habe, indem feit der Säfulari- 
firung der geiftlichen Fürftentümer und der Einziehung der katho⸗ 
lichen Kirchengüter zu Anfang diefes Jahrhunderts die Betheiligung 
der Katholiten an den höheren Studien erfchwert fei und darum 
wejentlich abgenommen babe. Man dürfe alfo nicht ausſchließ— 
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Lich von einer planmäßigen Benachteiligung der Katholifen in der 
genannten Richtung jprechen. 


Diefem Erklärungsverfuch, der aus dem Munde eines ebenfo 
der Kirche treu ergebenen, wie bochgelehrten Mannes kam, darf 
man ohne Bedenken zuftimmen, wie es denn auch in dem größeren 
Zeile der Tatholifchen Preſſe ohne weiteres gejchehen ift. 


Leider hat man im proteftantijchen und liberalen Lager die 
Ausführungen de8 Münchener Gelehrten in gehäffiger Weiſe als 
ein Zugeſtändnis „der geiftigen und wifjenjchaftlichen Iuferiorität 
der Katholiken“ aufgefaßt und ausgebeutet. Man bezeichnet jenen 
Rückſtand der Katholifen nicht bloß als einen thatjächlichen, aus 
äußeren gejchichtlichen Verhältniſſen zu erflärenden, fondern als 
einen prinzipiellen, und bürdet dem Katholizismus als 
joldem die Schuld daran auf. So belehrt uns die „Kölnifche 
Beitung“ (II. Morgenausgabe v. 25. Aug.) in einem Leitartitel 
„Katholizismus und Wiſſenſchaft“: anftatt Scheingründe für das 
- Burüdbleiben des Katholizismus hervorzuſuchen, jolle man der 
Wahrheit die Ehre geben und eingeftehen, daß die Abhängigfeit 
von den ftarren Banden des Confeſſionalismus fich mit der wahren 
Wiſſenſchaft nicht vereinbare; man ſolle insbefondere befennen, daß 
der Ultramontanismus, wie er durch Cardinal v. Geißel eingeleitet 
und Durch die jefuitifchen Einflüffe groß geworden ift, fich mit wahrer 
Wiſſenſchaft nur wie Feuer mit Wafjer vertrag. In dieſer Tone 
art een uns die Gegner von allen Seiten zu, und leider müffen 
wir. die Thatjache verzeichnen, daß jchwache katholiſche Gemüter 
bier und da durch das kecke Gerede fich beengt fühlen und nicht 
ohne eine gewiſſe Bellemmung und Berjchämtheit jene behauptete 
Snferiorität einzuräumen geneigt find. 

Demgegenüber dürfte e3 angezeigt erjcheinen, da3 prinzi- 
pielle Berhältnis von Kirche und Wiſſenſchaft einer 
ausdrücklichen Beſprechung zu unterziehen. Ein kurzer Ueberblid 
wird genügen, um zu zeigen, Daß der Katholizismus den 
wiffenfhaftliden Beftrebungen nicht abhold iſt, daß 
nicht? in ihm fich findet, was den Menſchengeiſt hindert, feine 
Schwingen zu entfalten und fich der Erforfchung der Dinge zu 


widmen; daß in ihm vielmehr die mäcdhtigften Antriebe 


zur Bethätigung auf allen Gebieten des Wiſſens 
enthalten find. Es ergibt fi) dann von felbjt daraus, daß wo 
immer Katholifen in diefer Hinficht Hinter anderen zurüdbleiben, 
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der Grund dufür nur in den Berfonen oder in der Un- 
gunft der äußeren Verhältniſſe, nicht aber in der Kirche 
und ihren Grundſätzen zu juchen ift. 


I. 


Schon beim erften Blick bietet fich und eine Thatjache dar, 
welche allein ausreicht, den günftigen Einfluß der Kirche auf die 
Wiſſenſchaft zu erweifen. Die katholiſche Sittenlehre bezeichnet es 
nämlih als eine Pflicht des Menjhen im Allgemeinen, 
daß er feine Vernunft, die Kräfte und Anlagen feines Geiftes 
durch Unterricht, Studium und Wiſſenſchaft, joweit die Gelegenheit 
dazu fich darbietet und die Verhältnifje e8 geftatten, entwicle und 
augbilde. Gott ift es, der dem Menjchen das Licht der Vernunft 
und ihre Fähigkeiten verliehen Hat; fie bilden die Krone aller von 
Gott geſchenkten natürlichen Güter und begründen in Verbindung 
mit dem freien Willen die Gottebenbildlichkeit des Menjchen. Da 
“ Gott aber nichts umfonft und zwecklos thut, jo will er auch, daß 
wir dieje feine hohen Gaben nicht unbenubt lafjen, jondern fie an: 
wenden zu feiner Ehre, zu unferm SHeile und zum Seile unferer 
Mitmenjchen; dag fann aber in um jo größerem Maße gefchehen, 
je mehr die Intelligenz des Menſchen, dieſes Auge des Geiſtes, 
das allen anderen Fähigkeiten zum Führer dient, entwicelt ift. 
Bezeichnend für das Bewußtſein diefer Pflicht ift das Wort 
„Talent“, dag wir zur Bezeichnung der geiftigen Unlagen gebrauchen. 
Dafjelbe ift der Parabel entnommen, worin der Heiland ung belehrt, 
wie wir die göttlichen Gaben und Gnaden benußen und damit 
wuchern follen, und daß wir unnüte, ftrafbare Knechte find, wenn 
wir es nicht thun, jondern „das Zalent in die Erde vergraben.“ 
So drüdt es jchon unjer Sprachgebtaud) aus, daß wir es im 
Allgemeinen für eine ftrafbare Verlegung unjerer Pflicht Halten, 
die Anlagen unſeres Geiſtes nicht nach Möglichkeit auszubilden, 
daß es aber ein des göttlichen Lohnes würdiges Werk, weil eine 
Erhöhung des Ebenbildes Gottes im Menſchen ift, nach Maßgabe 
der Verhältniffe diefe Auzbildung zu erftreben. Der Menſch beſitzt 
von Natur einen Drang nach Erkenntnis; aber durch die fatholifche 
Lehre von der Pflichtmäßigkeit der geiftigen Entwiclung wird dieſer 
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Drang über den Kreis der Willkür erhoben und wejentlich verftärkt. 
Diefe erjte Erwägung allein jchon müßte, wenn wir weiter auch 
nichts vorzubringen hätten, die Kirche gegen den Vorwurf ſchützen, 
als ob fie eine der geiftigen Bildung feindliche Tendenz verfolge 
oder gar abfichtlich die Geifter zu mechten, die Völker im Banne 
der Unwiſſenheit zu erhalten fuche, um deſto leichter und ficherer 
über fie zu berrjchen. Sa, wir irren gewiß nicht, wenn wir in der 
dargelegten Auffafjung den eigentlichen tieferen Grund dafür erbliden, 
daß die Kirche zum erjten Male in der Welt dag Banner „der 
Bildung für alle“ aufgepflanzt Hat, im Gegenſatz zum Heidentum, 
das faft überall die große Mafje der Sklaven und da3 weibliche - 
Geſchlecht, alfo den größten Zeil der menjchlicden Gefellichaft, 
prinzipiell von der Wohlthat des Unterrichtes und der Höheren 
Geiftesbildung ausgeſchloſſen hat. 


Dieje allgemeine Pflicht de Menſchen wird nad) der Lehre 
der katholiſchen Moral noch verjchärft durch den Hinweis auf die 
Ipeziellen Obliegenheiten des Berufs. Prieſter und Arzt, 
Lehrer und Richter, und wie die verfchiedenen Stände heißen 
mögen, fte haben für die gedeihliche Ausübung ihres Berufes ein 
gewiſſes Maß von Kenntniſſen notwendig, zu deren Aneignung fie 
vor Gott verpflichtet find; und je beffer und gründlicher fie ihr 
Fach verjtehen, deſto verdienftlicher ift in den Augen Gottes ihr 
Wirken. 


II.. 


Ebenſoſehr muß nach katholiſcher Betrachtungsweife der 
Gegenftand des Wiſſens zum Forſchen und Studiren ans 
treiben. Was immer in Natur und Menfchenwelt, im Himmel 
und auf Erden zum Objekt der Erkenntnis gemacht werden Tann, 
iſt von Gott gefchaffen, es find Werke feiner Allmacht, Weisheit 
und Güte, fie nehmen Zeil an feinem Sein und feiner Schönheit; 
alle Dinge, fie mögen groß oder Klein fein, von den Sonnen an, 
die im MWeltenraum ſich bewegen, bis berab zu den kleinſten 
Zufufionsthierchen oder Stäubchen, die in der Luft ſchweben, wer» 
den von Gott in jedem Wugenblid erhalten und getragen, ja fie 
find in Gott und Gott in ihnen. „Domini est terra et omnis 
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plenitudo ejus — dCoeli enarrant gloriam Dei et opera 
manuum ejus annuntiat firmamentum‘ — „In quo vivimus, 
movemur et sumus.“!1) Bon diefem chriftlichen, Tatholifchen 
Gefichtspunft aus die Sache betrachtend, wie müſſen wir und an« 
getrieben fühlen, die Werke Gottes zu erforfchen, fie nach ihren 
Urſachen, ihren Eigenjchaften, Einrichtungen und Beziehungen mehr 
und mehr zu ergründen! Wie wert find fie alle, von uns nad) 
Kräften erkannt und gewürdigt zu werden! Wo immer wir, jei 
.e8 in der leblofen, oder fei es in der belebten Natur, in der ver: 
nunftlojen oder in der vernünftigen Welt, in die Dinge erfennend 
eindringen, überall begegnen wir Gott, feiner Weisheit, jeiner Macht, 
jeiner Herrlichkeit; überall denten wir nur die Gedanken Gottes 
nah. Selbſt in der Gefchichte der Menjchen und Völker, in ihren 
Werken und Beftrebungen fehen wir die ordnende und leitende Hand 
Gottes, die alles fügt oder zuläßi; nicht? überhaupt vermögen wir 
zu entdeden, was nicht in irgend einer Weife ſchon um Gottes⸗ 
willen unferer Betrachtung würdig wäre. Wie abjchredend für 
eine wiſſenſchaftliche Erforſchung der Welt ift im Gegenfaß dazu 
die finftere Anfchauung, wie wir fie bei den Dualijtifchen 
beidnifchen Religiongsfyftemen Aſiens, bei den Gno- 
ftifern und Manichäern und zum Teil auch bei den Walden- 
jern und Albigenfern mehr oder weniger finden. Danach ift 
alles Materielle und Körperliche, die ganze fichtbare Natur als ein 
Werk der böfen Gottheit, des Teufels, oder wenigjtens als etwas 
an fich Böfes anzujehen. Wer möchte fich aber mit der Erkenntnis 
bon Dingen abgeben und plagen, die in den Augen Gottes jo un- 
wert und verwerflich find! Wenn die Kirche weiter nichts geleitet 
hätte, als die Menjchheit vor folchen jchredlichen Irrtümern zu 
bewahren, dann hätte fie ſchon dadurch ſich ein unſchätzbares Ver- 
dienst um die Wilfenjchaft erworben. Der moderne Peſſimis— 
mus oder Nihilismus, der von der Welt und allem Beftehenden 
nur mit Verachtung redet, der darin ein Etwas fieht, dag nur 
wert jei, zu Grunde zu gehen, Tann nur al® das Grab aller 
wifjenjchaftlichen Beftrebungen bezeichnet werden. Wenn man mit 
Arthur Schopenhauer von „einer Unvernunft der Welterijtenz” redet 


1) ‚Des Herin tft bie Erde und was fie erfüllt.“ — „Die Himmel 
erzählen die Herrlichkeit Gottes und das Firmament verfündet 
die Werke feiner Hände.” — „In ihm leben wir, regen wir und und 
find wir.“ 
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und behauptet, daß „nichts unjeres Strebens und Ringens wert“ 
fei, daß „alle Güter nichtig feien, die Welt an allen Enden banferott 
und das Leben ein Gejchäft, das nicht die Koften det”; oder mit 
den modernen Darwiniften den Menichen als. das erite 
Säugetier, als Emporkömmling aus der Tierwelt und Nachkommen der 
Affen betrachtet, dejjen Denken nur das zufällige Ergebnis der jo 
und jo gelagerten Atome jeine® Gehirns iſt; oder wenn man mit 
den Ungläubigen & la Johannes Scherr im Menfchen 
nur „eine Eintagzfliege im unendlichen AU”, im Leben des Menſchen 
nur „ein Spiel des blinden Zufall3 und der blinden Notwendig: 
feit” ſieht und im der Gejchichte der Völker „ein wurftartiges 
Gemengjel”, fo Tann das alles nur in den Sumpf der Verzweiflung 
an Welt und Wiſſenſchaft führen, in den alles höhere Streben 
erlöfchen muß. Wie ganz anders fteht der gläubige katholiſche 
Chrift der Welt gegenüber! Wie muß alles ihn anziehen, es zu 
betrachten, zu durchforjchen, zu bewundern. Mit dem Pjalmijten 
Ipricht er: „Wie erhaben find deine Werke, o Herr! alles haft Du 
mit Weigheit gemacht, voll ijt die Erde Deiner Güter!” Indem 
er die Natur um fich ber und den Himmel über fich betrachtet, 
fann er mit dem chriftlichen Dichter bewundernd ausrufen: 

„Hier fteh’ ih. Rund um mid 

Sit alles Allmacht! und Wunder alles! 

Mit tiefer Ehrfurcht ſchau ich Die en an; 

Denn Du 


Namenlofer, Du 
Schufeit fie!" (Klopftod, Frühlingsfeier). 


Wie der hl. Gregor von Nazianz Himmel und Erde und Meer 
eine große herrliche Gottesſchrift nennt, der hl. Auguſtinus in des 
Univerſums harmoniſchem Bau ein wundervolles Gedicht ſieht, das 
von der Größe und Schönheit des Schöpfers erzählt, ſo haben 
alle Lehrer der Kirche, den großen Thomas v. Aquin an der Spitze, 
die Betrachtung der Geſchöpfe als die Leiter bezeichnet, auf der 
wir zur Erkenntnis Gottes, ſeiner Weisheit und Liebe emporſteigen, 
als das Mittel, das „uns vor allem heidniſchen Wahn, wie Aſtro—⸗ 
logie, Fatalismus, Magie und Aberglaube bewahre.“ (Thom. 
c. gent. II 2. 3). Der Berliner Profeſſor Dubois-⸗Reymond ver⸗ 
rät aljo eine höchſt dürftige Kenntnis des Tatholifchen Mittelalters, 
wenn er jagt, die Kirche Habe ihre Belenner damals gelehrt „mit 
Verachtung auf das irdiſche Dafein zu bliden und diefe Erde mit 
aller ihrer Herrlichkeit al® den ihrer Aufmerkſamkeit unwürdigen 
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Aufenthalt anzuſehen, wo die Seele für einen beſſern Zuftand fich 
vorbereiten folle.” (Kulturgeſch. u. Naturwiſſ. S. 22.) 


III. 


Die Kirche ift ſtets von der Ueberzeugung ausgegangen, 
je mehr der menſchliche Geift unterrichtet und ent 
- widelt fei, deſto fähiger fei er aud), einerfeits die 
erhbabenen Lehren des Chriftentums in fih aufzu> 
nehmen, fie zu verftehen und zu feinem geiftigen 
Eigentum zu machen, andererfeits fie gegen die Ein» 
jprüche der Gegner zu verteidigen, fie anderen mit- 
zuteilen und in der Welt zu verbreiten. Der Barbar, 
der rohe ungebildete Menſch iſt wohl imftande, die zur Seligfeit 
notwendigen Heilswahrbeiten zu fafjen, aber ein tiefere Verſtändnis 
des chriftlichen Lehrinhaltes wird er nicht gewinnen. Deßhalb 
baben die Glaubensboten der Kirche unter barbarifchen Völkern jo 
vielfach fi) bemüht, durch Schulunterricht die Geifter zu Eultivieren 
und fo für die Aufnahme der chriftlichen Wahrheiten empfänglicher 
zu machen. Die Benediltinermönche Haben ſich nicht darauf 
beſchränkt, den heidnifchen Völkern, zu denen fie kamen, die Lehren 
des Evangeliums zu predigen; fondern wie fie den Boden von 
bald Europa urbar gemacht haben, jo Haben fie auch, joviel es 
anging, den geiftigen Boden durch Unterricht anzubauen gefucht, 
um defto wirkfamer den Samen der Religion auszuftreuen. Jahr: 
hunderte lang waren die zahlreichen Benediktinerfchulen die einzigen 
Schulen des eben chriftlichgewordenen Europa; durch fie, fowie 
durch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit diejer eifrigen Mönche über- 
haupt, wurde in den jchredlichen Jahrhunderten, die auf die Stürme 
der Völkerwanderung folgten, die Fakel der Wiſſenſchaft vor dem 
Erlöfchen bewahrt und die Tradition der wiflenjchaftlichen Kultur 
aus dem Altertüm in die jpäteren Zeiten Hinübergerettet. Wie 
befannt, verdanken wir den Benediktinern die Erhaltung des größten 
Teiles der klaſſiſchen Schriftiteller des Altertums, welche fie für ihr 
eigenes Studium fowohl, als auch fürihre Schulen brauchten und deßhalb 
durch unermüdliches Abfchreiben vervielfältigten. Kaijer Karl d. Gr. 
hat vorzugsweiſe aus chriftlichen Beweggründen, geſtützt auf die 
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Mitwirkung der Kirche, überall in feinem Neiche, auch auf dem 
Lande, die Gründung von Volksfchulen angeordnet. Der Hl. Bruno, 
Bruder Dtto’3 d. Gr., gab fi als Erzbifhof von Köln und 
Kanzler des Reiches, alle Mühe, das durch die fchlimmen Zeit- 
verhältniffe wieder in Verfall geratene Schulwefen im Geiſte 
Karl’3 d. Gr. von Neuem aufzubauen. Neben den Klofterjchulen 
entwicelten fich im fatholifchen Mittelalter die Hochjchulen als die 
großen Gentren und Brennpunkte der Gelehrſamkeit, und zwar 
nicht im Gegenſatz zur Kirche, fondern unter ihrer Aufficht, mit 
ausdrüdlicher Beitätigung der Päpfte, mit materieller und geiftiger 
Unterjtüßung der Bilchöfe und des Klerus, teilweije in direkter 
Anlehnung an die Klöfter. „Unzählig — fagt in feiner berühmten 
Gejchichte des deutſchen Volkes oh. Janſſen (I. Band ©. 65) 
find die Stiftungen, welche von der Geiftlichfeit Höheren und 
niederen Ranges, von Fürſten und Adeligen, von Bürgern und 
Bauern für diefe höchſten Bildungsanftalten gemacht worden; zahl- 
reich find die Vermächtniffe für dürftige Studierende, denen man 
die Borteile der Bildung ebenſo gut wie den reichen zuwenden 
wollte. In feinem Zeitalter deutſcher Geſchichte find jene Lehr- 
jtätten univerfalen Wiſſens mit einer folchen Begeifterung und 
opferfreudigen Energie gefördert worden, al3 in dem Halbjahr: 
hundert von 1460 —1510.” Bis zum Ende des M. W. waren in 
Europa 66 Univerfitäten gegründet worden, wovon 16 auf unfer 
deutſches Vaterland kommen. Eine der erjten war Bologna im 
Kirchenſtaat; Papſt Urban V. unterhielt taufend Studierende zu 
gleicher Zeit auf den verfchiedenen Univerfitäten, Papſt Hadrian VI. 
gründete dag große Studienhaus zu Utrecht für arme Studenten. 
Die Kirche verhängte jogar Cenfuren über diejenigen, welche in den 
Univerfitätzftädten den großen Zufammenfluß von Studierenden 
benugten, um die Lebensmittel zu vertheuern. Wir dürfen ung 
über diefe Erjcheinung nicht wundern; denn man brachte allent- 
halben den Wifjenfchaften die größte Achtung und Liebe entgegen. 
Man verglich die vier Fakultäten mit den vier Strömen Des 
Paradiefes, „die feine andere Beſtimmung haben, ala die Fülle der 
Sruchtbarfeit und des Segens über alle Länder der Erde auszu: 
breiten, zur Freude aller Gejchlechter und zum Preiſe des Höchiten.” 
In der Stiftungsbulle für die Univerfität Bafel jagt Papſt Pius IL: 
„Unter den verjchiedenen Glückſeligkeiten, welche der fterbliche Menſch 
in diefem Leben durch Gottes Gnade erlangen kann, verdient nicht 
unter die legten gezählt zu werden, daß er durch beharrliches 
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Studium die Berle der Willenfchaften zu erringen vermag, welche 
den Weg zu einem guten und glüclichen Leben weilt“. Darum, 
fährt er fort, Habe der Hl. Stuhl ſtets die Wiljenfchaften aufge: 
muntert, denjelben Stätten bereitet und zu rechtzeitigem Gedeihen 
Hilfe gewährt, „auf daß die Menjchen defto leichter dazu geführt 
werden, ein jo erhabenes menjchliches Glüd zu erwerben.” Wie 
komiſch muthet es angefichts folcher Thatjachen an, wenn Brof. 
Helmholtz von Berlin meint: „Derjelbe Sinn, welcher das och 
der römischen Kirche abwarf, Hat auch die deutjchen Univerfitäten 
organifirt.” 


Diefes überaus rege wiſſenſchaftliche Streben hatte herrliche 
Früchte getragen. Insbeſondere durch die Scholaftik, deren größter 
Bertreter der geiftesgewaltige Hl. Thomas war, hatte der Menſchen⸗ 
geift eine jolche intellektuelle Ausbildung empfangen, daß er fähig 
war, fih an die höchſten Probleme der Willenfchaft zu wagen. 
Wenn man fpäter auf dem Gebiete der Mathematik, der Aftronomie 
und der übrigen Naturwifjenfchaften jo große Fortſchritte machte, 
jo waren fie doch nur hervorgegangen aus der geijtigen Schulung, 
die der chriftlich europäische Geift im katholiſchen M. A. empfangen 
hatte. Was die Philoſophie, die Königin aller Wifjenfchaften, 
betrifft, fo ift jenes Zeitalter darin bis heute nicht übertroffen 
worden; wohl aber wären der fpäteren deutjchen Philofophie, ins⸗ 
befondere der durch Kant, Fichte, Hegel vertretenen, die beichämen- 
den Verirrungen erjpart geblieben, welche auf lange Seit der ge- 
bildeten Welt allen Geſchmack an diejer vornehmſten aller Wiffen: 
haften verleidet haben, wenn man es verjtanden hätte, auf dem 
gegebenen feiten Fundamente weiterzubauen, anjtatt ein von Grund 
auf neues Gebäude philofophijcher Spekulation errichten zu wollen. 
Sartefius, der Begründer diejer neueren Philoſophie, war übrigens 
ein treuer Sohn der katholiſchen Kirche. „Es iſt eine umbeftreit- 
bare Thatſache — jchreibt der Proteftant Guizot im Hinblid auf 
Dieje Zeit — Europa’3 ganze intelleftuelle und moralijche Entwid- 
lung ruht weſentlich auf feiner Theologie, welche die Geifter be- 
berrjcht und leitet. — — Diefer Einfluß war höchft fegengreich, denn 
et bat nicht nur die geiftige Bewegung in Europa genährt und 
befruchtet, e8 war vielmehr eben dadurch ein Syftem gegeben, das 
unendlich höher ftand al3 alles, was die alte Welt gefannt hatte.” 
Ueber die Scholaftif urteilt der Philofoph Viktor Coufin: „Il est ' 


impossible, d’avoir plus d’esprit que les scolastiques, de 
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deployer plus de finesse, plus d’harmonie, plus de ressources 
dans l’argumentation, plus de cette analyse ing&nieuse, qui 
divise et subdivise, plus de cette synthese puissante, qui classe 
et ordonne 1). 

Auch die zahlreichen Entdedungen (Seeweg nach Dftindien, - 
Amerika) und Erfindungen (Kompaß, Schießpulver, Buchdruder: 
kunſt u. |. w.) bor dem Ende des M.-U. beweilen, auf welch’ 
hoher Stufe der Entwidlung der europäische Geift damals ange- 
langt war; ebenjo die hohe, teilweife jpäter nicht wieder erreichte 
Blüthe aller Künfte, deren Meifterwerfe für ung die anregendften 
Borbilder künſtleriſchen Schaffens geworden find. 


IV. 


Von einer ganz anderen Seite wiederum hat die Kirche der 
Wiſſenſchaft, dem Triebe das Wahre in den Dingen zu erforſchen, 
mächtigen Vorſchub geleiſtet. Wie der göttliche Stifter unſerer hl. 
Religion ſich „die Wahrheit“, ja „den König der Wahrheit“ 
nannte und es als ſeine Aufgabe bezeichnete, die Menſchheit zu 
lehren, wie ſie Gott im Geiſt und in der Wahrheit anbeten ſolle; 
wie er ſeine Apoſtel ausſandte, der Welt die wahre Religion zu 
lehren und alle Völker auf feine Lehre als die allein wahre zu 
verpflichten; fo Hat auch die Kirche ſtets unter dem Beiſtande des 
verheißenen „Geiſtes der Wahrheit” die Lehre Jeſu Chriſti al die 
allein wahre verkündet und es als eine unabweisbare Pflicht, von 
der das ewige Seelenheil abhänge, bezeichnet, diefe Lehre ganz und 
augjchließlich anzunehmen und danach das ganze Leben einzurichten, 
ja lieber den Tod zu erleiden, ald auch nur mit einem Worte Die 
hriftliche Wahrheit zu verläugnen oder auch nur einen Gab ber- 
jelben aufzugeben. So verpflichtet ung die Tatholifche Moral über: 
haupt, in allen Dingen jtet3 der Wahrheit die Ehre zu geben und 
eber zu fterben, als durch eine Xüge fein Leben zu retten, und 
zwar aus dem tieferen Grunde, weil Gott will, daß wir die Dinge 


1) „Es ift nicht möglich, mehr Geift zu haben, feinere Kunftgriffe, 
mehr Harmonie, eine größere Fülle im Beweisverfahren, eine Icharffinnigere 
Analyfe, die fcheidet und unterfcheidet, eine mächtigere Syntheſe, die clafit: 
fieirt und ordnet, zu entfalten ala die Scholaftiter.” 
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jo erkennen und aussprechen, wie fie nah feinem Willen, 
beziehungsweife durch feine Zulaſſung in Wirklichkeit find. 
Auf dieſe Weife Hat die Kirche gegenüber der heibnifchen Ver: 
ſchwommenheit, die eigentlich Teine beitimmte Lehre der Religion 
befaß und deßhalb alle, auch die widerfprechendften Götterfulte zu 
bereinigen vermochte, wie es im römischen Bantheon zum kraſſeſten 
Ausdrud kam, einen Sinn für das Wahre überhaupt in 
die chriftlichen Seelen gepflanzt, eine Ehrfurdht vor und ein 
Bedürfnig nah dem Wahren in der chriftlichen Welt ver- 
breitet, die auch für das Gedeihen der Wiſſenſchaft von 
ben Beilfamjten Folgen fein mußten. „Aufrichtigleit — jagt Börne 
— iſt die Quelle aller Genialität, und wären wir fittlicher, jo 
wären wir auch geiftreicher”. Und Goethe: „Das Erfte und Lebte, 
was vom Genie gefordert wird, ift Wahrheitäliebe.” Selbſt ein 
Dubois⸗Reymond, der ſonſt vielfach die fchiefften Anfichten 
bon Chrijtentum und Kirche hat, konnte nicht umhin, bier feine 
Anerkennung auszufprechen. In dem bereit3 citirten Vortrag ſagt 
er: „Der Begriff einer abjoluten Wahrheit gelangte eigentlich erjt 
durch Judentum und Chriftentum (er nennt hier auch den Islam, 
obſchon dieſer feine Lehren jenen meiſtens entlehnt Hat) in die 
Well. Wie Griechen und Römer neben ihren angeftammten Gott: 
heiten gern beliebige andere Götter anerkannten, jo kam e3 ihnen 
auch auf die wiljenjchaftliche Wahrheit fo genau nicht an. Ihrem 
unentwidelten Caufalitätötriebe genügte es, über die Urjache einer 
Erjcheinung irgend welche hübfch ausgedachte Meinung hinzuftellen ; 
das Forſchen nach den letzten Gründen beftand ihnen eigentlich nur 
in anmuthigem Hin und Herreden über das augenblidlich annehm- 
bar Dünkende. Was ift Wahrheit?’ fpöttelte der vornchme Römer. 
‚sh bin in die Welt gekommen, daß ich die Wahrheit zeugen fol’, 
ſprach Jeſus und ließ fich kreuzigen. Die Idee eines Gottes, der 
feine anderen Götter neben fich duldet, der nicht als menfchliche, 
von unwürdigen Fabeln ummwobene Erfindung, fondern als höchiteg, 
unbedingtes Weſen erjcheint, der alle ethijchen Strebungen des 
Menfchen auf fich bezieht und mit unfehlbarer Allwiffenheit jede 
Üebertretung ahndet: dieſe Gottegidee, Jahrhunderte lang von 
Geſchlecht um Gejchlecht gehegt, gewöhnte auch in der Wiſſenſchaft 
den menfchlichen Geift an die Vorftellung, daß überall der Grund 
ber Dinge nur einer fei, und entzündete in ihm den Wunſch, diefen 
Grund zu erkennen. Der furchtbare Ernft einer Religion, welche 
für fi) allein alles Wiffen beanfpruchte, welche ihren Widerfachern 
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mit ewiger Bein im Jenſeits drohte, erteilte der Menfchheit jenen 
Ihwermütigen (2), in die Tiefe gehenden Zug, der fie zu mühſamer 
Forſcherarbeit freilich geſchickter machte, ala des Heidentumd leicht: 
finnige Lebeluft. Wo fo viel Blutzeugen Iehrten, wie man für 
feinen ‚Glauben fterbe, konnte es auch an folchen nicht fehlen, die 
bereit waren, für ihre Wiffen in entjagender Hingebung zu leben 
und, wenn e3 fein mußte, dafür in den Tod zu gehen. Indem e3 
der Menjchenbruft das Heiße Streben nach unbedingter Erkenntnis 
einflößte, vergütete da Chrijtentum der Naturwifjenfchaft, was es 
durch die Askeſe lange an ihr verfchuldet (2) Hatte.” 


Damit im Zufammenhang fteht eine andere Thatfache, die 
nicht weniger ſchwer in die Wagfchale fällt. Die Kirche übt näm- 
ih ein allgemeines, öffentliches und regelmäßiges 
Lehramt aus, und fo geichieht e3, daß fie durch fortwährende 
Beiprechung der höchſten und wichtigften ragen, die den denfenden 
Menſchen bejchäftigen, ven Geift unaufhörlich zum Nachdenken über 
die Grundwahrheiten des Lebens anregt und nötige. Urſprung der 
Melt, Urjprung unjeres Gefchlechtes, Beftimmung des Menjchen in 
diefem und jenem Leben, Berhältnis des Menfchen zu Gott 
und Seinesgleichen, Quelle und Zwed der irdifchen Leiden, Tugend, 
Sünde u. ſ. w.: über alle diefe Dinge empfängt der Chrift ſchon 
von Kindheit an Belehrung; fein Geift wird dadurch „genötigt, 
fich zu ſammeln, die Aufmerkfamfeit zu fonzentrieren, zu unters 
jcheiden, zu ordnen, zu beweifen — zu denfen; er wird gewöhnt, 
fih auf dem Gebiete chriftlicher Metaphyfit täglich und ftündlich 
mit feinen Gedanken zu bewegen.” (Hettinger, Apolog.) „Erjt 
jeit dem Erjcheinen des Chriftentums — jagt Balmes (Kath. u. 
Prot.) — beitehen ſo zu jagen Lebrftühle der erhabenjten 
Philoſophie für alle Klaſſen des Volkes, für alle Zeiten und Orte; 
die höchiten Wahrheiten über Gott und den Menfchen, die Gefebe 
der reinften Sittenlehre werden jetzt nicht. mehr blos einer auß- 
erlefenen Zahl von Schülern in dunfeln und geheimnisvollen 
Borträgen mitgeteilt; die erhabene Philofophie des Chriſtentums 
war fühner, fie wagte es, den Menfchen die ganze und underblümte 
Wahrheit zn jagen, und zwar Öffentlich, laut, und mit jenem edlen 
Muthe, den nur die Wahrheit befitt.” Wie Döllinger von den 
heidnijchen Griechen jagt, daß „der Prieſterſtand bei ihnen weder 
eine religiöje Lehre zu bewahren, noch eine vorzutragen hatte“, fo 
machte St. Auguftinus es allen Heiden zum Vorwurf: „Wann 
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wurde in den Tempeln der Götter eine laute und mächtige Stimme 
vernommen, die für einen jo edlen Zweck gejprochen hätte?" In 
diefem Lehramt der Kirche befiten wir alſo eines der wirkjamiten 
Mittel, den menſchlichen Geift aus dem Bann der Träg- 
heit, aus dumpfer Berjuntenheit in’ Irdiſche, die 
nur in den Tag bineinlebt und ſich um die höheren, 
auch wiffenshaftliden Intereſſen nicht befümmert, 
immer wieder von neuem aufzurütteln; es ift für den 
Menjchen ein immerwährender Anſtoß, anftatt in rohem materialiftifchem 
Genuß des irdijchen Lebens zu verjumpfen, feine Aufmerkſam— 
feit und ſein Forſchen über die finnliche Erſcheinungs— 
welt zu erheben und über die Räthſel des Dajein?, 
die tieferen Urfahen des Leben? nadhzujinnen. Wer 
dürfte verfennen, daß auf diefe Weife nicht bloß eine allgemeine 
Bildung verbreitet, jondern auch die begabteren Geiſter für‘ die 
eigentlich wifjenjchaftliche Forſchung höchſt günftig disponirt und 
diefer lebteren felbft die Wege bereitet werden! 


V. 


Wer wüßte ferner nicht, wie ſehr die Kirche allezeit die 
Würde und die Rechte der Vernunft hochgehalten und 
gegen ihre Widerſacher verteidigt, und in welchem Maße 
ſie dadurch zugleich die Liebe zur geiſtigen Ausbildung, zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung erhalten und gefördert hat. 


Wer die Vernunft verachtet, verachtet auch die edle Tochter 
der Vernunft, die Wiſſenſchaft; wer letztere gefördert wiſſen will, 
darf erſtere nicht geringſchätzen. Wie edel ſpricht ſich der hl. 
Gregor dv. Nazianz (4. Jahrh.) darüber aus: „Die Vernunft 
gibt dem Menfchen ven Szepter in die Hand, jeßt ihm die Krone 
auf Haupt und weiht ihn zum König aller übrigen Gejchöpfe 
auf der Erde. Durch die Vernunft üben wir, wenngleich ſchwächer 
an Körperkräften, über die Stärkeren Gewalt. Durch fie zähmen 
wir die wilden Qiere, gewöhnen das Dromedar, ung Lajten zu 
tragen, zwingen den Stier, die Erde zu pflügen, legen dem Roſſe 
den Zügel an. Mit Hilfe der Vernunft jeßen wir über unermeß- 
liche Meere, indem der Anblick der Geftirne und den rechten Weg 
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zeigt. Mit Hilfe der Vernunft meſſen wir die Breite, Länge, Höhe 
und Tiefe der Himmelskörper, kennen ihre verjchiedenen Bewegungen 
und Kreigläufe; durch fie dringen wir ein in die Geheimniffe der 
Natur und ergründen die Heilkräfte der Kräuter und Pflanzen. 
Und wa3 würden wir nicht zu jagen haben, wenn wir über Die 
Theologie, Philoſophie, Naturwiljenichaft, Arzneitunde, Dichtkunft, 
Sprachkenntnis, kurz über ale Wifjenfchaften und freien Künfte 
iprechen wollten, die in dem Bereiche des menfchlichen Geiſtes 
liegen.“ (De opif. hom.) Das ift die Sprache aller Lehrer 
der Kirche bis auf unjern Papſt Leo XII. In dem Hirten: 
brief, den der letztere als Cardinal-Erzbiſchof von Perugia jchrieb, 
heißt e8: „Wie ſchön und majeftätifch erjcheint durch feine Vernunft der 
Menfch, wenn er dem Blitze zuwinkt und ihn unſchädlich vor feine 
Füße binfallen läßt; wenn er den eleftrifchen Funken ruft und ihn 
al3 Boten feiner Aufträge Hinausfchiedt durch die Abgründe des 
Ozeans, hinüber über jteile Bergketten und unabjehbare Ebenen 
entlang. Wie herrlich zeigt er fich, wenn er dem Dampfe gebietet, 
ihm Flügel zu leihen und ihn mit Blitesfchnelle über Waſſer und 
Land zu bringen. Sit in ihm nicht gleichſam ein Funke feines 
Schöpfers, wenn er das Licht hervorruft und es Hinftellt, die 
Finſternis der Nacht zu erleuchten u. |. w.?“ Wie verächtlich Hat 
Dagegen Quther die menjchliche Vernunft behandelt. Sie ift ihm 
eine „Zeufelshure”, „eitel Finſternis“; „der Teufel ift es, der die 
römijchen Pfaffen verführt, Gottes Wort mit der Vernunft zu 
mejjen; als Chriſt müfje man der Vernunft den Hals umdrehen, 
ihr die Augen ausftechen und die Beſtie erwürgen.” Cr fordert, 
wenn die Vernunft lehre: 2--5=]17, aber die Obrigkeit: 245=8, 
„ſo mußt du's glauben wider dein Wifjen und Fühlen.” Folge⸗ 
richtig nannte er die Univerfitäten „Synagogen des Satans“, „Moloch- 
tempel” und „Mördergruben” und fügt Hinzu, „daß der Teufel von 
Anbeginn der Welt zu Unterdrüdung des Glaubens und Evangelii 
in aller Welt nichts Träftigere hätte erdenken können, denn die 
hohen Schulen.” (Es war das ganz im Geift der Bufitifchen 
Zaboriten. „Wer die freien Künſte ftudiert, oder fich in denfelben 
graduieren läßt — jo erklären fie — iſt eitel und heidniſch und 
fündigt gegen das Evangelium. Sämmtliche Wahrheiten der 
Philofophie und der freien Künfte, wenn fie auch dem Geſetze 
Chriſti dienlich find, muß man nicht ftudieren, ſondern als heidniſch 
abthun und die Schulen zeritören.” Höfler, Geſch. der Hu). 
Bewegung.) Und das alles fagte Luther nicht etwa blos in 
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Augenbliden polemifcher Erregung, fondern in richtiger Folgerung 
aus jeiner Grundlehre von der Erbjünde, wonach der Menſch das 
natürliche Ebenbild Gottes ganz verloren Habe und ganz zum 
Böfen verfehrt ſei. Es begreift fich leicht, was die Geſchichte 
meldet, daß mit der Verbreitung des Luthertums ein jo allgemeiner 
Verfall des Schulweſens, der niedern und höheren Studien erfolgte. 

Erasmus, der Zeitgenoſſe Luthers, konſtatirt mit Schmerz 
diefen Verfall: „Wo das Luthertum herrſchend geworden, da ijt 
Untergang der Wiſſenſchaften.“ „Welch’ ein Verfall der Wifien- 
ſchaften — jchrieb gleichzeitig der Humanift Noffen — ift über 
ung bereingebrochen. Niemand kann mit trodenen Augen jehen, 
wie bier aller Eifer für Wiſſenſchaft und Tugend verfchwunden 
ift. Sch fürchte nichts jo fehr, als daß eine Barbarei eintreten 
wird, welche die geringen Weberbleibjel von Religion und Wiffen: 
ſchaft vollftändig vernichtet.” „Ale wiljenjchaftlihen Studien — 
Schreibt der Rektor der Hochjchule zu Erfurt — liegen verachtet zu 
Boden, die akademiſchen Ehren find verhaßt, unter der ftudierenden 
Jugend ift alle Zucht verfchwunden.” 

Als eine rettende That für Wiſſenſchaft und Geijtesbildung 
muß e3 ung daher erjcheinen, wenn die Kirche ſolchen entjeglichen 
Irrthümern die alte fatholifche Lehre entgegenftellte, daß die Vernunft 
des Menfchen zwar durch die Erbfünde getrübt, aber nicht ausge: 
Löfcht ift, und wenn die Katholifen feithielten an der Anfchauung, - 
wonach die Vernunft ein Lichtjtrahl der Gottheit, und gerade das 
Organ ift, womit der Menjch unter dem Beiftand der Gnade die 
Wahrheit der göttlichen Offenbarung in fih aufnimmt. — Wenn 
jpäter Kant und nad ihm faft die ganze proteftantifche deutjche 
Philofophie der Vernunft die Fähigkeit abjpricht, eine objektive 
Erkenntnis der Wahrheit zu gewinnen, weil wir feine Gewißheit 
hätten von der objektiven Nichtigkeit unjerer Denkgeſetze; wenn der 
Materialismus daS Denken bezeichnet als eine zufällige 
Wirkung von der Zujammenfegung der Atome im menjchlichen 
Gehirn, die geradefogut auch anders fein könnte, jodaß wir dann Die 
Dinge anders erfennen würden — muß da nicht jede wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung als Thorheit und Widerfinn erfcheinen? Müſſen 
wir nicht mit Schiller (im Sinne Kunt’3) es ald einen „Wahn“ 
bezeichnen, wenn wir glauben, daß „dem irdiichen Verftand Die 
Wahrheit je wird erjcheinen ?“ 

Ihren Schleier hebt Feine fterbliche Hand, 
Wir können nur rathen und meinen. 
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MWie manche bewundern als geiſtreich den Ausſpruch 
Leſſing's: „Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in 
feiner Linken den einzigen, immer regen Trieb nach Wahrheit, 
obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, ver⸗ 
Ichloffen Hielte und fpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit 
Demut in feine Linke und fagte: DBater, gib! Die reine Wahrheit 
ift ja doch nur für Dich allein!” Enthalten diefe jophiftifchen Worte nicht 
einen wahren Hohn auf alles wifjenfchaftlihe Streben? Müſſen 
ſolche Ideen nicht jeden geiftigen Aufichwung lLähmen? Wenn der 
Mensch nicht berufen und nicht imftande wäre, die Wahrheit 
zu erkennen, welchen Sinn hätte e8 dann noch, danach zu forjchen, 
die ganze Kraft eines Lebens an ihre Ergründung zu jeßen? Dann 
gäbe e8 nur eine Weisheit, die der alten Epikuräer: Laſſet ung 
efien und trinken, denn morgen werden wir fterben] Auch der 
befannte Romantiker H. v. Kleiſt, ein genial beanlagter Schrift: 
jteller und Dichter, hatte nach eifrigem Studium der Modepfilofophie 
feiner Zeit die vermeintliche „Ueberzeugung” gewonnen, daß der 
menfchliche Geift feine objektive Wahrheit zu erkennen vermöge. 
„Wir können — fo fchrieb er feinen Angehörigen vor feinem tragi- 
jchen Ende — mit unferem Verſtand nicht entjcheiden, ob daß, 
was wir Wahrheit nennen, wahrhaft Wahrheit ift, oder ob es uns 
nur jo feheint. Mein einziges, mein höchſtes Biel ift damit ver- 
junfen. * Er zerfiel mit fich, mit Gott und der Welt und zweifelte 
und verzweifelte an allem. Selbitmord war das Ende diejer ver- 
nunftfeindlichen Philoſophie. War dag nicht eigentlich conjequent 2 
Wir jehen, welchen Dienft die Kirche der Wiffenfchaft Leiftet, Indem 
fie die Nechte der Vernunft unter ihre ſchützenden Fittige ge⸗ 
nommen bat. 


VL 


Durchdrungen von diejer hohen Wertſchätzung der menſch⸗ 
lichen Vernunft hat die Kirche von jeher daran feitgehalten, daß 
zwifchen der Lehre der göttlihen Offenbarung und 
den gefiherten Ergebniſſen der menſchlichen Forſch— 
ung kein Widerſpruch eintreten könne, aus dem 
einfachen Grunde, weil auch die Vernunft eine Gabe, ja 
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eine Offenbarung Gottes ift und die Denkgeſetze von 
Gott als ein Strahl von [einem Lichte in die Vernunft 
bineingejentt find, Gott fich aber jelber nimmer 
widerjprechen fann. Das Vatikaniſche Konzil bat daher in 
der Constit. dogm, de fid. cap. IV. erklärt: „Obgleich der Glaube 
über die Vernunft ift, jo kann doch kein wirklicher Widerfpruc) 
jemal3 zwijchen Glaube und Bernunft ftattfinden: weil derfelbe 
Gott, der die Geheimnifje offenbart und den Glauben eingießt, der 
menfchlichen Seele dag Licht der Vernunft gegeben bat; Gott aber 
kann fich nicht felbjt verläugnen, noch fanıı das Wahre dem Wahren 
jemal3 widerjprechen. Ein fcheinbarer Widerfpruch rührt vorzüglich 
daher, daß entweder die Lehren des Glaubens nicht nad) dem Sinne 
der Kirche verftanden und erklärt find oder irrige Meinungen für 
Ausiprüche der Vernunft gehalten werden. — — Aber nicht blos 
tünnen Glaube und Vernunft niemals fich widerftreiten, jondern fie 
unterſtützen fich gegenfeitig, da die richtige Vernunfterkenntnis Die 
Grundlagen des Glaubens beweilt und von feinem Lichte erleuchtet, 
die Kenntnis der göttlichen Dinge entwidelt; der Glaube aber die 
Vernunft vor Irrtümern bewahrt und fie mit vielfacher Erkenntnis 
augrüftet. Daher ift die Kirche jo weit entfernt, der Pflege 
menfchlicher Künfte und Wifjenjchaften ein Hindernis in den Weg 
zu legen, daß fie diefelbe auf vielerlei Weife unterftügt und fördert. 
Denn fie verkennt und verachtet keineswegs die Vorteile, welche 
von ihnen dem Leben der Menjchen zufließen; fie befennt vielmehr, 
daß Diefelben, wie fie von Gott, dem Herrn der Wifjenjchaften, 
ausgegangen find, jo auch, wenn fie in rechter Weiſe betrieben 
werden, zu Gott, mit Hilfe feiner Gnade, Hinführen. Auch verbietet 
fie nicht, daß die genannten Wifjenfchaften in ihren Bereich fich 
der eignen Prinzipien und der eigenen Methode bedienen; fondern 
indem ſie diefe ihnen zulommende Freiheit anerkennt, will fie nur 
dag verhüten, daß diejelben der göttlichen Lehre widerjprechende 
Srrtümer in ſich aufnehmen, oder ihre eignen Grenzen überjchreitend, 
das, was Sache des Glaubens ift, für ſich in Anfpruch nehmen 
und verwirren.” Klarer läßt es fich gewiß nicht ausdrüden, warum 
die Kirche niemals den Forjchritt der Wiffenjchaften gefürchtet, noch 
weniger ihn Bintanzuhalten gejucht bat; ja warum fie vielmehr ihn, 
joviel in ihren Kräften lag und mit ihrer höheren, prinzipalen 
Sendung vereinbar war, jtet3 gefördert hat. Wie wir oben gejehen, 
bat die Kirche, wo es noth that, Schulen, niedere und höhere, ge- 
gründet oder ihre Gründung unterftüßt und gebilligt. Dabei hat 
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fie nur immer fid) bemüht, alles was der Wahrheit der göttlichen 
Dffenbarung widerjprach, fern zu Halten, und mit Hecht betont, daß 
man über den profanen Wiſſenſchaften die höchſte und heiligfte, die 
Wiſſenſchaft des Heiles nicht vernachläfligen, jondern allen voran 
gehen laſſen müſſe. Im Namen aller wahrhaft Tatholiichen Ge- 
lehrten durfte deshalb Frhr. v. Hertling auf dem Freiburger 
wifjenschaftlichen Katholifen-Songreß es ausfprechen: „Der Grund, 
auf dem wir ftehen, und daS Prinzip, dem wir folgen, iſt die 
Ueberzeugung, daß es feinen Widerjpruch gebe zwijchen Glauben 
und Willen, zwijchen dem Inhalte der Offenbarung, den die Kirche 
uns vorftellt, und den geficherten Ergebnifjen, welche menjchliche 
Forſchung zu gewinnen im Stande iſt. Es gibt feine zweifache 
Wahrheit. Was der Glaube uns lehrt, was die Vernunft erkennt, 
e3 ſtammt zuleßt aus der gleichen Quelle, auß der einen, allum: 
fafjenden göttlichen Wahrheit.” Bon diefer Ueberzeugung bejeelt 
darf der katholiſche Forjcher Fühn Hinausfahren auf dag Meer 
der wiljenjchaftlichen Unterfuchungen; ohne Furcht darf er das 
Neb der Forſchung auswerfen; er weiß ja, daß er mit feinem 
fatholiichen Glauben niemals in einen begründeten Widerjprud) ges 
rathen Tann, und daß, wo immer ein fcheinbarer Widerjpruch fich 
herausſtellt, eine gründlichere Erkenntnis denjelben mit der Zeit 
ſchon heben wird. | | 


vi. 


Wir haben oben unter Nummer IV nachgewiejen, wie die 
Kirche ChHrifti der Seele eine ganz bejondere Liebe zur Wahrbeit, 
einen ganz befondern Sinn für das Wahre bis zum Martyrium 
eingepflanzt und ihr dadurch eine überaus glücliche und günftige 
Dispofition für die Erforfchung auch der wifjenjchaftlichen Wahr: 
heit mitgetheilt hat. Aber es gibt auch noch andere moralijche 
Einflüffe, welche diefe Dispofition erhalten und verſtärken, und 
auch fie Hat die Kirche nicht ohne Erfolg zu allen Beiten ausgeübt. 
Dahin gehört zunächft die Sammlung des Geiftes, welche 
den Menfchen befähigt, fich von allem Berftreuenden zurüdzuziehen 
und feine ganze Energie auf einen beftimmten Gegenftand zu Ton- 
zentriren. Das Geräufch des praftifchen Lebens mit feinen mannig- 
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faltigen äußerlichen Hanthierungen ftört und Hindert am gründlichen _ 
Nachdenken, aber Zurücigezogenheit und Einſamkeit bieten Gelegen- 
heit, von der Oberfläche fich ir das Innere und in die Tiefe der 
Dinge zu verjenten, wie e3 bei allem wifjenfchaftlichen Arbeiten ja 
nothwendig ift. „Iſt es nicht — Schreibt 2. v. Stolberg — 
natürlich, daß die Kräfte des Geiftes, gegen welche die Sinne fich 
jo oft empören, freier werden, wenn die Sinne ruben, wenn 
Schweigen und Einjamkeit, diefe ernjten Schweftern, den befreundeten 
Denker in die Schatten ihrer jtilen Halle, an den tieferen Born 
der Betrachtung führen?” Das weltliche Treiben verflacht den 
Geift und macht ihn unfähiger, fich zu abſtrakten, höheren Dingen 
zu erheben. Wenn deshalb Dubois-NReymond jagt, daß „die 
geiftige Produktion nur im weltvergefjener Hingebung Unvergäng- 
liches Schafft“, jo ertheilt er der Kirche, ohne es zu wollen, auch 
in diefer Beziehung ein nicht geringes Lob. Denn fie iſt es, die 
niemals aufhört ung zu mahnen, daß wir ung nicht zu jehr in das 
Geräufch und den Taumel der Welt verlieren follen, die ung an: 
leitet, ung von Zeit zu Zeit, 3. 3. in der Faſten⸗ und Advents⸗ 
zeit, durch die geiftlichen Ererzitien von den geräufchvollen Ber: 
ftreuungen des Lebens zurüczuziehen. Namentlich nährt fie in 
ihren Klöftern und Drdensgefellfchaften diefen Geift der Sammlung 
und Berinnerlichung und läßt ihn von da in die Welt ausftrömen, 
weshalb in der friedlichen Zelle der Mönche Wiflenfchaften und 
Künfte jo oft willlommene Zuflucht und gedeihliche Pflege gefunden 
haben. Ebenfo ſehr und noch mehr ift e8 die finnlihe Genuß: 
ſucht, welche den Menjchen entnervt und verflacht und alle geiftige 
Energie, alle höhere Geiſtesleben ertötet. „Nichts verödet mehr 
den Geift und vertrodnet mehr das Herz, als das fortwährende 
Haſchen nach äußeren Vergnügen. Die befte Seele muß Dabei ober- 
flächlid und gefinnungslos werden.” (2. Büchner). Darf Die 
Kirche nicht den Ruhm beanfpruchen, daß fie dieſe verderbliche 
Sucht auf alle möglide Weife befämpft und ihre Kinder 
anhält, den finnlichen Genuß auf ein vernünftiges Maß zu be- 
ſchränken? Und hält fie uns nicht wiederum in ihrem Ordensleben 
da3 ftrengfte Vorbild der Selbftbeherrfchung vor Augen? Ganz in 
ihrem Geiſte fchreibt deshalb Beda Weber: „Der wahre Charakter 
alles gründlichen Studirens ift die Abtötung, das Befchneiden aller 
eitlen, windigen Begierden und Neigungen der Seele, da3 Sammeln 
aller beſſern Seelenfräfte zur keuſchen Liebe der Arbeit.“ Die 
Ihlimmite Feindin der Wahrheit und jomit auch der Wifjenjchaft 
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iſt endlid Sünde und Lafter. Sie verdunfeln das Auge des Geiftes 
und machen ihn unfähig, der Wahrheit die Ehre zu geben, jo oft 
die Befriedigung irgend einer ungeordneten Neigung, der Selbit: 
ſucht, des Hochmuts, des Chrgeizes, der Sinnlichkeit und Unlauters 
feit durch fie in Frage geftellt wird. Sie führen ihn dazu, in 
frivoler Weife fich zum Vertheidiger des Irrtums und der Lüge 
zu machen. Die Gefchichte der menfchlichen Verirrungen weift 
Beifpiele genug auf, wie felbjt hochbegabte Menfchen durch ihre 
fittliche Verfommenbeit dazu gekommen find, die verderblichiten Srr- 
tümer zu verbreiten. Man denke, um nur einige wenige Namen zu 
nennen, an Voltaire, Rouſſeau und Heine. Der Philoſoph Plato 
forderte daher ald Vorbereitung zur Philoſophie an erfter Stelle 
die praftijche, von Kindheit an zu übende Tugend, dann erſt Die 
herkömmliche Vorbildung durch die Wiſſenſchaft. Insbeſondere von 
der religiöfen Forſchung jagt er: „Nichts fteht der Erkenntnis der 
Gottheit mächtiger entgegen, al3 fleifchliche Luft und brennende Be⸗ 
gier.” Der deutſche Philoſoph Fichte äußert ſich in demſelben 
Sinne: „Unfer Denkſyſtem ift oft nur die Gefchichte unſeres Herzens. 
Alle meine Ueberzeugung kommt aus der Gefinnung, nicht aus dem 
Verſtande, und die Verbefferung des Herzens führt zur wahren 
Weisheit.“ Schiller jchreibt: „Die Aufllärung des Verjtandes geht 
gewiljermaßen vom Charakter aus, weil der Weg zum Kopf durch 
das Herz muß geöffnet werden.” Nach Döllinger find „in dem 
Willen, der Selbftfucht, dem Stolze, der Eitelfeit, der Sinnlichkeit 
und der XZrägheit die meiften Verſtandesirrtümer zu fuchen.”“ 
Lacordaire fagt: „ES bejteht zwijchen der Wahrheit und der Pflicht, 
zwijchen der metaphyſiſchen und der moralifchen Ordnung eine Ver- 
bindung, die da bewirkt, daß die Fragen des Geiftes auch Tyragen 
des Herzens find.” Börne Heidet deshalb die Forderung, nur mit 
reiner Seele nach dem Hohen Gute der Erkenntnis und der Wiffen- 
ſchaft zu ftreben, in die treffende Allegorie ein: „Ein verrofteter 
Schild flehte zur Sonne: erleuchte mih! Da ſprach die Sonne 
zum Schilde: Reinige dich!" Nur unter diefem Geficht3punft läßt 
fich die Hartnäckigkeit begreifen, mit der 3. B. eine wifjenfchaftlich 
jo unhalthare Doftrin, wie der darwiniftifche Unglaube, in vielen 
Gelehrtenkreiſen feitgehalten, ja in ſchwindelhafter Weiſe angepriejen 
wird. Im ganzen Umkreis der Natur ift Fein einziges Beiſpiel 
befannt, daß aus dem Neich des Unorganifchen durch Zuſammen- 
wirken blos phyſikaliſcher und chemifcher Kräfte der Keim auch nur 
des ärmlichſten Lebens auf niedrigiter Stufe hervorgebracht wird — 
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und doch fol und muß, fo will es der naturaliftiiche Unglaube, 
aus der Materie fich daS ganze reiche Leben der Natur von jelbft 
entwidelt haben. Auf der ganzen Erde iſt weder aus der hiſtoriſchen, 
noch der prähiftorifchen Zeit irgend ein Beiſpiel belannt, daß aus 
einem Affen oder fonft einem Thier ein Menſch ſich entwidelt 
babe: feine Zwiſchenform ift gefunden, welche die breitklaffende 
Lücke zwilchen Thier und Menfch ausfüllt, und doch fol und muß 
der Menſch ein Abkömmling der Thierwelt fein. Nicht der ges 
ringſte Verſuch ift gelungen, die unüberfteigliche Schranke zu ents 
fernen, welche in den pfychiichen Thatfachen fih der ungläubig 
darwiniftifchen Naturerflärung in den Weg ftellt: es gibt feine 
Brüde, die von den Schwingungen materieller Theile zu Empfindung, 
Gedanke, Selbftbewußtfein hinüberführt — aber dennoch fol aus 
der Materie alles animalijche und geiftige Leben entjtanden fein. 
„Weder Anatomie noch Phyfiologie, weder vergleichende Zoologie 
noch Embryologie, und am allerwenigiten die Gefchichte können zum 
Beweife der thieriichen Abftammung des Menfchen aufgerufen 
werden.” (v. Hertling). Deßhalb jehen wir denn auch, daß Ge? 
lehrte erften Ranges, wie Virchow und Ranke, die bedeutenditen 
Anthropologen Deutſchlands, bei jeder Gelegenheit offen und nach: 
drüdlich e8 ausfprechen, daß für diefe Abſtammung feinerlei Beweis 
erbracht jei, wie e8 unter anderen ja auch der größte franzöfijche 
Anthropologe, U. de Quatrefages, auf’3 entjchiedenfte gethan Bat. 
Wie fol man aljo den Fanatismus, womit troßalledem von ge- 
wilfer Seite die ungläubige Entwicklungslehre als „feitftehendes 
Ergebnis der modernen Naturwiſſenſchaft“ der halbgebildeten Welt 
oder gar dem urteilglofen großen Publikum gepredigt wird, anders 
erflären, al3 aus dem Wunfche, jeder höheren Verantwortung ledig zu 
werden und einen Dedmantel zu finden für gewiſſe Dinge, die vor 
einem allwifjenden und allgerechten Gott nicht beftehen können. 
„Sie läugnen Gott den Schöpfer, weil fie Gott den Richter zu 
fürchten haben.” (Schiller). 

Wenn wir nun mit Recht behaupten dürfen, daß laut Zeug- 
nis der Gejchichte feine Macht der Welt einen jo wohlthätigen 
Einfluß auf die Hebung der Sittlihfeit gehabt, als 
die Kirche; wenn es wahr ift, daß die guten Sitten der 
Völker und das Tugendftreben dereinzelnen Menſchen 
in demfelben Maße zunehmen, als fie vom Geifte der 
Kirche durchdrungen find: jo darf es wohl nicht in Abrede 
gejtelt werden, daß die Kirche auch auf diefem Wege der 
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Wilfenfchaft einen unfchägbaren Dienst geleiftet hat und fort- 
während leitet, indem fie die zur Erkenntnis des Wahren 
erforderliche fittlide Qualität ſchützt und vermehrt. Gewiß ſchwebte 
dem franzöfifchen Gefchichtfchreiber Guizot (PBroteftant) diefer Ge⸗ 
danke vor, als er (in feiner Gefchichte der europäifchen Livilifation) 
ſchrieb: „Ohne die chriftliche Kirche wäre die ganze Welt im 
Materialismus volljtändig untergegangen. . . Die Kirche Hat die 
Barbaren erobert, fie ift daS Band, das Mittel, das Livilifationg» 
prinzip zwijchen der chriftlichen und heidniſchen Welt.“ 


VIII. 


Endlich dürfen wir noch auf einen Punkt hinweiſen, der freis 
lich nur in den Augen des gläubigen Katholiken feine volle Würdigung 
fmdet: es iſt das unfehlbare Lehramt der Kirche. Wir 
glauben fejt und umerjchütterlich an diefe Unfehlbarkeit, auf Grund der 
feierlichen Verheißung des Herrn: „Ich will den Vater bitten und Er wird 
euch einen andern Tröfter jenden, den Geift der Wahrheit — — 
der wird euch alles lehren, euch an alles erinnern, was ich euch 
gejagt Habe, euch in alle Wahrheit einführen.” Was Kompaß und 
Leuchtthurm für den Schiffer auf dem Meere find, das ift für 
Denjenigen, der auf das Meer der Forſchung Hinauzfegelt, das 
Lehramt der Kirche. Obgleich die göttlichen Offenbarungswahrbeiten, 
deren untrügliche Verfünderin und Auslegerin die Kirche Chriſti ift, 
mit verfchiedenen Disziplinen der Wiſſenſchaft z. B. mit der Mathe: 
matit, feine nothiwendigen Berührungspunkte Haben, fo ſtehen fie 
doch vielfach mit anderen Gegenftänden der wifjenschaftlichen Forſchung 
in Verbindung, man denke nur an den Urjprung der Welt und 
des Menfchen, die Geiftigkeit und Unfterblichkeit der menjchlichen 
Seele, die Einheit des Menfchengefchlechtes, die hiſtoriſche Grundlage 
des Chriftentums u. |. w. 3 ergibt fich daraus, daß die Kirche 
darum nicht felten in der Lage ift, den forfchenden Geiſt nicht 
nur vor vielen und folgenjhweren Irrthümern zu 
bewahren, fjondern ihm auch inmancher Beziehung den 
Weg zu weijen und das Gebiet der Wahrheit zu er 
ſchließen. An vielen Klippen, an zahlreichen Abgründen führt 
ber oft dunkle Weg der Forſchung vorüber, und jchwer, ja fait 
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unmöglich ijt e8 dem fich felbjt überlafjenen Menſchengeiſt, glüclich 
zum Ziele zu gelangen. Welche Wohlthat für ihn, auf dieſem 
„mächtlicden Weg”, wo „des Zweifels unfterbliche Hydra” lauert, 
auf dem „Manche gingen nach Licht und ftürzten in tiefere Nacht 
nur” (Schiller), einen ficheren Führer zu befiten. Wenn ‚man . 
ed ganz verjtehen und würdigen will, welch’ ein Segen darin für 
die nach Erkenntnis ringende Menjchheit befchlofjen Liegt, jo braucht 
man fich nur zu vergegenwärtigen, in welchen Moraft des Irrtums 
fo viele Vertreter der modernen Wiffenfchaft, die „außerhalb des 
Schattens der Kirche zu leben“ fih freuen, gerathen find. Die 
Welt ohne Gott — die Welt aus der ewigen Materie von jelbjt 
entftanden — der Menſch ein Abkömmling des Affengefchleht? — 
die Seele ein Produkt der materiellen Atome — feine Unjterblich- 
feit der Seele, feine Freiheit des Willens, feine objektiv wahre Ers 
fenntnig — das Gewifjen ein Pfaffentrug — das Leben ein Spiel 
des blinden Zufalls und der eijernen Naturnothivendigleit — Die 
Tugend eine Chimäre — der Staat die einzige, ſtets wechjelnde Duelle 
alles Rechtes: alle dieje brutalen Irrtümer und jchändlichen Thor: 
beiten, welche jede Ordnung und jede Sittlichfeit untergraben, den 
Menfchen zu einem Sklaven und erbärmlichen Wicht, ja fein Leben 
ſchließlich zu einem unerträglichen Unfinn machen, wären gewiß 
nicht in jo beſchämendem Uebermaße unter einem fo bedeutenden 
Bruchtheile der gelehrten und gebildeten Welt berrfchend geworden, 
wenn man fich nicht von der Führung des Firchlichen Lehramtes 
emanzipirt hätte, wenn die Lehrſtühle der Wiflenjchaft, die Hohen 
Schulen des Geiftes noch wie im Mittelalter unter der Zeitung der 
Kirche ftänden. Wohl begrüßen wir mit Freuden die großen und 
glänzenden ?yortjchritte, welche in der neueren Zeit die Natur: 
wiſſenſchaft — wohlgemerkt unter Mitwirkung vieler gläubiger 
Forſcher! — auf ihrem eigentlichen Gebiete gemacht Hat. Gleich» 
wohl muß es uns mit dem jchmerzlichiten Bedauern erfüllen, dieſe 
edle Wiſſenſchaft im Dienfte einer ungläubigen, philojophijch meijt 
ganz ungebildeten Zeitrichtung jo jehr mißbraucht, jo tief erniedrigt 
zu fehen. Nur mit ernfter Trauer können wir gewahren, wie fie 
mit allen niedrigen Leidenfchaften buhlend, gerade von jenen am 
meiften gepriejen und verherrlicht wird, deren Kirche die Kneipe, 
deren Sonntag3evangelium der Kladderadatſch geworden ift und 
denen „Sekt und Weiber” die Höhepunkte des irdifchen Lebensge— 
nuffes bilden. Wem könnte es unbelannt fein, daB Dieje herab: 
gewürdigte Wiſſenſchaft in den Händen ihrer falfchen Jünger zum 
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Taumelkelch geworden ift, aus dem eine leichtfertige Jugend Tod 
und Verderben fchlürft, zur reichbefegten Rüſtkammer, welcher eine 
verwegene Umſturzpartei ihre fchärfiten Waffen entnimmt? „Nichts 
iſt wahr und alles ift erlaubt!” — dieſe in allem Ernjt ausge: 
Iprochene Wahnidee des modernen Naturphilofophen Nietzſche ent: 
hüllt uns den Abgrund, dem die tolle Jagd diejer jogenannten 
„modernen Wiffenjchaft” zuſteuert, in dem fie ein jämmerliches Ende 
finden wird, wenn man nicht bei Zeiten zu den gejunden Brinzipien 
der hrijtlichen Natur: und Weltanfchauung, zu jener von Gott ge⸗ 
gründeten Autorität zurückkehrt, welche nach des großen Apoſtels 
Wort „die Säule nnd Grundfefte der Wahrheit” ift. 

Weann wir das Gejagte kurz zujammenfaflen, jo Dürfen wir 
wohl mit allem Recht die Behauptung ausfprechen: Prinzipiell ſteht 
die Kirche oder der Katholizismus zur Wiſſenſchaft in einem jo 
freundlichen und günftigen Verhältnis, daß dieje von jener nur die 
beilfamften Anregungen, die Eräftigften Impulſe empfangen fann. 
Wenn aljo trogdem irgendwo oder irgendwann die Katholiken that: 
ſächlich in wifjenfchaftlicher Beziehung zurückbleiben und ſich über- 
flügeln lafien, jo fan das offenbar nur der Ungunft der äußeren 
Verhältniffe, vielleicht auch einem perfönlichen Verſchulden der Katho- 
lifen, nimmermebr aber der Kirche ſelbſt auf die Nechnung gejeht 
werden. „Nein, die Kirche it — um mit Balmes zu reden — 
feine Feindin des Lichtes. Sie, die aus dem Schooße des ewigen 
Lichtes hervorgegangen, kann nicht Finſterniſſe hervorbringen; fie, 
das Werk der Wahrheit felbft, hat nicht nöthig, die Strahlen der 
Sonne zu meiden, fich in dem Schooße der Erde zu verbergen; fie 
kann unter dem hellen Lichte des Tages wandeln, kann zu Er⸗ 
Örterungen herausfordern, kann alle Geifter und alle Wiljenjchaften 
um ſich verjammeln, in der Gewißheit, daß fie von ihnen um fo. 
reiner, jchöner und berrlicher erfunden werden wird, je näher fie 
fi) ihrer Prüfung darbietet” (Brot. u. Kath. II. Bd. ©. 452). 
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Ghriftlihe Banerndereine 
und Die berufsgenofjenschaftliche 
Organifation Des Baueruſtandes. 
Bon 
Dr. jur. Freißerr Dael von KöthWauſcheid, 
Bräfident des Heſſiſchen Bauernvereins. 





I. 


In weiteften Kreifen erfennt man immer mehr dag Bedürfniß 
nach einer berufsgenofjenjchaftlichen Organifation des Bauernjtandez, 
d. h. das Bedürfniß nach einem aufs Engfte mit einander vers 
bundenen Gefammt-Bauernftand — Groß, Mittel: und Kleinbeſitz 
— eines größeren Ländergebietes zur Wahrnehmung der bäuerlichen 
Intereffen durch feine mit öffentlicher Autorität ausgerüftete und - 
auf einen gejeglich beftimmten Wirkungskreis angewiefenen Organe. 
Freilich ift auch die Zahl jener groß, welche eine ſolche Organiſation 
für unthunlich oder für überflüffig oder für verjpätet halten. 

Für unthunlich wird fie gehalten, weil der Bauernitand 
ih nicht in eine Organifation hineinzwängen laſſe. Dem ohne 
Zwang fei eine folche nicht ducchführbar und der Zwang fei 
ebenjo wohl unberechtigt, als unausführbar. 

Für überflüffig wird fie gehalten, weil der Staat die 
Pflicht Habe und Hinreichend erfülle, den Bauernftand nach Kräften 
zu unterjtüßen. 

Für verjpätet endlich wird fie gehalten, weil man be» 
hauptet, unſer Bauernftand fei wirtbichaftlich ſchon jo tief gefunfen, 
Daß ihm doch nicht mehr zu Helfen ſei. 

Alle dieſe Einwürfe find unbegründet. 
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1. Es iſt ja richtig, daß die Organiſation, wenn ſie Erfolg 
haben ſoll, obligatoriſch fein muß, daß alſo jeder Grundbeſitzer, 
fein Beſitz fei groß oder Elein, derjelben angehören muß. Dieſer 
Zwang ift aber weder unberedhtigt, noch undurchführbar. 

Weann der Bauernftand nur durch Drganifation gerettet 
werden fann und wir werden da3 im weiteren Verlauf dicjer 
Abhandlung nachweifen — jo muß der Einzelne im Intereſſe der 
Geſammtheit geziwungen werden dürfen, fich in die Organifation zu 
fügen und ein Glied derjelben zu werden. 

Eine jede Erpropriation, die Steuerpflicht, die Schöffen: und 
Geſchworenenpflicht und fo vicles Andere — alles das find Pflichten, 
die der Einzelne zu Gunften der Gejammtheit zu erfüllen hat. 
Und — um vom Tandwirthichaftlichen Gewerbe felbft zu reden — 
ift es etwa nicht Zwang, daß dic Unternehmer landwirtbichaft- 
licher Betriebe Mitglieder ciner Berufsgenofjenfchaft für die Unfall- 
verfiherung ihrer Arbeiter fein müfjen, aljo Mitglieder einer 
berufsgenofjenjchaftlih und territorial organifirten inrichtung ? 
Und doch Handelt es fich bei allen dieſen Veifpielen eines Zwangs⸗ 
beitritts nicht um fo weittragende Intereſſen, wie bei der zum 
Beten des ganzen Bauernstandes nöthigen Zwangsbetheili- 
gung an einer Organijation diefes Standes. Der Zwangs— 
beitritt zu derfelben ift deßhalb durchaus berechtigt. 

Der Bwangsbeitritt ift aber auch nicht undurchführbar. 
Sobald feititeht, daß die Organifation zur Erhaltung des Bauern: 
ftandes nothwendig ift und daß in Folge deſſen der Beitritt zu 
berjelben obligatorifch fein muß, Fan die Frage der Undurchführbar- 
feit nicht mehr entftehen — das Nothwendige muß durchgeführt 
werden, nöthigenfall® mit Zwang, und es fommt nur noch in 
Frage, wann der Beitpunft gefommen ift, dieſen 
Zwang anzuwenden. 

2. Nicht blos die Kreije, die mit dem Landwirthichaftlichen 
Gewerbe feine directe Berührung Haben, wozu wir kurzweg die 
ſtädtiſchen Kreiſe rechnen wollen, jondern auch viele Grundbefißer, 
namentlich, wenn fie der „Liberalen“ Richtung angehören, halten 
die ftaatlide FYürforge für den Bauernftand für völlig 
genügend. Die Mehrzahl der norddeutjchen Großgrundbefiger 
nehmen bereitwilligft die vom Staat ihnen als Großgrundbefitern 
zugebilligten Bevorzugungen an und fuchen im Uebrigen fich felbit 
zu helfen; daß aber dem Mittel: und dem Kleingrundbefiger 
mit den bejtehenden landwirthichaftlichen Vereinen ganz ungenügend 
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gedient ift, daß diefelben vielmehr dringend auf Selbfthilfe an- 
gewichen find, wenn fie nicht zu Grund gehen wollen — davon 
haben jene Großgrundbefiger Feine Ahnung. 

Gewiß, die einzelnen Regierungen, keine ausgenommen, Gaben 
längft die hohe Bedeutung des Bauernſtandes erfannt und haben 
Vieles, ſehr Vieles im Weg der Gejehgebung und Verwaltung und 
durch ihre landwirthfchaftlichen Vereine, Lehranftalten u. ſ. w. dem 
Bauernftand genügt. Und doch ift derjelbe immer mehr zurüd- 
gegangen; doch ſpricht man mit immer größerem Necht von der 
„mothleidenden Landwirthichaft”. 

Fürften und StaatSmänner, gefeßgebende Körperfchaften und 
Sozialpolitifer Haben unzählige Male fich ‚dahin ausgeſprochen, daß 
die Staatshilfe allein nicht ausreiche, fondern daß der Bauer 
ſelbſt mithelfen müffe, wenn er nicht zu Grund gehen will. 
Diejenigen alfo find in großem Irrthum, welche da meinen: Selbft- 
hilfe und gar Selbfthilfe in der Form engen, organifirten Zujam- 
menfchluffes de3 ganzen Bauernftandes fei ganz überflüjfig, letztere 
jet fogar die „Vorſchule des Zukunftsſtaates“. 

3. So wie dem Handwerferftand, jo jpricht man auch vielfach 
dem Heutigen Bauernftand die Eriftenzfähigleit ab. -Alle 
Mühe, die man auf Iebteren verwendet, hält man für verloren; 
man betrachtet ihn als dem Untergang geweiht. - Getreidezölle, 
Ein- und Verkaufsgenoſſenſchaften, landwirthſchaftliche- und Bauern- 
Bereine, Molkereigenoffenichaften u. ſ. w., alles das hält man für 
Flickwerk, welches vielleicht noch für einige Jahre den Bauernſtand 
‚über Wafjer halten, aber feinen. endlichen Untergang nicht abhalten 
fünne. Das ift in Diefer Allgemeinheit jedenfalls falſch. Die 
genannten und fo viele anderen Einrichtungen zum Wohl des 
Bauernftandes bringen demfelben allerdings nicht radicale Hilfe. 
Allein je mehr fie ausgedehnt und verbejjert werden, deſto mehr 
Halten fie den Rüdgang des Bauernjtandes bintenan : und defto 
beſſer bereiten fie den Bauernjtand vor auf das einzige Radicals 
mittel, welches ja auch wir in der berufsgenojjenfchaftlichen 
Drganifation allein erbliden. Dieſe ift ja gewiß angeſichts der 
heutigen traurigen Lage des Bauernſtandes abjolut nothwendig. 
Allein troß diefer fchlimmen Lage und troßdem — wie wir jpäter 
ausführen werden — unſer Bauernjtand noch nicht reif ift für Die 
Drganijation, dürfen wir nicht fürchten, daß fie verſpätet fei, 
wenn nur immer eiftiger daran gearbeitet wird, fie vorzu— 
bereiten. Man bat von ſehr competenter Seite die derzeitigen 
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Drganifationen der Landwirthe: Iandwirthfchaftliche Vereine, Bund 
der Landwirthe, Bauernbund, Bauernverein, die Produktionzgenofjen- 
haften für Obftbau, Viehzucht, Molkerei, Bienenzucht 2c. als 
„Strohhalme” bezeichnet, „an die jich der Bauer erfolglos klammere“. 

Wir möchten aber diefe Hilfgmittel und vor Allem die 
Bauernvereine im Verein mit Raiffeifen’schen Creditkaſſen, wenn fie 
immer allgemeiner und intenfiver wirken, nicht mit „Strohhalmen”, 
Sondern mit tief und feſt Haftenden Nothankfern vergleichen, die 
den Bauernftand vorm Wegtreiben in den Strudel des Verderbens 
bewahren, bis daß er als feitgefügtes und mit Mannjchaft, Steuer 
und Ruder wohlverſehenes Fahrzeug allen Wogen und Stürmen 
zu widerftehen vermag, die ihn umbranden. Aljo vertrauen: 
vpll immer tiefer den Nothanker eingejenktt, dann 
tommt die Organifation fiber nicht zu ſpät! 

Wenn auch über die Frage, ob eine berufsgenofjenfchaftliche 
Drganijation des Bauernftandes nothwendig ſei, in weiteften 
Kreifen fein Zweifel berricht, jo find doch die Anfichten darüber, 
wie diejelbe ins Wert zu feben fei, fehr getheilt. Gar 
Biele haben ſich's noch gar nicht klar gemadht, wie denn 
eigentlich dieſe Organijation bewerfftelligt werden ſolle. Vorträge 
werden gehalten, Abhandlungen werden gejchrieben, die die Noth: 
wendigfeit einer derartigen Organijation mit Evidenz darthun und 
die verderblichen Folgen mit büftern Farben ausmalen, welche ein- 
treten müßten, wenn die Organilation nicht baldigjt durchgeführt 
würde; allein vergebens fucht man vielfach noch Aufichluß darüber, 
wie fi) denn die Redner und Verfaſſer dieſe Organifation im 
der Ausführung denten. Da fehlt aber die Hauptſache. Was 
kann eine dee nützen und wäre fie noch jo gut, wenn man nicht 
weiß, wie fie ausführen? Und wenn nun das als nothwendig 
Empfohlene ganz unausführbar wäre? Wäre e3 nicht mög- 
ih, daß die Organifation überhaupt gar nicht ausgeführt werden 
Könnte? Wir Haben ja fehon zu Anfang diefer Abhandlung hervor: 
gehoben, daß man vielfach diejelbe nicht für ausführbar hält, wenn 
auch blos aus dem Grund, weil man den Baucrnftand nicht zu 
berjelben zwingen könne. 

Allein nicht in diefem Zwang jcheint ung die Hauptjchwierig- 
feit zu liegen, fondern vielmehr in der richtigen Erfenntniß, 
welches die Aufgaben der Organifation find und in 
welcher Weife die Organifation ing Werk zu feßen ift. 
Ehe wir dieje zwei Cardinalfragen beantworten (j. VIII), müſſen 
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wir zum richtigen Verſtändniß diefer Antwort verfchiebene wichtige 
Punkte zunächſt beiprechen. 


II. 


Das tiefe Darniederliegen des deutſchen Bauernftandes (und, 
nebenbei. bemerft, des Bauernjtandes wohl de3 ganzen Erbfreifes) 
iſt eine allgemein anerkannte Thatfache, an ter die thörichte Anficht 
mancher ftädtifcher Kreife nicht? zu ändern vermag, daß ed dem 
Bauer gar nicht jo jchlecht gehen könne, da er ja doch jo viel 
Geld für Wirthshausbeſuch, Turner⸗, Schüben-,, Sänger: unb 
Kriegerfefte, für weiblichen But und ſonſtiges Unnöthige ausgebe. 

Auch die Champagnerfuiten, der Nenn: und Jagdfport einzelner 
Großgrundbefiter und das Progenthum der jog. „Manfchettenbauern” 
vermag an dem Faktum nicht? zu ändern, daß der deutſche Bauern- 
ftand: Groß, Mittel- und SKleingrundbefiger tief darniederliegt. 
Und wollte man im Hinblid auf jene, welche ja auch dem Bauern» 
ftand im weiteften Sinne angehören, und in der Lage find, ein 
jogar Iururiöfes Leben zu führen, wie 3. B. ein Theil der vielvers 
ſchrieenen „oftelbiichen Junker”, dieſes Faktum in Abrede ftellen, 
nun wohl, jo wird wenigftens das nicht in Abrede geftellt werden 
können, daß der Bauernberuf an fich wohl der wenigftlohnende 
von allen Berufsarten ift und immer weniger zur Qebenshaltung 
derjenigen ausreicht, die diefen Beruf ausüben. 

Nur zwei jehr bedeutſame Erfcheinungen möchten wir anführen, 
welche dieſes Darniederliegen des Bauernſtandes aufs Deutlichite 
beweilen: 

1. Der deutfhe Grundbeſitz ift in allen deutſchen 
Ländern zu einem hohen Prozentſatz verjchuldet. Wenn 
auch für fein Land eine zuverläffige Verfchuldungsftatiftit vorliegt, 
jo darf man doch auf Grund des vorhandenen ftatiftifchen Materials 
annehmen, daß die Verjchuldungshöhe zwiichen 50—72 Prozent liegt. 

Diefe Verſchuldung wächſt von Jahr zu Jahr in erjchredens 
dem Maß; fo wählt in Preußen die bäuerliche eingetragene 
Schuldenlaft jährlid um 125 Millionen Marl. Man darf ans 
nehmen, daß die jährlich eingetragenen Schulden des gefammten 
deutfchen Grundbeſitzes 250 Millionen Mark betragen — nad 
Ubzug der jährlihen Löſchungen! — 

In ganz .Deutfchland — auch das fteht ziffermäßig feſt — 
nehmen die Hypothekelöſchungen immermehr ab, die Hhpotbele- 
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einträge dagegen immer mehr zu. Die Höhe der Perjonals 
ſchulden des Bauern bei Privaten und den zahllojen Creditinftituten 
entzieht ſich aller Berechnung, wird aber fchwerlich niedriger. fein, 
wie die Höhe der hypothekariſchen Schulden. 

Der befannte Sozialpolitifer Dr. E. Jäger berechnet die 
deutfche Tandwirthfchaftliche Grund ſchuld auf etwa 20 Milliarden 
Markt, was bei einer Verzinfung mit 4%/, alljährlich eine Zinfenlaft 
von 800 Millionen betragen würde, welche der deutjche Bauern⸗ 
ftand allein für Verzinfung feiner Grundverſchuldung aufzubringen 
hat! Das ergäbe bei einer Bevölferungsziffer von 20 Millionen 
Angehörigen des Bauernftandes eine jährliche Zinfenlaft von 
40 ME. pro Kopf der bäuerlichen Bevölkerung, aljo bei der ges 
bräuchlichen Annahme von fünf Köpfen pro Bauernfamilie eine 
jährliche Zinjenlaft von 200 ME. für die einzelne Bauernfamilie! 
Und wir bitten wohl zu beachten, daß wir nur von Hypothek— 
jegulden geredet Haben. Nechnen wir noch die Berjonalfchulden 
hinzu und nehmen wir an, daß diefe fowie die Hypothekſchulden 
nur je zehn Milliarden betrügen, jo würden wir doch wieder zu 
dem nämlichen troftlojen NRefultat kommen, daß jede deutjche 
Bauernfamilie jährlid 200 ME. Schuldzinfen aufzu: 
bringen bat. Diefe Zahlen reden für fih; ein Commentar 
bierzu iſt wahrlich überflüſſig. — 

2. Ein weiteres höchſt bedeutſames Zeichen für das Darnieder⸗ 
liegen des deutſchen Bauernſtandes iſt die ſog. „Landflucht“ 
d. h. der immer ſtärker werdende Wegzug der länd— 
lichen Bevdlferung in die Stadt. Die ftatiftifchen Ere 
bebungen, welche in dieſer Hinficht angeftellt wurden, haben u. U. 
ergeben, daß die Landbevölkerung im Jahr 1871 noch 63°), 
die Stadtbevölferung dagegen nur 37%, der Gejammtbevölferung 
betrug. 
Im Jahr 1896, alſo im verhältnigmäßig kurzen Beitraum 
von 25 Jahren, Hat fich das Verhältniß umgekehrt, indem nunmehr 
die Stadtbevölferung die Mehrheit bildet und mit 510/, erjcheint 
gegenüber einer Landbevölkerung von nur 499/,! 

Wenn aber in diefer Weile die „Landflucht” anhält oder 
wenn fie gar noch zunimmt, jo ift die bange Frage wohl berechtigt: 
„wohin fol das führen? wer ſoll ſchon nach wenigen Jahrzehnten 
das Vaterland vertheidigen? wer die heimathliche Scholle bebauen, 
wenn der Jungbrunnen des Volkes, der Bauernjtand, immer 
mehr ausgepumpt wird, indem er fich fort und fort in Die Stadt 
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entleert, wo dann unfere Fräftigen Bauernföhne körperlich und gar 
oft auch fittlih zu Grund gehen?“ 

Eine Statiftif darüber, wie viele feiner Söhne der Bauetns 
ſtand hergeben muß, um die militäruntauglidhen Stadt: 
finder bei der Aushebung zu ergänzen, wäre von hohem Intereffe. 
Die Möglichkeit, diefe Ergänzung zu bieten, fehwindet bei der ges 
Ihilderten Sachlage immer mehr. In richtiger Erkenntniß des 
Ernſtes dieſer Sachlage bat der Abgeordnete Landgerichtsrath 
Lerno im bayeriihen Landtag vor nunmehr bereit3 zwei Jahren 
den Antrag geftelt, der Herr Kriegsminiſter möge cine 
Rekrutirungsſtatiſtik vorlegen, aus welcher fich ergebe, wie 
viele Rekruten der Bauernftand im Berhältniß zu der aus⸗ 
bebungspflichtigen Stadtbevölferung ſtelle. Trotz bereitiwilligfter 
Zulage wurde dieſe Statiftit bis jet nicht vorgelegt. Sollte man 
deren Veröffentlichung wegen ihres zweifellos recht traurigen Aus⸗ 
falls jcheuen! Das jcheint und fehr wahrjcheinlich. 


III. 


Wenn nun aber der Bauernftand To tief dDarniederliegt und 
zweifellos fort und fort immer weiter zurücdgeht, jo liegt nichts 
näher, al3 die Frage: was ift der Grund diejer tiefbedauerlichen, 
ſchwer verhängnißvollen Erfcheinung? Der Gründe gibt e3 gar 
vielerlei und es ift fehr verfchrt, wenn man, wie die vielfach 
gejchehen ift, den Rückgang auf Einen Grund — wie Die allzus 
große Parzellirung im Weften und die Latifundienwirthichaft im 
Dften, oder die allzu Eoftipielige Lebensweiſe („Feſtwuth“ 2c.) der 
heutigen Bauersleute, oder die Mangelbaftigfeit der Heutigen 
Agrargejegung u. ſ. w. — zurüdführt, oder wenn man auch nur 
Einen Grund ala den Hauptgrund des Rückgangs bezeichnet. 

Rein; zahlreich find diefe Gründe, und wern auch der eine 
Grund verderblicher fein mag, wie ein anderer, jo konnte doch nur 
durh das Zuſammenwirken fo vieler Urfadhen ein 
jolder Rückgang herbeigeführt werden. 

Freilich, das läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß der 
Bauernftand fittlich zurüdgegangen ift. Würde derjelbe noch 
jo einfach fein in feinen Eitten, wie vor etwa 50 Jahren; 
würde er nicht das fchlechte Beifpiel der ſtädtiſchen Bevölkerung in 
Beziehung auf Vergnügungsſucht („Teitmeierei”) und Der 
damit innig zujammenhängenden Sonntagsentheiligung, 
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Trunkſucht, Unfittlichkeit fo extenſiv und jo intenfiv nach: 
geahmt haben; würde er — wie früher — bei der Erziehung, 
der Berufswahl und der Verehelichung feiner Kinder fich 
mehr von der Liebe zur beimathlichen Scholle und von dem ers 
fahrenen Rath wohlmeinender Männer (Geiftliche, Lehrer, Guts⸗ 
beren) leiten lafjen, als von feiner unjelign Großmannsſucht, 
furz, würde der Bauernftand nicht zweifellos in feinem 
fittliden Werth zurüdgegangen fein, fo hätten die zahl: 
reichen anderen Gründe feine? Rüdgangs ihm nicht jo viel ans 
haben können. 

Der ſittliche Rüdgang mußte mit Naturnothivendigkeit den 
geiftigen und den wirthſchaftlichen Nüdgang im Gefolge 
haben und deßhalb find alle Vorfchläge im Intereſſe der Hebung 
und Neorganifation des Bauernftandes werthlos und alle Ans 
ftrengungen zur Verbeſſerung feiner Lage erfolglog, wenn nicht 
der Bauernjtand in feiner Allgemeinheit wieder 
fittlicher wird im weiteften Sinne des Wortes. 

Es kann nicht oft und laut genug betont werden, daß die 
Vergnügungsſucht eines der Grundübel des Bauernitandez ift. 
FSahnenweihen und Stiftungsfefte bilden die Hauptgelegen- 
heiten für Zaujende, um ihrer Trunkſucht, Händeljucht, Raufluft 
und fonftiger Unfittlichfeit die Zügel jchießen zu laffen, fie vom 
fonntäglien Gottesdienst abzuhalten und den ohnedem 
fchon jo fchmächtigen Geldbeutel um die legte Mark zu erleichtern. 
Während früher vor Ablauf von 25 Jahren Niemand an ein 
Stiftungsfeft dachte, wird heute bereit? das zehnte oder gar fünfte 
Jahr der Gründung feierlich, felbftverftändlich unter Einladung von 
jo und fo. vielen Nachbarvereinen (die jich natürlich möglichit bald 
revancdhiren!) gefeiert. Das Köftlichfte laſen wir vor Kurzem. 
Ein Radfahrerverein in einem ganz unbedeutenden Dorf Rheins 
heſſens veranstaltete, unter Einladung aller Radfahrer Rheinheſſens, 
die feierliche Begehung ihres erſten Stiftungsfeftes! ft 
das nicht der Helle Blödfinn? 

Nicht unverjchwiegen darf hier bleiben, daß auch Vereine, 
welche recht Töbliche Tendenzen verfolgen, jehr viel zur Förderung 
diefer unjeligen Vergnügungsſucht beitragen und namentlich mit 
Fahnenweihen und GStiftungzfeften nicht3 weniger wie ſparſam 
umgeben. 

Es zeigt jo recht deutlich die Bollwerthigfeit der Bauern 
vereine, das nüchterne, gediegene Streben diefer Vereine, daß 
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nirgends von denfelben die Feſtmeierei begünftigt wird. 
Kein Verein weilt weniger Feſtlichkeiten auf, wie der Bauernverein; 
denn als erſtes Biel Bat er fich die fittliche Hebung feiner Mit 
glieder geftedt. Wenn im Ort eine religiöfe oder patriotifche Feier 
veranftaltet wird, dann betheiligt fich der Bauernverein, und mit 
vollem Recht; auch zur Weihnachtszeit begeht in vielen Lofal- 
bauernvereinen der Berein in würdiger und dabei doch heiterfter 
Weile die Feier der Heiligen Nacht; aber von Fahnenweihen, 
Stiftungsfeiten oder fonftwelchen Feiern hört man bei den Bauerns 
vereinen nur fehr jelten. 

Wer fpeculirt mehr auf den Verfall des Bauernftandes, als 
die Sozialdemokratie? Weil aber die Vergnügungsfucht zum immer 
rafcheren Verfall mächtig beiträgt, deßhalb beichönigt die Sozial- 
demofratie diejelbe, verhöhnt und beichimpft jeden, der gegen dieſe 
Bergnügungsfucht anfämpft, und fucht diefelbe auf jede Weife zu 
fördern. Welchen anderen Zweck kann 3. B. der jüngjthin von 
der fozialdemofratifchen Partei des Heffilchen Landtags an die II. 
Kammer gerichtete Antrag haben: die Kammer möge die Großher⸗ 
zogliche Regierung erfuchen um Abfchaffung der Feierabend» 
ftunde? Unter dem unwahren Vorgeben, man wolle da® Bolt 
von unwürdiger Bevormundung befreien, jucht man durch derartige 
Anträge nur deffen Lüderlichleit zu fördern, um dasfelbe 
jchneller für den focialiftifchen Staat reif zu machen. 


IV. 


Wir jagten oben, daß das Zujammentreffen einer Reihe von 
Gründen die Schuld trage an dem ftetig fortfchreitenden Verfall 
des Bauernftandes, und daß der in weiteſten Kreifen dieſes Standes 
erfolgte Rüdgang feines fittlihen Wertheg die Haupt: 
ſchuld Hieran trage. 

Diefe manigfaltigen Gründe des bäuerlichen Nothitandes num 
laffen fich in zwei Hauptkategorien eintheilen: in ſelbſterſchuldete 
und in nicht jelbftverfchuldete, oder, wenn man dieje Gründe 
nach ihrer Entftehungsurfache benennt, in fittliche, geijtige und 
wirthichaftliche. 

Sittliche, geiftige und wirt] ſchaftliche Feinde find 
e8, die den Bauernftand fort und fort bedrängen und die deßhalb 
befämpft und befiegt werden müjjen, wenn er nicht unters 
gehen foll. 
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Drei Faktoren müfjen diefen Kampf gegen die Feinde des 
Bauernftandes aufnehmen; fehlt nur Einer derjelben, fo müfjen die 
Feinde die Oberhand behalten. Diefe Faktoren find: Der Einzel 
bauer, der Staat, die Gejammtbauernfchaft. Weil nun 
aber der Hriftliche Bauernverein: 

1. die fittliche, geiftige und wirthſchaftliche Hebung des 
Bauernftandes — alſo die Bekämpfung eines jeden feiner Feinde 
— fi) zur Aufgabe gemacht Hat, und weil er 

2. Einzelbauer, Staat umd Sefammtbauernidaft zu 
vereintem Kampf gegen dieje Feinde zufammenfaßt und befähigt — 
darum ift der Kriftlide Bauernverein ein jo überaus 
legensreicher Verein, und darum macht derjelbe jo außerordentlich 
große Fortjchritte an Ausdehnung wie Mitgliederzahl. 


V, 


Betrachten wir kurz, in welcher Weife der Bauernverein in 
diejer dreifachen Hinficht wirken joll und fann. Der chriftliche 
B.⸗V. ſucht | 

1. in fittlider Hinficht fort und fort auf den Bauern- 
Itand einzumirten. Deßhalb bekämpft er durch Wort und Schrift 
die Prozeß:, Händel- und Trunkſucht, ſowie jede andere Art von 
Unfittlichfeit; er fucht feinen Mitgliedern Gottvertrauen, Menfchen: 
vertrauen und Selbitvertrauen einzuflößen und zu erhalten; das 
einträchtige, folidarische Zufammemvirken von Hoch und Nieder, des 
altangejeffenen großen Gutsherrn mit dem Heinen „Kuhbäuerchen“ 
wirft auf Alle veredelnd ein; der Verein jucht wohltyätigen Eins 
fluß zu erringen auf den Heranwuchs einer fittlichen, leiſtungs⸗ 
fähigen und ftrebjamen Generation und ift deßhalb mit Rath und 
That bei allen erziehlichen Fragen zur Hilfe bereit, jowie bei 
der jchwer wiegenden Frage der Berufswahl und der Verehe: 
lihung. Mit innigfter Freude kann der Verfaffer aus Tangjähriger 
Erfahrung beftätigen, daß cin gutgeleiteter B.V., an dejjen 
Spite der Pfarrer des Orts fteht — das ift durchaus 
nöthig — ganz vortrefflid auf die GSittlichkeit und NReligiofität, 
namentlih auf die Friedensliebe der Mitglieder, und bierdurd) 
auch auf die Moralität in der Gemeinde jelbft, einzuwirken vermag. 

Der chriftliche B.⸗V. erjtrebt ferner 

2. geijtige Hebung des Bauernftanded. In den 
Bereinsverfammlungen, in den Vorträgen, im Vereinsblatt findet 
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er Belehrung über alle Fragen des Aderbaus, Weinbaug, ber 
Biehzucht, der Düngung, Fütterung, des Maſchinenweſens u. |. w. 
Der Bauersmann bedarf Heutzutage tüchtiger und umfafjender Kennts 
nilfe, ſonſt Tann er nicht mehr mit Erfolg mit den andern con« 
eurriren. Das Eprichwort: „Der dümmſte Bauer hat die dicjten 
Kartoffeln” war niemal3 ein „Wahrwort”; aber num gar heutzu⸗ 
tage ift eg grundfalih. Aber nicht blos auf das ganze große Ge: 
biet der praktiſchen Landwirthſchaft erftredt fih und muß 
fih die geiftige Hebung des Bauernftandes erftreden, jondern 
auh auf die zahlfofen Geſetze und Verordnungen in 
Betreff des landwirthichaftlichen Berufes, deren Kenntniß für den 
Bauern unumgänglich) nothwendig ift: Wildſchaden⸗, Währſchafts⸗, 
Berficherungsgefege, Steuergefehe 2c. 2c. 

Nicht blog bewahrt die Kenntniß diefer Geſetze und Verords 
nungen den Bauern vor vielen Nachtheilen (Nichtigkeit oder Anfecht- 
barkeit von Berträgen, Gelditrafen ꝛc.), jondern fie iſt auch unum⸗ 
gänglich nöthig, damit derfelbe auf Beſſerung in der Gejeh- 
gebung bindrängt. Im beifiichen Bauernverein ift beijpiel3- 
weile das bezüglih der ländlichen Dienſtbarkeiten 
geltende Recht in Folge der Belchrungen des Nechtsbeiftandes jo 
gründlich bekannt, daß wiederholt Anträge auf Verbeſſerung diefer 
Beitimmungen an den Borftand gelangt find; deßgleichen bezüglich 
des Geſetzes über Währſchaft bei Viehhändeln, über 
Wildſchaden, über die einzuhaltenden Entfernungen bei 
Baumanpflanzungen, über Steuerfragen u. f. w. Wie 
überaus wichtig wird ingfünftige dem Bauern die Kenntniß jo 
zahlreicher Beitimmungen de8 neuen bürgerlihen Gefecht. 
buchs fein! Schon jebt wird das Mitglied des heſſiſchen Bauern: 
vereind durch fortlaufende Artikel im Vereinsorgan und durch 
Vorträge des Nechtsbeiftandes über die ſpeciell für den Bauerns 
ftand wichtigften Beftimmungen dieſes Geſetzbuchs unterwieſen. So 
iſt alfo auch die geiſtige Hebung ein außerordentlich großes, 
wichtige3 und dankbares Feld der bauernvereinlichen Thätigfeit. — 

Der chriſtliche Bauernverein erjtrebt endlich 

3. die wirtbichaftlidhe Hebung des Bauernitande?. 

Die Kenntniß aller der unzähligen Fortichritte, welche das 
landwirthſchaftliche Gewerbe im Verlauf der legten Jahrzehnte in 
jedem einzelnen feiner Zweige gemacht Hat und jelbjt Die 
rationellfte Verwerthung dieſer Kenntniß durch den 
Einzelnen iſt wohl recht vortheilhaft für dieſen Einzelnen, 
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erjeßt aber bei Weitem nicht den Nuten vereinter Thätigkeit 
im BB. Auch die Thätigkeit der landwirthſchaftlichen 
Bereine, oder, was das Nämliche bedeutet, die ſtaatliche Mits 
hilfe bei dem Ringen des Bauernftandes um feine wirtbfchaftliche 
Eriftenz und die vielfältigen und reichlichen Mittel, die der Staat 
der Landwirthichaft zumendet, fei e8 an Geld, fei es durch Errich⸗ 
tung und Erhaltung landwirtbhichaftlicher Lehranftalten, fei es durch 
Beiträge an landwirthfchaftliche Fachvereine, fei es wie jonft immer 
— kurz, auch der Staatallein kann troß aller Fürſorge und troß 
aller Zuwendungen den Bauernftand nicht vor dem Rüdgang be- 
wahren. Gewiß, die Thätigkeit der landwirthſchaftlichen 
Bereine in den einzelnen Staaten und bejonder3 auch im Groß- 
herzogthum Heſſen ift nicht genug anzuerkennen und wurde aud) 
ftet3 und überall feitens der Bauernvereine in dem vollen 
Maß, das ihnen gebührt, anerfannt. So wurden in dem 
Boranfchlage für ein Jahr der Tyinanzperiode 1897 —1900 in 
dem Fleinen Großh. Helfen ME. 556,970 für Zwecke der Land: 
wirtbichaft vorgejehen, d. b. für Ein Jahr diefer Finanzperiode 
ein Mehr von ME. 259,870 gegen ein Jahr der vorigen Periode! 

Nicht weniger als 1,670,910 ME. find in dem Voranjchlag 
für die gedachte dreijährige Periode zu landwirthichaftlichen Zwecken 
vorgejehen! Das ift gewiß eine große, eine außerordentlich große 
Summe für ein fo verhältnigmäßig Heined Land. 

Und trogdem der Staat in gleicher Weiſe in allen deutjchen 
Stanten nicht blog freigebig, fondern auch mit Sachfenntniß und 
wohlbedacht ımd nach reiflicher Erwägung durch die Landftände 
ſchon feit Jahrzehnten der Landwirthfchaft feine mächtige Hilfe 
leiht, — überall ift fie fort und fort zurückgegangen, und Niemand 
kann beftreiten, daß fich der deutſche Bauernftand in jchwerer 
Nothlage befindet. | 

Hieraus folgt mit Nothwendigkeit, daß die ftantliche Hilfe 
allein zur wirthſchaftlichen Hebung des Bauernjtande® nicht 
augreiht. Langjährige Erfahrung hat es be— 
wiefen! „Selbft ift der Mann!” Dieſes Sprichwort 
gilt von Jedem, der mit Ehren voranlommen oder ſich aus ſchlimmer 
Lage befreien wil. Wer darniceder liegt, muß vor Allem feiner 
eigenen Kraft fi bewußt fein und alle® an geiftiger und 
förperlicher Kraft aufbieten, was ihm zur Verfügung ſteht. 

Selbfthilfe muß feine Loſung fein! GSelbit 
hilfe muß darum auch die Lojung des Darnicderliegenden Bauern: 
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Itandes fein. Sowie fi) der Bauer — wie wir gejchen haben — 
fittlih und geiftig ſelbſt emporraffen, alfo fi 
jelbfthelfen muß, fo muß er auch wirthſchaftlich vor Allem 
Selbſthilfe üben. | | | 

Der Bauernverein ift nun aber gar nichts Anderes, als 
ein Berein zum Zwed der Selbfthilfe; feine ganze 
Thätigkeit find lauter Akte der Selbfthilfe, und wie vortrefflich er 
geeignet ift, den Bauernftand nicht blos fittlich und geiftig, ſondern 
auch wirthichaftlich durch die vereinten Beftrebungen aller 
ssachgenofjen zu heben, darüber wolle man nicht blos die Führer, 
fondern namentlih auch die Mitglieder gut geleiteter und 
bereit3 längere Jahre bejtehender Bauernvereine befragen. In einem 
richtig geleiteten B.V. werden die materiellen Intereſſen der 
Bauern in jeder Richtung aufs Befte gefördert; er bietet 
die nothwendige und ausreichende Ergänzung der 
Thätigfleit des Einzelnen und des Staat3 im Intereſſe 
des Bauernjtandes. Aber diefe Ergänzung ift jo eminent 
nothwendig und wirkungsvoll, daß wir nicht anftehen, von den drei 
Faktoren, die wir oben als diejenigen bezeichneten, welche beftimmt 
find, die yeinde des Bauernftandes zu befämpfen, nämlich: Einzel- 
bauer, Staat und Gefammtbauernjchaft — den Bauernverein, 
als NRepräfentanten der Gefammtbauernfchaft als den wichtigs 
ften Faktor zu bezeichnen. 

Eine Beſprechung der wirthſchaftlichen Thätigkeit der 
Bauernvereine würde uns zu weit führen; es genügt, ift aber auch 
erforderlih, in großen Umrifjen dieſe Thätigfeit zu bezeichnen. 
Doch ſoll Hier nur von der unmittelbar wirthichaftlichen Thätig- 
feit die Rede fein, nicht von dem mittelbar wirthichaftlichen 
Nutzen, welchen der Bauer ja ebenfalls — wie oben hervorgehoben 
— dem Bauernverein zu verdanken bat durch die jittliche und 
geiftige Hebung feiner Mitglicder. 

Die wirthichaftliche Thätigkeit des B.⸗V. läßt fih auf 
folgende Richtungen zurüdführen : 

1. Bermehrung der Einnahmen. 
2. Verminderung der Ausgaben. 
3. Erleidterung des Credits. 

4. Siherung vor Berluften. 

Hierüber kurz das Folgende: 

1. Zur Vermehrung der Einnahmen dienen ins— 
beſondere die durch den B.-V. in Leben gerufenen Verkaufs⸗ 
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genoffenfhaften für die verichiedenen landwirtbichaftlichen 
Producte: Frucht, Hopfen, Milchproducte,; ferner die Winzer 
genofjenfchaften u. ä. 

2. Zur Berminderung derQQusgaben dienen die 
Confumvereine und die Verträge zwijchen dem DBerein und den 
Lieferanten von Kraftfutter, fünftlichem Dünger, Sämereien, land- 
wirthichaftlichen Majchinen und Geräthichaften und fonftigen land— 
wirthichaftlichen Bedarfsgegenftänden. 

3. Ter Bauer braucht zum Betrieb feiner Wirthſchaft und zur 
Nutzbarmachung aller vom Bauernverein ihm gebotenen Hilfsmittel 
ftet3 baarcs Geld. Daß der zu deffen Beſchaffung nöthige Perſonal⸗ 
eredit ihm am Belten durch Vermittelung einer Raiffeiſenſchen 
Creditfaffe gewährt wird, ift befannt. Die verfchiedenen chrift: 
lichen Bauernvereine ftehen deßhalb mit Darlchenkafjen Raffeiſen'ſcher 
Drganifation in engfter Fühlung; vielfach find derartige Darlehens» 
kaſſen jogar wahre Beftandtheile des betreffenden Bauernvereinz. 
Diefe enge Beziehung zu den Raiffeiſenſchen Darlehenskaffen Hat 
namentlich auch den eminenten Vortheil, daß diefe Kaſſen nicht blos 
die Mittel liefern zur Benutzung von Confumvereinen und 
fonftigen Genofjenfchaften, jondern felbft zugleich die Organe der- 
artiger Genofjenjchaften find. | 

4. Der B.⸗V. fucht feine Mitglieder vor Verluften thunlichft 
zu fichern durch Verträge mit Lebens, Ausfteuer-, Militär:, 
Haftpflicht», Feuer und Hagelverficherungsgejellichaften, ferner 
duch Gründung von Viehverſicherungs-Vereinen oder Abjchluß 
von Verträgen mit erprobt foliden derartigen Verſicherungsgeſellſchaften. 


v1 


Wir haben ausgeführt, daß dem Bauernftand nur zu helfen 
ift, wenn die drei Faktoren: Einzelbauer, Staat und Gejammt- 
bauernſchaft mithelfen. Weiter haben wir in kurzen Umrifjen 
gezeigt, in welcher Weife der Bauernverein diefe Selbfthilfe be: 
thätigt. Der B.-V. verdient in vollem Maß, daß man ihn als 
den Inbegriff eines vollendeten Berufsvercins bezeichnet. 
Zu feinem Lobe möchten wir hier auch noch beifügen, daß cr wohl 
ein chriftlicher Verein ift, allein confejfionelle dogmatifche Erörterungen, 
furz alle fpecifijch confeffionellen ragen, ſowie alle ausge— 
ſprochen politifchen — jagen wir, im Gegenſatz zu agrarijchen 
oder focialpolitiichen Fragen: ftaat&politifche Fragen aus 
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ſeinen Erörterungen in Schrift und Rede und aus den Vereinsver⸗ 
ſammlungen aufs ſtrengſte fernhält. Was liegt nun bei einem ſo 
überaus hohen Werth der B.-V. näher, als daß jeder, der es mit 
dem Bauernftand wohlmeint, ſich angeeifert fühlen muß, dieſe 
Bereine nad allen Kräften zu fördern? Und Gott Lob, 
nicht umſonſt ift der Auf der Freunde des Bauernftandes geweſen: 
Gründet Bauernvereine! Nicht umfonft haben riefige Verſamm— 
lungen Gründung von B.:B. als eine der wichtigften focialen Auf: 
gaben der heutigen Seit erklärt. Haben doch u. A. die illufterften 
Berfammlungen, die c3 wohl geben kann, die Generalverfamms 
lungen der Katholiken Deutſchlands, in Würzburg, München, 
Köln, Dortmund und Landshut aufs Eindringlichite zur Gründung 
von Bauernvereinen aufgefordert. Möchten dieje unausgeſetzten, ein- 
dringlichen Mahnungen die feither Säumigen aufrütteln und die 
feither bereit? TIhätigen zu verdoppelter Anftrengung anjpornen ! 


VII. 


Und doch iſt mit Banernvereinen — und ſollten fie noch fo 
muſterhaft geleitet und noch jo ausgezeichnet organifirt fein — bei 
Weitem noch nicht das Maß deſſen erfüllt, was gefchehen muß, um 
den Bauernftand vor dem Untergang zu bewahren. Wir haben oben 
Bauernvereine im Verein mit Raiffeifenfchen Creditkaſſen mit Noth⸗ 
anfern verglichen, die den Bauernjtand vorm Wegtreiben in den 
Strudel de3 Verderbens bewahren, und haben aufgefordert, dieſen 
Nothanker immer tiefer einzufenten. Allein, ift ein Schiff „flott“ 
zu nennen, jo lange es nod) von einem Nothanker, und wäre diefer 
noch fo tief verfenkt, gehalten werden muß? Gewiß nicht! Ununter: 
brochene und immer heftiger werdende Stürme werden endlich auch) 
den fejteften Nothanfer aus dem Mlceresgrund heraugreißen und 
da8 Schiff dem Untergang zuführen. 

Rein; der Bauernftand muß berufgenoffenfhaftlid; 
organifirt fein, fonft geht er zu Grund troß aller Bauern- 
vereine, landwirthichaftlichen Vereine, Ereditfafjen u. |. w., und wer 
dag zu leugnen wagt, weil er in den Dörfern noch nicht lauter zer— 
Iumpte Geftalten, ja jogar ab und zu behäbige „Deconomen” fieht, 
oder indem cr darauf hinweiſt, wie „pläfirlich” der Bauer ift, daß 
die Fruchtpreife wieder hinaufgchen u. ſ. w., den verweifen wir noch 
mals auf die oben befprochene fortwährende Zunahme Der 
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Verſchuldung und der „Landflucht“. Dieſe beiden traurigen 
Beichen der Zeit allein ſchon ftrafen alle Bertufchungsverjuche Lügen. 

Dem immer lauter und immer allgemeiner ſeitens der gewwieg- 
tejten Socialpolititer, der erfahrenften Führer der Bauernvereine, 
der erprobteften Parlamentarier geäußerten Verlangen nach berufs- 
genofjenfchaftlicher Organijation mußten ſchließlich auch die Ne- 
gierungen nachgeben und So legte die Bfterreichifche, Die 
preußifche und die bayerifche Regierung den gejehgebenden 
Körperjchaften Geſetze betreffend die Berufsgenofjenichaften der 
Landwirthe vor, von denen das preußifche „Geſetz über Landwirth: 
Ihaftsfammern” vom Jahr 1894 bereit in mehreren Provinzen 
des Königsreichs Preußen zur Einführung gelangt ift. Auf eine 
eingehende Kritit diefer verjchiedenen Gefege wollen wir ung nicht 
einlaffen, da dies uns zu weit führen würde und auch nur theore- 
tiichen Werth Hätte, weil jelbjt da, wo die Organijation bereits 
zur Einführung gelangt ift — in einem Theil Preußen? — nod) 
feine erheblicheren Erfahrungen vorliegen. Doch möchten wir 
auf die ſehr beachtenswerthe Denkfchrift verweifen, welche der rühm- 
lichft befannte Dr. E. Jäger für den VI. (Wirthſchafts)-Ausſchuß 
der Kammer der bayer. Abgeordneten im Juni 1894 über bie 
Landwirthichaft und die Organiſation des Bauernjtandes verfaßt 
bat. Wir entnehmen diefer Denkichrift folgende ſehr beachtenswerthe 
Stelle über die feitens der preußiſchen Regierung zu der 
Geſetzesvorlage gegebene Motivirung. 

Die Regierung gibt zunächft dem hohen Werth Ausdrud, 
den fie auf die gegenwärtige ſchwer gedrücte Lage der Landwirt: 
Ihaft und auf die hieraus rejultirende Nothwendigkeit legt, ums 
faffendere Maßregeln zu deren Gejundung zu ergreifen. Sie weift 
ferner hin auf die Wichtigkeit einer möglichſt hohen landwirthichaft- 
licher Produktion zur ausgiebigen Ernährung der eigenen Bevölkerung 
und damit zur Unabhängigmachung vom Auslande, auf die bedenf- 
lihe Zunahme der landwirthfchaftlichen Grundſchuld, deren Drud 
um fo härter ſei, als dieſe Verjchuldung zu dem bei Weiten 
größten Theil in der Form der Fündbaren Hypothek auftrete, wäh- 
rend der ländliche Grundbefit feiner Natur nad) Nentenquelle fei 
und deßhalb nur mit unfündbaren Amortifationzrenten belajtet 
werden ſollte. Sodann jagt die Regierung wörtlich : 

„Dieſen fchwerwiegenden MUebelftänden gegenüber Tann die 
Staatsregierung nicht eine zumartende Stellung einnehmen, fie 
hat vielmehr die Verpflichtung, Maßregeln der Geſetzgebung und 
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Berwaltung vorzubereiten und durchzuführen, welche auf die Vers 
befferung des Kreditwejend und die Beſeitigung der Uebelftände 
gerichtet find, die auf der übermäßigen Verfchuldung des Grund» 
befite3 und dem ungeeigneten Formen derjelben beruhen. Auch 
wird in Betracht zu ziehen jein, durch ein den ländlichen Verhält: 
niffen anzupafjendes Erbrecht eine der Haupturfachen der Verfchuldung 
zu verhüten. Die großen Schwierigkeiten diefer Aufgaben können 
nur unter der Mitarbeit jelbjtftändiger, auf Öffentlich-vechtlicher 
Grundlage ruhender Organe der Berufsgenofjen überwunden werden. 
Denn auf die vorhandenen Organe allein geftüßt, würde es der 
Staatsregierung ſchwer fallen, den beftehenden Zuftand überall mit 
der erforderlichen Sicherheit feitzuftellen und ſolche Meittel zur 
Abhilfe zu finden, welche nicht nur theoretifch richtig, jondern auch 
nach Lage der Berhältniffe und der Anfichten in den Kreifen 
der Betheiligten ſelbſt praftifch durchführbar find. Die Her- 
ftellung einer allgemeinen forporativen Vertretung der Landwirthe 
ift daher der erjte nothmwendige Schritt zu dem bezeichneten Ziele.” 

Hier Haben wir aljo eine rüdhaltlofe offizielle Betätigung 
deffen, was wir feither ausgeführt Haben, ſeitens der preußifchen 
Regierung, nämlih: ſchwere Nothlage des Bauernftandes, 
Unzulänglichleit der feitherigen Organe (alfo insbeſondere 
der landwirthſchaftlichen Vereine), RNothwendigkeit der Selbſt— 
hilfe durch die Herſtellung einer allgemeinen korpora— 
tiven Vertretung der Landwirthe, d. h. alſo durch um 
genofjenschaftliche Organijation derjelben. 

Es ift dieſe offizielle Beſtätigung bei dem Widerſtreben der 
landwirtbfchaftliden Vereine gegen Einführung der Land» 
wirthichaftsfammern von nicht geringem Intereſſe. Die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine befinden fich in diefer wichtigen Angelegenheit 
in völligem Widerfpruch mit der preußifchen Regierung und nur 
dem energifchen Willen der Regierung ift es zu verdanken, daß uns 
geachtet dieſes Widerſpruchs und ungeachtet der Schwierigkeiten, 
welche die liberalen Parteien dem Geſetz bereiteten, dasjelbe zur 
Annahme gelangte. Freilich erfolgte diefe Annahme nicht fofort 
auf Grund der urjprünglichen Faſſung, fondern nur nad lang- 
| wierigen Verhandlungen und nach vielfachen Abänderungen kam es 
in ſeiner dermaligen Faſſung durch einen Kompromiß der 
nationalliberalen Partei einerſeits und der konſervativen und frei— 
konſervativen Partei andererſeits zu Stand, indem die Konſervativen 
ein allzugroßes Uebergewicht des großen und größeren Beſitzes 
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wünfchten — was nun einigermaßen weggefallen ift — während 
die Nationalliberalen überhaupt Teine forporative Drganijation 
wünfchten und injofern nachgaben, als nunmehr facultativ 
derartige Kammern eingerichtet werden können, wodurch indeß die 
ganze Organifation rein in.die Willfür der Staatsregierung geftellt 
ift. Ein uneingejchränttes Lob vermögen wir deßhalb dieſem 
Geſetz, troß feiner guten Abficht und feiner großen Vorzüge, nicht 
zu fpenden. — 

In Defterreich, wo das Genofjenfchaftswejen im Vergleich 
zu Deutjchland noch eine geringe Ausdehnung hat, ſprach man fich 
bei Vorlage des Geſetzes über die Errichtung von Berufsgenojjen- 
ſchaften der Landwirthe mit großer Einmüthigkeit für ſolche aus 
und zwar für obligatoriſche, indem man dem Gedanken überall 
Ausdruck gab: die Organiſation des Berufsſtandes der Landwirthe 
iſt ein unabweisbares Bedürfniß; da nun dieſelbe allen Landwirthen 
zu Gute kommt, ſo müſſen ſich auch alle Landwirthe an 
derſelben und an den durch fie verurſachten Opfern und Laſten 
betheiligen. In diefem Sinn fprachen ſich Bauernfchaft und deren 
Bertreter, jowie die offiziellen Kreife aus in Böhmen, Tirol, 
Borarlberg, Steiermark, Niederöfterreih, Mähren 
und anderen Sronländern. Ganz bejonders bedeutungsvoll erfcheint 
die Refolution des fünften öſterreichiſchen Agrartag?. 
An der Abitimmung über die Nejolutionen betbeiligten fi) 23 
Iandwirtbfchaftliche große Körperſchaften, welche u. W. in ihrer 
‚Mehrzahl fich für folgende Reſolution ausſprachen: 


1. Die Organifation des Grundbeſitzes und der Landwirth⸗ 


Ihaft durch Berufsgenofjenichaften witd’aus focialen, wirthſchaftlich— 
finanziellen, öfonomijchen und auch aus politifchn Gründen für 
eine Nothwendigkeit erklärt. 

2. Der Grundſatz, landwirthichaftliche Bezirks- und Landes: 
berufsgenofjenfchaften zu errichten und den Beitritt zu denfelben 
von Seiten der Beliter Tandwirthichaftliher Liegenjchaften 
obligatorijch zu geftalten, ift aufrecht zu erhalten und durch 
ein Reichsgeſetz auszuſprechen. 

Auf dem am 13. October 1895 in Auſſig abgehaltenen 
deutſchen Bauerntage, welcher von mehr als 4000 
Bauern beſucht war, wurde die Organiſation der Landwirthe durch 
obligatoriſche Berufsgenoſſenſchaften als erſte und 
wichtigſte Vorausſetzung der weiteren Reformen an die 
Spitze des beſchloſſenen Agrarprogrammes geſtellt. 
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VIII. 

Nachdem wir in Vorſtehendem ausgeführt haben, daß die 
Schaffung einer obligatoriſchen berufsgenoſſen— 
ſchaftlichen Organiſation der Landwirthe nicht 
blos in den Kreiſen der Landwirthe und ihrer Führer — alle deutſchen 
Bauernvereine, allen voran der Rheiniſche Bauernverein haben ſich 
Tür dieſelbe ausgeſprochen — ſondern auch in den Regierungs— 
kreiſen von Oeſterreich, Preußen und Bayern als abſolute Noth— 
wendigkeit erkannt und zum Theil ſogar bereits ins Werk geſetzt 
worden iſt, haben wir uns mit der Frage zu befaſſen, welche 
Aufgaben dieſer Organiſation zufallen undin 
welcher Weiſe dieſe Organijation ins Werk zu 
ſetzen ſei. (ſ. oben J a. E.) 

1. Die Bauernvereine ſind ohne Zweifel eine Organiſation 
der bäuerlichen Berufsgenoſſen. Das Gleiche gilt von den land- 
wirthſchaftlichen Vereinen. 

Die zahlreichen Einzelgenofjenjchaften: Darlehens- 
faffenvereine, Ein» und Verkaufs⸗, Molkerei, Winzergenofjenjchaften 
u. ſ. w. Sind gleichfall3 wohl organijirte Genofjenfchaften von 
Landwirthen. 

Weßhalb aljo, Fünnte man fragen — und wird vielfach 
gefragt — noch eine befondere berufßgenofjenfchaftliche Organs 
jation? Wer fo fragt, Hat nicht den richtigen Begriff davon, was 
die berufsgenofjenfchaftliche Organifation des Bauernftandes bedeutet. 
Alle Genoſſenſchaften, die YBauernvereine, die Tandwirthchaftlichen 
Bereine beftehen aus Mitgliedern des Gejfammtbauernftandes, welche 
fih völlig freiwillig zufammenthun, welche in privatrecdhtlicher 
Hinsicht jelbitftändig durch ihre Organe ihre Intereſſen wahren 
und fogar — wenigſtens was die Erwerbögenojjenjchaften betrifft 
— als felbftftändige Nechtsfubjelte auftreten. 

Allein a) alle derartigen Vereine umfafjen nur einen jehr 
Heinen Bruchtheil der landwirthfchaftlichen Bevölkerung, troß der 
großen Zahl von Diitgliedern, welche namentlich die deutſchen Ge: 
nofjenjchaften aufweifen, und b) jede Genofjenjchaft verfolgt nur 
ganz einjeitige Biele und zudem nur wirthſchaftliche (privats 
rechtliche), c) eine noch jo große Anzahl der verjchiedenften Ge- 
noffenfchaften ift doch immer nur eine Mehrzahl von Genoſſenſchaften, 
welche verſchiedene Zwecke verfolgen, nicht einen einheit— 
lichen Zweck. 


19 


180 Chriſtliche Bauernvereine. 


Was trotz aller dieſer Vereine und Genoſſenſchaften zu ſchaffen 
noch übrig bleibt, das iſt die der chriſtlichen Socialpolitik 
entſprechende geſetzliche Standesorganiſation des Bauernſtandes 
(und ebenſo des Handwerker- und Arbeiterſtandes). Alle jene ein— 
zelnen Genoſſenſchaften können ja Aufnahme finden in dem Rahmen 
des chriftlichen Bauernvereins; und deßhalb betrachten wir den 
Bauernverein als die Borftufe der bäuerlichen Gefammtorganifation. 
Allein der Bauernverein ſelbſt ift nur eine freie Vereinigung Ein- 
zelmer ohne ftaatSrechtliche Pflichten und Rechte; der Bauern: 
ftand wird duch ihn zwar gefördert, aber nicht vertreten. 
Eine eigentlihe Berufsvertretung, wie foldje die Handel» 
fammern und die Gewerbefammern find, fehlt dem 
Bauernftand und dieje ift es, welche gejhaffen werden 
joll. Was von ung erjtrebt wird, das ift eine jelbftftändige 
Berufsvertretung der Landwirthſchaft im Rahmen 
der Staatdverwaltung. 

Eine wirkliche Berufsvertretung der landwirth- 
ſchaftlichen Intereſſen iſt es, welche die chrijtlichen. Social: 
politifer und welche die YBauernvereine wünjchen und welche der 
Bauernftand ein Recht hat, zu fordern. Handel und Gewerbe 
haben längſt in ihren Handeld- und Gewerbefammern eine folche 
Berufgvertretung, warum follte dem wichtigften aller Stände, dem 
Bauernftand, eine folche vorenthalten bleiben? Die Agrar: Commillion 
des Rheinischen Bauernvereind Hat dies in folgende durchaus zu: 
treffende und cerjchöpfende Worte gekleidet: „Der Rheiniſche 
Bauernverein geht von der Anficht a3, daß die landwirtbichaftliche 
Snterefjenvertretung die geſammten lundwirtbichaftlichen Verhältniffe 
der Monarchie umfafjen jol, damit in Wahrheit die Bedürfniffe, 
MWünfche und Nöthen diefer Bevölkerung zum vollen adäquaten 
Ausdrud kommen können“. 

Und an anderer Stelle präcifirt die genannte Agrar-Commiffion 
die Aufgaben der zu fchaffenden Landwirthfhaftstammern 
in folgender Weife: „Die Zuftändigkeit der Landwirthſchaftskammern 
ergibt fi aus ihrer Eigenschaft als Beirath der Staats— 
regierung in allen Iandwirthichaftlichen AUngelegenheiten, ſeien 
diefe rein techniſch-landwirthſchaftlicher oder Öffentlich- rechtlicher: ges 
feßgeberifcher, finanzieller, zollpolitifcher und focialpolitifcher Urt. 
(Hätten wir diefe Landwirthichaftsfammern bereit3 gehabt, jo wäre 
wohl die übereilte Ausdehnung der Alters- und Invalidenverficherung 
auf die Landwirthſchaft dieſer erſpart geblieben.”) — 
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Mit Einführung der von uns gewünjchten Drganifation 
würden keineswegs Die beftehenden Tandwirthfchaftlicden Vereine, 
Bauernvereine und Erwerbögenofjenfchaften lahm gelegt. Die land» 
wirthichaftlichen Vereine Preußens fcheinen das gefürchtet zu haben, 
denn die von der Regierung zur Berichterftattung über die beab⸗ 
fichtigten Landwirthſchaftskammern aufgeforderten Brovinzialvereine 
‚Iprechen fi) mit recht fchwachen Gründen gegen die Schaffung 
folder Kammern aus. Die Bauernvereine dagegen befürchten 
jo wenig eine Lahmlegung ihrer Thätigkeit, daß fie fich ſämmtlich 
für die Organifation in dem oben befprochenen Sinn ausfprechen. 
Die Erwerbsgenofjenfchaften jeder Urt können troß der Organifation 
ihre feitherige Thätigkeit fortfegen. Ja fogar die Organijation 
wird die Macht und die Pflicht haben, fie nachdrüdlichjt in allen 
Schwierigkeiten, welche ihnen namentlich die Geſetzgebung bes 
reiten könnte, zu ſchützen. 

Eine ganz befunders wichtige Aufgabe wird den Landwirth⸗ 
Ihaftsfammern in der Frage der Grundverjhuldung und der 
Grundentlaftung zufallen. Nur die berufsgenofjenjchaftliche 
Drganifation des Grundbefites vermag den Bodencredit fo umzus 
geftalten, daß — ohne Benachtheiligung des Kapital das Ren— 
tenprincip binfichtlich der Grundverfchnldung zur Geltung ges 
langt, wonach befanntlic) der Iandwirthichaftliche Grundbefig ala 
ein immerwährender Rentenfonds behandelt wird, aus 
welchem „in regelmäßig wiederfchrenden Terminen eine beftimmte 
Geldjumme aus dem Grundſtück zu zahlen iſt Rentenſchuld).“ 
Das anı 1. Januar 1900 zur Einführung gelangende neue bürger: 
liche Geſetzbuch Hat ja ausdrüdlich beftimmt, daß eine Grundfchuld 
in dieſer Weife beftellt werden kann ($ 1199 ff.). Das preußifche 
Geſetz über die Landwirthichaftsfammern weift diefen Kammern u. 
A. auch die Mitwirkung bei allen Maßnahmen zu, welche Die 
Drganifation des ländlichen Credits betreffen. | 

Auch auf die Preije der landwirthſchaftlichen 
Produkte, auf die Verwaltung und die Preisnotirungen der 
Broduftenbörfen, ſowie der Märkte, insbeſondere der Viehmärkte 
(preuß. Geſetz $ 2 Al. 4) wird die Organifation allein 
einen entjcheidenden Einfluß üben können. Nur von der Organis 
jation — zumal wenn fie für das ganze Neich eine Centrale befigt 
— ift zu erhoffen, daß die Frucht wieder dauernd einen lohnenden 
Preis erreicht. 

Auch landwirthſchaftliche Gerichte (Agrargericdhte) 


21 


182 Chriſtliche Bauernvereine. 


können und müffen fich aus der Organifation herausbilden. Die 
Agrar⸗Commiſſion des Nheinifchen Baueruvereind jagt in Diejer 
Beziehung: „Die Gerichte der verfchiedenen Inftanzen würden fich 
bei Iandwirthichaftlichen Streitfragen, deren Begriff im Geſetz noch 
näher gegeben werden müßte (das preußijche Gejeg war damals 
noch nicht publicirt), Beifiter aus der Zahl der Wahlmänner für 
die Landwirthfchaftsfammern erholen. Diefe Wahlmänner befiten 
ja das Vertrauen ihrer Berufsgenoffen und dürften als folche ge- 
eignet fein, dem Gerichte als Sachverftändige in landwirthfchaftlichen 
Tragen zur Seite zu ftehen und zwar jowohl für bürgerliche 
Streitigkeiten, als für Straf: und Schiedägerichte”. Einer 
Ipäteren Zeit muß es wohl vorbehalten bleiben, daß unter 
wejentlicher Mithilfe der Organifation ein deutjches Agrarredht 
codificirt wird. Der Handel befibt ein Handelsgeſetzbuch; warum 
jollte nicht auch ein Agrargeſetzbuch geichaffen werden ? 

Nachdem wir in großen Umriffen die Aufgaben der Or: 
ganiſation gejchildert Haben, verweilen wir noch auf das am 
Schluß diefer Abhandlung abgedrudte preußifche Gele über Land- 
wirthichaftsfammern, in deifen 8 2 in Elarer (wenn auch wohl nicht 
erjchöpfender) Weile die Aufgaben der Landwirthſchaftskammern 
aufgeführt find. — 

2. Es frägt ſich noch, in welcher Weife die Organi— 
lation ins Werk zu feßen ift. 

a) Dice berufsgenofjenschaftliche Drganifation des Bauernftandes 
muß, ihrer Beftimmung gemäß, denganzen Bauernftand umfaffen, 
aljo Groß, Mittel- und Kleingrundbefig. Der „Heine Bauer” hat 
ein eben jo begründetes Recht in der Drganifation und Durch die: 
jelbe vertreten zu jein, wie der Großgrundbefiter, der Quadrat⸗ 
meilen fein eigen nennt. Der gleihe Grundfaß gilt auch bei den 
Bauernvereinen, die ja, wie wir immer wieder betonen, die 
Borjtufe der Organifation find. Deßhalb entjpricht es allein der 
Gerechtigkeit, daß die Organe diejer Gefammtberufg = Genoffenfchaft 
aus Angehörigen von Groß-, Mittel- und Kleingrund- 
befigzujammengejegt werden. Es entipricht weiter dem Weſen 
der Organijation, daß nicht blos die fungirenden JDrgane, 
jondern auch diejenigen Elemente, welche diefe Organe wählen, 
dem Bauernjtand angehören und zwar gleichfall3 wieder dem 
ganzen Bauernftand angehören. Dem ganzen Bauernftand gebührt 
jomit das aktive und das pafjive Wahlrecht. Wir können es deßhalb 
nur für principwidrig erklären, daß dag preußiiche Gefeh über die 
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Landwirtbichaftsfammern das aktive Wahlrecht den Kreistagen, 
aljo einer nicht bäuerlichen, einer politifchen Körperſchaft überträgt. 
Uebrigens bietet das Geſetz jelbft in $ 9 die Möglichkeit eines bes 
jeren Wuhlverfahrens, indem es geftattet, daß auch das altive 
Wahlrecht nur Eigenthümern, Nugnießern und Pächtern eines zum 
pajjiven Wahlrecht berechtigenden ländlichen Grundbefißes (welche 
wenigſtens 25 Sahre alt find) zuftehe. 

b) Actives und pafjive® Wahlrecht muß jedem zuftchen, der 
al Eigenthümer, Nutznießer oder Bächter land: oder forft- 
wirthichaftlich genußter, im Bezirk der Landwirthichaftsfammer be: 
legener Grundftüde an dem Ertrag diefer Grundftüde betheiligt ift. 
Ob audh den Gutsverwaltern dieſes doppelte Wahlrecht zu 
geben Sei, kann zweifelhaft fein. Die Agrarcommiffion des NAheinifchen 
Bauernvereind möchte ihnen blos das aktive Wahlrecht zuerfennen, 
nicht aber die Wählbarkeit. Nah dem preußiſchen Geſetz können 
„Bevollmächtigte” gewählt werden, worunter wohl auch die „Guts⸗ 
verwalter” begriffen find. — Darüber, wie groß mindeftens das 
Arcal des Einzelnen fein müffe, damit er berechtigt ift, an der Or⸗ 
ganijation fich zu betheiligen, laſſen fich feine allgemeine Normen 
aufſtellen; das muß fich ganz nad) den örtlichen Verhält— 
niſſen richtn. Im preußifchen Geſetz ift beftimmt, daß der 
Grund- oder Bachtbefig „wenigftens den Umfang einer jelbjtftändigen 
Adernahrung Haben muß oder für den Fall rein forſtwirthſchaft— 
liher Benugung zu einem jährlichen Grundfteuerreinertrage von 
mindeftena 150 Marf veranlagt ift“. Nah 8 4 pos 2 müſſen 
die Sabungen Beftimmungen enthalten über das nach dem Grund» 
fteuerreinertrag anzugebende Mindeitmaß de zum pafjiven 
Wahlrecht berechtigenden Grundbeſitzes. Nach dem öſterreich— 
ifchen Gejegentwurf von 1896 find die Eigenthümer (Pächter, 
Fruchtnießer) der in dem betreffenden Bezirk gelegenen, dem Betrieb 
der Land» oder Forftwirthichaft oder eines Zweiges derjelben ges 
widmeten Liegenfchaften Mitglieder der betreffenden Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft. Diefelben find aktiv und paſſiv wahlberechtigt. Die Lande» 
gefehgebung Hat das Recht, von einem beftimmten Mindeftauss 
maß und Marimalausmaß der Fläche oder des Ertrag? die Mit: 
gliedichaft abhängig zu machen. (88 3. 6. 9). 

c) Auch darüber, wie groß der Bezirk einer Berufögenofjen- 
ſchaft zu fein Habe, Taffen fich feine allgemeinen Grundfäge auf 
Stellen. Nich dem preußifchen Geſetz ($ 1) fol cine Lands 
wirthſchaftskammer in der Negel das Gebiet einer Provinz ums 
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faffen. In Heineren Staaten, wie 3. B. im Großherzogthum Heſſen 
dürfte mithin eine Berufsgenofjenfchaft genügen. 

d) Im preußifchen Gele ift jede Landwirthfchaftsfammer 
binfichtlih der paffiven Wahl in Wuhlbezirke eingetheilt und 
Wahlbezirke für die Wahl der Mitglieder der Kammern find in der 
Negel die Landfreife. In jedem Wahlbezirk find in der Regel 
zwei Mitglieder zu wählen (8 7). 

Im dfterreihifchen Gefegentwurf find alle näheren Be⸗ 
ftimmungen über die Zufammenfegung, die Wahl und die Functionen 
der Genofjenfchaftsorgane der Landesgefebgebung vorbehalten ges 
blieben mit Rüdficht auf die Verjchiedenheit der Verhältniffe und 
Bedürfniffe in den einzelnen Königreichen und Ländern. 

) Dur die in einem Lande einzuführende Organijation 
jollen alle Landwirthe vertreten fein. Da aber deren Gefammt- 
heit wohl an der Wahl der Organe Theil nehmen kann und 
joll, nicht aber ſelbſt Organ fein ann, jo muß fich diefelbe 
die Organe wählen, die fie vertreten follen. 

Wir kommen nun zu einer der jchwierigften Fragen in der 
ganzen Angelegenheit. Sollen die Organe gleichmäßig aus der 
Mitte der Groß, der Mittel- und der Kleingrundbefiter heraus⸗ 
genommen werden? oder follen die Großgrundbefiger oder follen 
die Mittel- oder follen endlich die Kleingrundbefiger die größere 
Zahl von Vertretern wählen dürfen? Für jede Art der Vertheil⸗ 
ung laſſen fih gute Gründe anführen. Uns möchte die ganz 
gleihmäßige VBertheilung auf die drei Befitgrößen als die 
gerechtefte erjcheinen. 

In der Praxis dürfte fich übrigens die Sache folgender- 
maßen geftalten, und würde hierdurch dem Groß, Mittels und 
Kleingrundbeſitz gleichmäßig Gerechtigkeit widerfahren: 

a) Die Centrale der Organifation — bezeichnen wir fie als 
„Landwirthſchaftskammer“ — ſetzt fih zufammen aus den Vertretern 
aller politifchen Kreife, die zu der Landwirthichaftsfammer gehören; 
alſo 3.3. das Großherzogthum Heſſen befäße eine Landwirthſchafts⸗ 
fammer. Zu dieſer würden die Vertreter aus jämmtlichen Kreis⸗ 
ämtern des Großherzogthums gehören. 

b) In jedem Kreis werden 3 Mitglieder gewählt. 

c) Diefe fo gebildete vielföpfige Kammer Hat dann u. A. 
einen Vorfigenden und einen Vorſtand zu wählen. 

d) Wer wird vorausfichtlich in jedem Kreis gewählt werden ? 

Die Großgrundbefiger werden thunlichſt gleichfalls einen 
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größeren Grundbefiter, die Mittelgrundbefiger einen Mittelgrunds 
befiger wählen und die Kleingrundbeſitzer einen beſonders tüchtigen 
Bauern-Vereinsvorſteher oder fonftigen befähigten Kleinbauern. 

Die Wahl in den VBorftand der Kammer dürfte fich in 
ähnlicher Weile vollziehen. — Ueber die Zeitdauer, für welche die 
verjchiedenen Wahlen erfolgen; über das Wahlverfahren; über die 
Zuläffigfeit von Cooptationen von Sachverftändigen und um die 
Landwirthfchaft beſonders verdienter Perfonen; über die Bildung 
von Ausſchüſſen; über den Gefchäftsgang der Kammern; über Die 
Aufbringung und Vertheilung der entftehenden Koften wollen wir 
uns nicht näher verbreiten. Das muß der Landesgefeßgebung über- 
laſſen bleiben. Doch fcheint uns das preußifche Geſetz in allen 
diefen Bezichungen recht nachahmungswerthe Beftimmungen zu 
enthalten. 

Nur das möchten wir noch: befonder8 hervorheben, daß man 
die im Öfterreichifchen Entwurf (8 9 b) enthaltene Beftimmung 
gleichfalls treffen follte, nämlich: 

daß den im Land beftehenden Iandwirthfchaftlichen &e- 
nofjenfchaften, Verbänden oder Vereinen ein Vertretungs- 
recht in den Berufsgenofjenschaften bezw. deren Augfchüffen 
eingeräumt würde. 

Auh das preußifche Geſetz beftimmt in 8 6 pos. 2 
e) daß zu Mitgliedern der Landwirthſchaftskammern auch wähl: 
bar find: | 
im Bezirk der Landwirthfchaftsfammer wohnende Perfonen, 
welche „mindefteng 10 Jahre als Vorftandsmitglicder oder 
Beamte von Yandwirthfchaftlichen und zwedoerwandten 

Vereinen, landwirthichaftlichen Genoffenfchaften und Credit: 
inftituten thätig find.” 

f) Der Staat muß, in fofern er privatrechtlich als Grund» 
befiger, namentlih auch als Waldeigenthiner, erjcheint, gleich: 
falls als Mitglied der Berufsgenoffenfchaft erfcheinen und als 
ſolches das Recht haben, in der Perfon eines feiner Beamten activ 
und paſſiv bei den Wahlen in die Landwirthfchaftstammer ſich zu 
betheiligen. Aber auch in feiner politifchen Stellung gebührt 
dem Staat das Recht, daß er fich durch feine Vertreter in den 
Sitzungen der Landwirthichaftstammer vertreten laſſe. (Breuß. 
Geſetz 8 17: „Die Vertreter der Staatsregierung find jederzeit zum 
Wort zu verftatten“). Der Öfterreich. Entwurf 8 19 verleiht den 
Bertretern der Regierung Stimmrecht in den Ausſchüſſen. 
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IX. 

Nach unferen feitherigen Ausführungen ift die berufsgenoffens 
ſchaftliche Drganifation des Bauernftandes abfolut nothiwendig, wenn 
derjelbe nicht innerhalb kürzerer oder längerer Zeit zu Grund gehen 
ſoll. Allein bei dem gar nicht langſamen Tempo, in welchem der: 
jelbe zurücgeht, einem Tempo, welches von 10 zu 10 Jahren einen 
ganz erheblichen Schritt weiter abwärt3 auf der abjchüfjigen Bahn 
deutlich erkennen Täßt, darf feine Zeit verfäumt werden. Nun ift 
ja allerdings, wie wir bereit3 oben gejagt haben, unfer Baucrnftand 
noch nicht reif zur berufsgenofenjchaftlihen Drganijation; es 
fehlt ihm im großen Ganzen der fittliche Gehalt und der 
Gemeingeift, welche unentbehrlich find, damit die Organijation 
nicht wie eine lebloſe Maſchine, fondern wie ein freudig umd 
zielbewußt ſchaffendes Weſen wirke. Deßhalb ſprechen fich bedeutende 
Sozialpolitiker für langſames Vorgehen, für Vorbereitung 
des Bauernſtandes auf die Organiſation und gegen ſofortige 
Einführung derſelben mit aller Entſchiedenheit aus. Buchen—⸗ 
berger („Agrarweſen und Agrarpolitik, Leipzig, Winter, 1893) 
ſagt: „Zu dem Endziel der Agrarpolitik, der korporativen Zuſammen⸗ 
faſſung des geſammten Grundbeſitzes mit möglichſt autonomer Ver⸗ 
waltung aller wichtigen gemeinſamen Angelegenheiten z. B. im 
Gebiet des Credit- und Verſicherungsweſens, des Unterrichts⸗ und 
Bildungsweſens muß die Landbevölkerung erſt langſam 
erzogen werden“. An anderer Stelle ſagt Buchenberger: 
„Zur korporativen Zuſammenfaſſung des geſammten Grundbeſitzes 
mit möglichſt ſelbſtſtändiger Verwaltung — muß der Grund— 
beſitzerſtand erſt durch die Schule der Genoſſenſchaft 
langſam reif werden.“ Dr. Jäger ſagt in der wiederholt 
citirten Denkſchrift: „Was nun ſpeciell die kor porative Orga— 
niſation der Landwirthſchaft als Berufsgenoſſenſchaft betrifft, 
jo dürfte es ſich empfehlen, an die beſtehenden halbamtlichen Tand- 
wirthſchaftlichen Vereine ſich anzujchlichen, dieſelben aus 
einer fakultativen zu einer obligatorifchen Organiſation zu machen 
und ſie zugleich in enge Verbindung zu bringen mit den anderen 
landwirthſchaftlichen Vereinigungen, wie ſie ſchon zahlreich für 
Credit, Conſum, Produktion u. ſ. w, ſowie als Bauernverein 
beſtehen. Dieſe Vereinigungen ſelbſt find nach Möglichkeit auszus 
dehnen und zu unterftügen. Sie bilden die Selbfthilfe im 
der Bereinigung und würden allmählig, jedod 
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nicht plößlic in der Gefammtorganifation des Bauernjtandes 
aufgehen”. | 

An anderer Stelle der citirten Denkſchrift ſpricht Dr. Jäger 
noch entjchiedener einem langjamen Vorangehen das Wort, indem 
er fchreibt : 

„Allerdings ift das Landvolk zu einer folchen Torporativen 
Organifation mit all den vielen und weittragenden Aufgaben der- 
‚jelben einftweilennod nicht reif. Man kann aber faum 
daran zweifeln, daß fich bei langſamem und fchrittweifem Vorgehen 
doch die Verhältniffe ändern werden. Unfer deutjcher Bauernftand 
birgt eine folche Maſſe intelligenter, wirthſchaftlich und fittlich 
tüchtiger Perlönlichkeiten in fich, die neben der Sorge für das 
cigene Haus wohl befähigt find, in höherer Auffaffung ihrer Stellung 
auch die Intereſſen des Geſammtſtandes in objeftiver Weiſe zu vers 
treten und wieder erzieherifch auf ihre Standesgenofjen zurückzuwirken. 
Nur darf man nicht Allesaufeinmalverlangen 
und nicht zu viel auf einmal einführen. Die Geſetzgebung 
muß langjam und vorſichtig zu Werk gehen, ſich 
mitunter von der Entwicklung der Dinge etwas treiben laſſen, im 
Allgemeinen aber doch die Grundzüge legen, auf welchen dieſer 
Neubau unſerer landwirthſchaftlichen Verhältniſſe in geſunder Weiſe 
langſam und ſtufengemäß, aber ſtetig ſich vollziehen kann. Eine 
gute Vorſchule hierzu ſind die bereits beſtehenden 
landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaften und 
Bauernvereine.“ 

Dr. Jäger bat u. E. mit den beiden citirten Ausführungen 
ganz das Richtige getroffen. 

Der Bauernjtand ift ja allerdings noch nicht reif zur Schaffung 
einer Organijation, in melcher jeder Angehörige des Iandwirthichaft- 
lichen Beruf3 fich als vollberechtigtes Glied fühlt und bethätigt und 
berechtigt ift, fich als folches zu fühlen und zu bethätigen. 
Wäre er wirklich fo reif, fo müßten die Bauernvereine in 
ganz Deutjchland weit allgemeiner verbreitet fein und müßten die 
beftehenden Bauernvereine überall gleich opferwillige und vom Geift 
der Solidarität durchdrungene Mitglieder befiten. 

Soll aber zugewartet werden, bis daß der deutfche Bauern: 
ftand oder auch nur derjenige eines einzelnen deutfchen Staates in 
feiner Geſammtheit oder auch nur zum größeren Theil den fittlich 
und intellectuell erforderlichen Neifegrad erworben Hat, welchen die 
Innungen der Handwerker zur Zeit ihrer höchſten Blüte 
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befaßen? Wollten wir jo lange zuwarten, dann 
täme die Organifation zu jpät! 

Nein, ſchaffe man fo bald als möglich die Organijation im 
Bertrauen darauf, daß, wie Dr. Jäger, Gott Lob mit großem 
Recht jagt, „unfer deuticher Bauernftand eine ſolche Maſſe intelli- 
genter, wirthichaftlich und fittlich tüchtiger Perfönlichkeiten in fich 
birgt, die neben der Sorge für das eigene Haus wohl befähigt find, 
in höherer Auffaffung ihrer Stellung aud die 
Sntereffen des Gejfammtftandes in objeftiver 
Weife zu vertreten und wiedererziehberifh auf 
ihre Standedgenofjen zurüdzumwirten.” 

Und indem man fi anſchickt, diefe Organifation zu Ichaffen, 
frage man nicht ängftlich : was fol aber dann mit den landwirth- 
ſchaftlichen und Bauernvereinen und mit den zahlreichen Genofjen- 
haften der mannigfaltigften Art gefchehen? Laſſe man diejelben 
ruhig fortbeftchen, pflege fie und vermehre ihre Zahl und überlafje 
es der Zukunft, ob fie fortbeitehen oder allmählig in der Organi- 
lation aufgehen. Alle diefe Vereine und Genofjenichaften, in jo 
weit fie wirklich dem Iandwirthichaftlichen Bedürfniß ent|prechen, 
find gut und was gut ift, verdient entweder fortzu: 
beſtehen oder in dem Beeren — der Gejammtorganijation — 
aufzugeben. 

Die Bauernvereine freilich werden wohl ſtets fort- 
beitehen. Denn fie find, nach den Ausſprüchen der legten Generalverfamm: 
lungen der Katholiken Deutſchlands und dir hervorragendſten Social: 
politifer die unentbehrliche Grundlage der berufsgenofjenfchaftlichen 
Dryanifation. Wenn felbft die ganze wirthſchaftliche 
Thätigkeit der Bauernvereine auf die Drganijation übergehen jollte, 
jo würden die Bauernvereine immer noch ihre eminent wichtige 
Bedeutung für die fittlihe und geiftige Hebung des Bauern: 
ſtandes behalten und hierdurd) jowohl für den Einzelnen von ſegens⸗ 
reichſter Wirkſamkeit als eine vortreffliche Vorſchule fein für jene 
Männer, welche durch das Vertrauen ihrer Standesgenofjen zu 
Bertretern ihrer Intereffen in die Organijation berufen werden. 


X. 
Drei Staaten haben fih bis jegt ernithaft mit der berufs- 
genofjenjchaftlichen Organijation befaßt: Bayern, Defterreid 
und Breußen. Von diejen ift Bayern vorerft auf halbem Wege 
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ftehen geblicben, indem e3 vor ctwa drei Jahren eine Reform 
derlandwirtbichaftlihen Vereine vornahm im Sinn 
einflußreicherer Thätigkeit der Selbithilfe, und im Dezember 1896 
die Bayerifche Landwirthſchaftbank errichtete, durch 
welche eine landwirthichaftliche Eredit-Anftalt auf berufsgenoffen- 
Ichaftliher Grundlage gejchaffen wurde, deren Verwaltung in der 
Hand der Landwirthe jelbit liegt. Das find immerhin jchon ber 
deutende Fortichritte, allein zu einer Geſetzesvorlage, durch welche 
die Drganijation von Grund aus durchgeführt würde, ift es 
bis heute in Bayern noch nicht gefommen. | 

Sn Defterreich dagegen wurde bereit? im Dftober 1893 
ein Gejegentwurf betreffend die Errichtung von Berufsgenoffen- 
ſchaften der Landwirthe vorgelegt im Verein mit einem Geſetzent⸗ 
wurf betreffend die Errichtung von Rentengütern. Mit Rückſicht 
auf die Verfchiedenheit der in den einzelnen KRönigreichen und Ländern 
der öfterreichijchen Monarchie beftehenden Verhältniffe der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung ſah fich indeß die öſterreichiſche Negierung 
veranlaßt, die Geſetzesvorlage betr. Errichtung von Berufsgenofjen- 
Ichaften der Landwirthe einer Umarbeitung zu unterziehen und im 
Sahre 1896 einen neuen derartigen Gejeßentwurf zur verfafjungs- 
mäßigen Behandlung vorzulegen. Dieſer Gefegentwurf führt in der 
Form der Zwangsgenoſſenſchaft eine obligatorifche Orga- 
nifation der Landwirthichaft ein und ift für öfterreichiiche Ver, 
hältnifje als geradezu muftergiltig zu betrachten. Für unfere wefent- 
lich verfchiedenen deutſchen Berhältniffe dagegen möchten wir Die 
Einführung der Landwirtdbihaftsfammern em 
pfehlen, wie folcde in Preußen nad) Maßgabe des Geſetzes über 
Landwirthichaftsfammern jeit etwa drei Jahren in verjchiedenen 
Provinzen eingeführt find. Wir laſſen das Gejch in der Anlage 
folgen. Welche Mängel den dermaligen preußifchen Landwirth—⸗ 
ſchaftskammern noch anhaften, haben wir ſchon oben an verjchiedes 
nen Stellen bervorgehoben. Wenn dieſe Mängel befeitigt find; 
wenn insbeſondere die Errichtung von Landwirthichaftsfammern nicht, 
wie im preußifchen Geleß, in das Belieben der Regierung geftellt 
ift und wenn ferner die in dem einzelnen Lande einzuführenden 
Randwirtgichaftsfammern Satzungen zulafjen, welche den bejon= 
deren Eigenthümlichkeiten des Landes Rechnung tragen, dann fünnen 
unbedenklich die preußifchen Landwirthſchaftskammern nebft den zu 
denſelben erlafjenen „Satzungen“, welche wir gleichfall® in der 
Anlage veröffentlichen, als die beſte Organijation betrachtet werden, 
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welche dermalen für Deutfchland erreicht werden kann und deßhalb 
erftrebt werden fol. Ganz in diefem Sinn ſprach in der Gen.:Ber]. 
des Rheinischen Bauern-Vereins am 11. Dez. 1894 der hochver- 
diente Präſident dieſes Vereins Frh. von Loe: „Seiner, der auf 
Hriftlich-tonfervativem Boden fteht, kann konſequenter Weife im 
PBrincip gegen die Errichtung von Landwirthſchaftskammern und 
gegen den Zwed des Geſetzes fein, wenn auch an der Form des: 
jelben Manches entjchieden mißfält. Das thut e8 ung auch; aber 
da e3 einmal in Kraft getreten ift, fo ift es unſere Aufgabe, dahin 
mitzuwirken, daß dasſelbe nach Möglichkeit verbejjert und möglichit 
jegengreich für die Landwirthichaft gejtaltet werde.” 


XI. 

Wenn wir auch eine baldige alljeitige Inangriffnahme der 
berufögenoffenjchaftlichen Organijation des Bauernftandes für noth- 
wendig halten, jo möchten wir doch vor Ueberftürzung warnen. 
Warte man noch eine kurze Weile, um zu erproben, wie fich die 
preußijchen Landwirtbichaftsfammern bewähren. Gar Manches 
wird an denjelben verbejjert werden müfjen, während vielleicht ums 
gefehrt Manches fich bewähren wird, was jet noch als fehlerhaft 
erfcheint. Warum jollen wir uns nicht unliebjame und möglicher: 
weile fogar nachtheilige Erfahrungen erjparen, wenn wir fie ung 
erfparen können, während unjer größter deutjcher Staat, nachdem 
er einmal die Kammern eingeführt bat, genöthigt ijt, ung vor 
ſolchen Erfahrungen zu bewahren? Se eifriger mittlerweile in den 
anderen Staaten mit der Gründung und dem weiteren Ausbau von 
Bauernvereinen und ländlichen Genofjenjchaften jeglicher Art vorges 
gangen wird, deſto geringer ift der Nachtheil einer kurzen Vers 
zögerung der Einführung der Organijation in diefen Staaten und 
defto reifer wird unfer Baucrnitand für das Endziel der Agrar: 
politik: die berufsgenoſſenſchaftliche Organifation des Bauernſtandes! 
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I. Gefek über Landwirihſchaftskammern 
von 30. Juni 1894. 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ꝛc. verordnen 
unter Zuflimmung der beiden Häufer des Landtages Unferer Monarchie, 
was folgt: | 


81. 

Zum Zwecke der forporativen Organifation de3 landwirthfchaftlichen 
Berufaftandes. fönnen durd Königliche Verordnung nah Anhörung des Pro: 
vinzial-Randtagcd Landwirthſchaftskammern errichtet werden, welche in der 
Negel dad Gebiet einer Provinz umfaſſen. Im Bedürfnißfalle können für 
eine Provinz mehrere Kandwirthichaftsfammern errichtet werden. 


52. 

Die Landwirthſchaftskammern haben die Beitimmung, die Gefammt: 
interefien der Land: und Forſtwirthſchaft ihres Bezirkes wahrzunehmen, zu 
btefem Behufe alle auf die Hebung der Tage des ländlichen Grundbefites 
abzielenden Einrichtungen, insbeſondere die weitere forporative Organifation 
bes Berufsftandes der Landwirthe zu fördern. Auch haben fie das echt, 
felbftändige Anträge zu ftellen. 

Die Landwirthihaftsfammern Haben ferner die Verwaltungsbehörben 
bei allen die Land: und Forftmwirthichaft betreffenden Fragen durch thats 
ſächliche Mittheilungen und Erſtattung von Gutachten zu unterftügen. Gie 
haben nicht nur über folhe Maßregeln der Geſetzgebung und DVermaltung 
fich zu äußern, welche die allgemeinen Intereſſen der Landmwirthichaft oder die 
befonderen landwirthichaftlichen Interefjen der betheiligten Bezirke berühren, 
fondern auch bei allen Maßnahmen mitzuwirken, welche die Organifation 
des Ländlichen Credits und fonjtige gemeinfame Aufgaben betreffen. 

Die Landwirthſchaftskammern haben außerdem den technifchen Sort: 
fchritt der Landmwirthichaft durch zweckentſprechende Einrichtungen zu fördern. 
Zu diefem Zmwede find fie namentlich befugt, die Anftalten, das gefammte 
Bermögen, fowie die Rechte und Pflichten der beftehenden Tandwirthichaft: 
lichen Gentralvereine auf deren Anträge zur beitimmungsmäßigen 2er: 
wendung und Verwaltung zu übernehmen und mit deren bisherigen lofalen 
Gliederungen ihrerfeit3 in organifchen Verband zu treten, ſowie fonftige 
Vereine und Genoſſenſchaften, melde die Förderung der landwirthfchaft: 
lichen Berhältniffe zum Zwecke haben, in der Ausführung ihrer Aufgaben 
zu unterftüßen. 

Den Landwirthichaftsfammern wird nah Maßgabe der für bie 
Börfen und Märkte zu erlaffenden Beftimmungen eine Mitwirkung bei der 
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Verwaltung und den Preisnotirungen ver Produktenbörſen, fowie der Märkte 
inSbefondere der Viehmärfte, übertragen. 
83. 

Die Errichtung einer Landwirthſchaftskammer erfolgt durch Königliche 
Verordnnng auf Grund von Satzungen, welche den Vorſchriften dieſes Ges 
ſetzes entſprechen. Aenderungen der Sabungen bedürfen, ſoweit die König: 
liche Verordnung nicht ctwas anderes beſtimmt, der Königlichen Genchmigung. 
Die Sabungen, ſowie Aenderungen derfelben find durch den Staat&anzeiger 
zu veröffentlichen. 

Die Landwirthſchaftskammer hat als erften Gegenftand ihrer fachlichen 
Verhandlungen die Sabungen durchzuberathen. 


84. 
Die Satzungen müſſen innerhalb der durch dieſes Geſetz gegebenen 
Vorſchriften Beſtimmungen enthalten über: 
1. Den Sitz der Landwirthſchaftskammer; 
. Das nach dem Grundſteuerreinertrage anzugebende Mindeſtmaß des 
zum paſſiven Wahlrecht berechtigenden Grundbeſitzes; 
3. Die Zahl der Mitglieder und ihre Vertheilung auf die Wahlkreiſe; 
4. Die Reihenfolge des Ausſcheidens der Mitglieder; 
5. Die für die Beſchlußfähigkcit erforderliche Zahl der Mitglieder; 
6. Die Wahl und die Zufammenjeßung des Vorftandes, bie Befugnifie 
des Vorftandes und des Vorſitzenden; 
7. Die Form für die Legitimation des Vorftandes und feiner Mitglicher ; 
8. Die Vorausfeßungen und die Form für die Zufammenberufung 
der Landwirthſchaftskammer; 
9. Die Bezeichnung der Gegenftände, welche der ann der 
Landwirthichaftsfanımer vorbehalten bleiben ; 
10. Die Form der Bekanntmachungen; 
11. Das Verfahren bei AUenderungen ber Sahinann: 


$ 5. 

Die Mitglieder der Landwirthichaftsfammer werden gemählt. Voraus: 
ſetzung des pafliven Wahlrechts ift die Angehörigfeit zu einem beutfchen 
Bundesftaate und ein Alter von mindeftend 30 Jahren. 

Dom Wahlrecht find ausgeſchloſſen: 

1. Berfonen, welche nicht im Beſitz ter bürgerlichen Ehrenrechte find; 

2. Verfonen, über deren Vermögen der Konkurs eröffnet ijt, oder 

deren Srundftüde der Smangdverfteigerung oder Zwangsverwaltung 
unterliegen. 


DD 


S 6. 
Wählbar zu Mitgliedern der Landwirtsſchaftskammern jind unter den 
im $ 5 bezeichneten VBorausjeßungen: | 
1. Die Eigentgümer, Nubßnießer und Pächter Iand- oder forftwirth:- 
Ichaftlih genußter Grundftüde, deren Grundbefiß oder Pachtung 
im Bezirke der Landwirtbichaftsfammer wenigſtens den Umfang 
einer jelbftftändigen Adernahrung bat oder für den Fall rein 
forftwirtHichaftlicher Benugung zu einem jährlichen Grundfteuer: 
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reinertrage von mindeſtens 150 Mark veranlagt ift, jo wie deren 
geſetzliche Vertreter und Bevollmächtigte; 

2. im Bezirke der Landwirthſchaftskammer wohnende Berfonen, welche 
8) nah No. 1 als Eigentyümer, Nubnießer oder Pächter wählbar 

geweſen find, oder 
b) mindeftend 10 Jahre als Vorftandsmitglieder oder Beamte 
von landwirtsfchaftliden Genoſſenſchaften und Greditinftituten 
thätig find, oder welchen 
ec) wegen ihrer Verdienite um die Landwirthichaft von der Land: 
wirthichaftsfammer die Wählbarfeit beigelegt iſt. 
7. 

Wahlbezirke find in der Negel die Landfreife; durch die Sabungen 
fönnen mehrere Kreife zu einem Wahlbezirke vereinigt werden. Cbenfo 
können Stadtfreife behufs der Wahl mit benachbarten Landkreiſen zu einem 
Wahlbezirke vereinigt werden. In jedem Wahlbezirke find in der Negel 
zwei Mitglieder zu wählen. 

8. 

Die Wahl erfolgt durch die Kreistage. Die Kreistagsmitglieder aus 
dem Wahlverbande der Städte nehmen nur infoweit an ber Wahl Theil, 
alö fie nah $ 6 wählbar find; Ausnchmen von diefer Beſchränkung können 
durch die Sakungen bezüglich folder Städte zugelafjen werden, deren Ein: 
wohner überwiegend Landwirthſchaft treiben. 

Falls Stadtfreife mit Landkreifen zu einem Wahlbezirk vereinigt 
werden, wird die Zahl der den Stadtkreijen zulommenden Wahlmänner nad) 
Berhältniß des Grundjteuerreinertrages der Stadt: und Landfreije des 
Wahlbezirks durch die Sabungen beftimmt. Die Wahlmänner der Stadt: 
freife werben von der Gemeindevertretung aus der Zahl der nad) $ 6 wähl: 
baren Einwohner der Stadtfreife gewählt. 

Die Wahl geichieht unter Leitung des Landraths nad abfoluter 
Stimmenmehrheit; bei Stimmengleichheit entfcheidet das durh den Bor: 
figenden zu ziehende Roos. Ergiebt ein Wahlgang nicht die abfolute Mehr: 
heit, fo findet eine Stichwahl zwifchen denjenigen Beiden ftatt, welche die 
meiften Stimmen erhalten haben. Das Nähere beftimmt .eine von :dem: 
Minifter zu erlafiende Wahlordnung. 

89. VF 
Die Landwirthſchaftskammern können eine Aenderung des Wahlver: 
fahrens ($ 8) auf folgender Grundlage beidyließen: 

1. Das aftive Wahlrecht ſteht Eigenthümern, Nutznießern und Pächtern 
eines zum pafjiven Wahlvcht terchtigenden ländliden Grund: 
bejiges unter den Vorausſetzungen des $ 5 mit der Maßgabe zu, 
daß das erforderliche liter 25 Jahre beträgt. 

2. Das Wahlrecht jtuft fih nah) dem Grundjteuerreinertrage ab. 

3. Die Wahl iſt indirelt. 

4. Dad Wahlrecht kann aud an Kigentyümer und Pächter von 
Heinerem als dem nad) Ziffer 1 angegebenen Grundbefiß verliehen 
werden. Die auf Grund diejes Paragraphen beſchloſſenen Satzungs⸗ 
Aenderungen bedürfen der Königlichen Genehmigung. 
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$ 10. 

Das Ergebniß der Mitgliederwahl ift von dem MWahlvorftande der 
Landmwirthichaftsfammer unter Beifügung des Wahlprotofoll3 mitzutbeilen. 
Einſprüche gegen die Wahl werden von der Landwirthichaftsfammer endgültig 
entjchieden. 

S 11. 

Die Mitglieder der Landwirthſchaftskammern werden auf ſechs 
Jahre gewählt. Alle drei Jahre ſcheiden die Vertreter der Hälfte der Wahl- 
bezirfe nach einer durch die Satzungen feitzufeßenden Reihenfolge aus. Iſt 
die Zahl der MWahlbezirke . eine ungerade, fo jcheidet das erſte Mal die 
größere Zahl aus. Die auöfcheidenden Mitglieder find wieder wählbar und 
bleiben fo lange in ihrer Stellung, bis eine Neumahl jtattgefunden hat. 

E cheidet ein Mitglied dur den Tod oder aus fonftigen Gründen 
aus, fo bat eine Erfagwahl für den Reſt der Wahlperiode ftattzufinden, 
fofern diefer Reſt mindefiend ein volle Jahr beträgt. 

$ 12. 

Jeder in der Perſon eined Mitgliedes eintretende Umftand, welcher 
dasfelbe, wenn er vor der Wahl vorhanden gemejen wäre, von der Wähl: 
barkeit auögefchlojien haben würde, hat das Erlöjchen der Mitgliedſchaft 
zur Folge. 

Die Landwirthſchaftskammer kann ein Mitglied, gegen welches ein ge: 
richtliches Strafverfahren eröffnet wird, bis nah Abſchluß deffelben von 
feiner Stellung vorläufig entheben. Für diefen Beichluß find wenigſtens 
zwei Drittheile der Stimmen erforderlich). 

Gegen die Beichlüffe der Landwirthſchaftskammer fteht den Betroffenen 
die Beichwerde an den Provinzialrath zu, deſſen Entſcheidung endgültig ft. 
Die Beichwerbe bat feine aufichtebende Wirkung. 

$ 13. 

Alle drei Jahre wählt die Landmwirthichaftäfammer einen Vorfigenden 
und deſſen Stellvertreter. Diefe bilden mit mindeftens drei weiteren Mit: 
gliedern den Vorſtand. Für diefe weitern Mitglieder werden für Fälle ihrer bau: 
ernden Verhinderung Stellvertreter gemählt. Ihre Zahl und die Reihenfolge 
der Einberufung im Bertretungsfalle ift durch die Satzungen feftzufeßen. 

S 14. 

Die Landwirthſchafiskammern find berechtigt, fich bis zu einem 
Zehntel ihrer Mitgliederzahl dur Zuwahl von Sadverftänhigen und um 
die Landwirthichaft verdienter Perjonen zu ergänzen. Denfelben fteht das 
Recht zu, an den Situngen mit berathender Stimme theilzunehmen. 

& 15. 

Die Landwirthſchaftskammer ift berechtigt, einzelne Ausfchüffe aus 
ihrer Mitte zu bilden und mit befonderen, regelmäßigen oder vorübergehenden 
Aufgaben zu betrauen. Dieſe Ausſchüſſe haben ihrerfeit3 das echt, fich 
bi3 zu einer von der Landmwirthichaftsfammer feftzufegenden Zahl durch 
Nichtmitglieder der Kammer zu ergänzen. Ste faflen ihre Beſchlüſſe felbji: 
ftändig, diefelben find aber, foweit die Landwirthſchaftskammer den Aus: 
fhüffen nicht beftimmte felbftftändige Aufgaben zugewieſen hat, der Land: 
wirthſchaftskammer oder dem Vorjtande zur Beltätigung vorzulegen. 
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S 16. 

Die Mitglieder verfehen ihr Amt unentgeltlih. Doch kann ihnen 
eine den baaren Auslagen für die Theilnahme an den Situngen entiprechende 
Entihädigung durch Beſchluß der Landwirthfchaftsfammer gewährt werben, 
au ift bei Ausführung befonderer Anträge die Gewährung einer Ent» 
Ihädigung zuläffig. 


S 17. 


Der Geſchäftsgang der Landwirthichaftsfammer wirb in einer von 
ihr feitzufegenden und zu veröffentlichenden Geſchäftsordnung geregelt. 


Die Sigungen der Landwirthſchaftskammer find Öffentlih. Gegen: 
ftände, welche ſich nach Beftimmung der Landwirthſchaftskammer zur öffent: 
lien Berathung nicht eignen, fomwie diejenigen, welche von der Staats: 
regterung unter Beding der Gcheimhaltung mitgetheilt werben, ſind in ge: 
heimer Situng zu behandeln. 

Ueber die Verhandlungen werden Protokolle geführt, welche innerhalb 
vier Wochen dem Minifter abfchriftlich einzufenden find. 


Die Tage der Sitzungen der Landwirthſchaftskammer und tes Vor: 
ſtandes find rechtzeitig dem Minifter und dem Oberpräfidenten mitzutheilen. 
Die Vertreter der Staatöregierung find jeberzeit zum Wort zu verftatten, 


I$ 18. 

Die der Landmwirtbichaftsfammer für ihren gefammten Geſchäfts⸗ 
umfang entftchenden Koften werden von ihr, fomweit fie nicht durch ander- 
weitige Einnahmen, insbefondere durch Staatszufchüffe, gedeckt werden, auf 
Diejenigen Befigungen, welche den im $ 6 Ziffer 1 enthaltenen Bedingungen 
entiprechen, nad dem Maßftabe ihres mit Megfall der Thalerbruchtheile 
abzurundenden Grundfteuerreinertrages vertbeilt, von den Gemeinden und 
Gutsbezirken auf Anweiſung des Regierungspräfidenten erhoben und durch 
Vermittelung der Kreis: (Steuer:) Kaffen an die Landwirthſchaftskammern 
abgeführt. | 

Sofern es fih um die Koften folder Einrichtungen oder Draßnahmen 
handelt, welche in befonder3 hervorragendem oder in befonder3 geringem 
Maße einzelnen Wahlbezirfen zu Gute fommen, fann die Landwirthſchafts⸗ 
fammer auf Antrag der Mehrheit der Vertreter der betreffenden Bezirke 
eine Mehr: oder Minderbelaftung dieſer Bezirke eintreten laſſen. Derartige 
Beichlüffe bedürfen der Genehmigung des Minifters. 

Die Berufspfliht für die Landmwirthichaftsfammer ift den gemeinen 
öffentlichen Paften gleichzuachten. Nüdjtändige Beiträge werden in berfelben 
Weife wie Gemeindeabgaben eingezogen. 

Die Beſchwerde gegen die eingeforderten Beiträge ift innerhalb zwei 
Wochen nach der Zahlungsaufforderung an den Vorftand der Landmirth- 
Ihaftsfammer zu richten, der über diefelbe bejchließt. Gegen den Beichluß 
findet innerhalb zwei Wochen nad) Zuftellung die Klage, in dem Bezirke der 
Landwirtbfchaftsfammer für die Provinz Brandenburg beim Bezirksausſchuſſe 
zu Potsdam, in den Bezirken der übrigen Landwirthichaftsfammern bei dem 
Bezirksausſchuſſe desjenigen Bezirkes ftatt, in dem die Landwirthſchafts⸗ 
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fammer ihren Siß hat. Gegen da3 Endurtheil des Bezirksausſchuſſes ift 
nur da3 Rechtsmittel der Revijion zuläſſig. Die Beſchwerde hat keine auf: 
ſchiebende Wirkung. 

MWird auf Grund des $ 9 Ziffer 4 das Wahlreht auch an Eigen: 
thümer und Pächter von Fleinerem als dem nah Ziffer 1 angegebenen 
Grundbeſitze verliehen, fo muß dementjprechend gleichzeitig auch die Beitrags⸗ 
pflicht auf die betreffenden BefiBungen ausgedehnt werden. 


$ 19. 

Die Landwirthichaftstammer Hat jährlich einen Etat aufzuftellen, 
öffentlich befannt zu machen und dem Minifter vorzulegen. Die Umlagen dürfen 
ein halb Prozent des Grumdfteuerreinertrages in der Negel nicht überfteigen. 
Nur in außerordentlihen Fällen kann mit Genehmigung des Miniſters eine 
Erhöhung vorgenomnten werden. Ihr Kaſſen- und Rechnungsweſen ordnen 
die Landwirthichaftsfummern jelbitftändig. 


$ 20. 


Die Landwirthichaftstammer hat die rechiliche Stellung einer Korpo— 
ration. Sie wird nad) außen vertreten durch ihren Vorligenden oder deſſen 
Stellvertreter. Alle Urkunden, welche die Landwirthſchaftskammer vermögens- 
rechtlich verpflichten follen, find unter deren Namen von dem Vorſitzenden 
oder deffen Stellvertreter und nod) einem Mitgliede des Vorftandes zu vollziehen. 

Die Landwirthihaftsfanmer führt als Siegel den Preußifchen Adler 
mit der Umfchrift: 

„Kandwirthichaftsfammer für. . . .“ 

Das ftaatliche Auffihtsrecht üher die Landwirthſchaftskammern wird 
dur den Minijter für Landwirthfchaft, Domänen und Forften ausgeübt. 


sg. 

ANzährlich einmal, und zwar Eis zum 1. Mai, haben die Landwirth— 
Ihaftsfammern dem Minister über die Lage der Landwirthfchaft ihres Be: 
zirkes zu berichten. 

Bon fünf zu fünf Sahren haben fie einen umfaſſenden Bericht über 
die gefammten landwirthichaftlichen Zuftände ihres Bezirks an den Minijter 
zu eritatten. Alle Berichte an die Gentralbehörden find durch den Ober: 
Präfidenten vorzulegen. 

$ 22. | 

Auf den Antrag des Staatsminijteriums kann eine Landwirthſchafts⸗ 
fammer durd Königliche Verordnung aufgelöft werden. Es find fodann 
Neuwahlen anzuordnen, welche innerhalb 3 Monaten, vom Tage der Auf: 
löfung an, erfolgen müffen. Die neugewählte Landwirthſchaftskammer iſt 
innerhalb jehs Monaten nad erfolgter Auflöfung zu berufen. 

Ueber die zwifchenzeitliche Gefyäftsführung und Vermögensverwaltung 
der Landwirthſchaftskammer trifft der Minifter die erforteılichen Anordnungen. 


§ 2. 


Bei der erfien Einrichtung werben bis zur FKonftituirung die Ob: 
liegenheiten der Landwirthſchaftskammer durch ten Oberpräfidenten wahr: 
genommen, 
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$ 2. 

Für die Hobenzollernfchen Lande tritt überall, wo in dieſem Geſetze 
von Grundfteuerreinertrag die Rede ift, an deſſen Stelle das Grunditeuer: 
fapital nach näherer Beftimmung des Minifterd. Deögleichen tritt an Stelle 
des Dberpräfidenten der Regierungspräjident, des Provinzialraths der Be: 
zirksausſchuß, des Kreifes der Oberamtsbezirk, des Kreistages die Amts⸗ 
verfammlung und an Stelle des Landrathe3 der Oberamtmann. 


6%. 
Mit der Ausführung diefes Geſetzes ift der Minifter für Landwirth— 
Schaft, Domänen und Forften beauftragt. 


I. Entwurf von Gahungen 


für Die 
Landwirthihaftstammer 
für Die 
PBrovinz......... Da ea ee 
1 


Die Landwirthichaftsfammer für die Provinz .... hat ihren 
Sit u.... 
F 2. 

Die Landwirthſchaftskammer hat die geſetzliche Beſtimmung, die Ge: 
fammt-Interefien der Land: und Forftwirthfchaft ihres Bezirkes mahrzu- 
nehmen und zu dieſem Behufe alle auf die Hebung der Lage des ländlichen 
Grundbefites abzielenden Einrichtungen, insbefondere die weitere forporative 
Organifation des Berufsftandes der Landmwirtbe und den technifchen Fort: 
Ihritt der Landwirthichaft zu fürdern. Die näheren Obliegenheiten und 
Befugniffe der Landmwirthichafisfammer ergeben fi aus $ 2 Abſ. 1 des 
Gefches bis 3 über die Landwirtbichaftsfammer vom 30. Juni 1894 (Gef.: 
©. ©. 126 u. ff.); die Regelung der im $ 2 Abf. 4 dafelbft vorgejehenen 
Mitwirfung bei der Verwaltung der Produftenbörfe und Märkte bleibt 
vorbehalten. 

53. 

Wählbar zu ordentlichen (jtimmberecdtigten) Mitgliedern der Land: 
wirthfchaftsfammer find unter den in $ 5 des Geſetzes bezeichneten 
Borausfebungen: 
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1. Die Eigenthümer, Nubniefer und Pächter land⸗ ober forſtwirth⸗ 
ſchaftlich genutzter Grundſtücke, deren Grundbeſitz oder Pachtung 
im Bezirke der Landwirthſchaftskammer zu einem Grundſteuer⸗ 
reinertrage von ..... Thalern oder mehr, im Falle von forſt⸗ 
wirthſchaftlicher Benutzung aber zu einem gleichen Ertrage von 
50 Thalern oder mehr veranlagt iſt. 

2. Die im $ 6 Ziffer 2 des Geſetzes bezeichneten Perſonen. 


54. 
Die Zahl der ordentlichen Mitglieder der Landwirthſchaftskammer 
beträgt... ... Wahlbezirke find die Landfreife. (Jedoch werben die Kreife 


AundB. Cund Du. f. w. zu je einem Mablbezirfe vereinigt). Cbenfo 
wird der Stadtkreis E mit dem Rreife F, der Stadtkreis G mit dem reife 
Hu. |. w. zu einem gemeinfchaftlichen MWahlbezirfe verbunden, und zwar 
fommen hierbei dem Stadtlreife E... Wahlmänner!), dem Stadtkreiſe G.. 
Wahlmänner u. f. w zu. 

In jedem Wahlbezirke find 2 Mitglieder zu wählen.?) 

Die im $ 8 Abf. 1 des Gefehes vorgefehene Beſchränkung des Wahl: 
rechte der Kreistagsmitnlieder aus dem Wahlverbande der Städte findet 
für die Städte A, B, C, (oder auf die Städte mit weniger al3 10000 Ein: 
mwohnern) feine Anwendung. 


S 5. 
Bon den ordentlichen Mitgliedern ſcheiden 3 Jahre nach der erſten 
Wahl die Vertreter der Hälfte der Bezirke, nämlich der Wahlbezirke A, B 
(in alphabetiſcher Reihenfolge, oder auch durch das Loos zu beftimmen) 
au3.?) Die Vertreter der übrigen Wahlbezirke fcheiden nach 6 Jahren aus, 
jo daß von der zweiten Wahl an für die Vertreter aller Bezirke ein 
regelmäßiger 6 jähriger Wechſel ftattfindet. 


86. 

Die durch Zumahl der Landwirthichaftsfammer berufenenen außer: 
ordentlihen Mitglieder ($ 14 des Gefehes) fcheiden nah 3 Jahren aus 
ihrer Stellung aus, ſoweit fie nicht von vornherein auf einc kürzere Zeit 
einberufen find. . 


57. 

Die Landwirthſchaftskammer Hält jährlich mindeſtens cine Sitzung 
ab. Ste ift, abgefehen vom Falle des $ 12 Abſ. 2 des Gefehes, befchluß: 
fähig, wenn mindeftens die Hälfte ihrer ordentlichen Mitglieder anmefend 
find. Ueber einen Gegenſatz der Tagesordnung, über welchen wegen Pe: 
Ihlußunfähigkeit ein Beſchluß nicht gefaßt werden Fonnte, kann ınit Aus: 
nahme von Sabungsänderungen in der folgenden Situng der Landmwirth: 
Ihaftsfammer ohne Nückjiht auf die Zahl der anmwefenden Mitglieder Ber 
Ihluß gefaßt werden, wenn bei der Befanntgebung der Tagesordnung für 
die zweite Sitzung hierauf ausdrücklich hingemwiefen worden ift. Die Vor: 


1) Nah Verhältniß des Grundfteuer-Reinertrages zu ermitteln. 

2) Anderweite Feſtſetzung ift zuläffig. 

3) Iſt die Zahl ver Wahlbezirke ungerabe, fo ſcheidet das erfte Mal bie größere 
Hälfte aus, 


38 





Bon Dr. jur, Freiherr Dael von Köth-Wanſcheid. 199 


ſtandswahlen erfolgen durh Stimmzettel. Wahl durch Zuruf ift nur zu: 
Yäffig, wenn Niemand widerspricht. 


S8. 
Der Landwirthſchaftslammer bleibt ausschließlich vorbehalten die 
Beſchlußfaſſung über: 

1. Die Wahl des Vorſitzenden und des Vorſtandes, fowie ihrer 
Stellvertreter; | 

2. Die jährliche Feltftelung des Etats und der auszufchreibenden 
Umlagen; 

3. Die befondere Verleihung der Wählbarkeit zur Landwirthſchafts⸗ 
fammer nad $ 6 2e des Geſetzes; 

4. Die vorläufige Enthebung von Mitgliedern, $ 12 Abf. 2 des 
Geſetzes; 

5. Die Zuwahl von außerordentlichen Mitgliedern, $ 14 des Geſetzes; 

6. Die Bildung von Ausſchüſſen nah $ 15 des Geſetzes und die 
Beftimmung über die Aufgaben diefer Ausſchüſſe; 

7. Die etwaige Gewährung ciner Entihädigung an die Mitglieder 
für buare Auslagen, $ 16 des Geſetzes; 

8. Die Feitfegung der Gefchäftsordnung und der allgemeinen Be: 

ſtimmungen über das Kaſſen- und Rechnungsweſen; 

9. Die Aenderung der Satzungen; 

10. Die im $ 2 Abf. 3 des Geſetzes vorgefehenen Abmachungen mit 
landwirthſchaftlichen und zwedverwandten Vereinen. 


89. 

Der Vorſtand der Landwirthſchaftslammer befteht aus dem Vor⸗ 
fienden, deffen Stellvertreter und ..... Mitgliedern. Zür diefe weiteren 
Mitglieder werben Stellvertreter gewählt. Der Vorftand ift befchlußfähig, 
wenn mit Einſchluß des Vorfigenden oder feine Stellvertreters mindeſtens 
die Hälfte des Vorftandes anmefend ift. Die Einberufung der Stellvertreter 
für die verhinderten Mitglieder erfolgt nach der Reihenfolge ihres Lebenalters. 


$ 10. 


Der Vorſitzende oder defjen Stellvertreter vertritt die Landwirt: 
ſchaftskammer nach Außen. Alle Urkunden, melde die Landwirthſchafts⸗ 
fammer vermögensrechtlich verpflichten follen, find unter deren Namen von 
dem Vorſitzenden oder defjen Stellvertreter und noch einem Mitgliede des 
Vorſtandes zu vollziehen. Der BVorfigende und in deffen Behinderung fein 
Stellvertreter Teitet die Gefchäfte und ift der Dienftvorgefeßte der Beamten 
der Landwirthichaftsfammer. Er muß folde Sitzungen berufen, wenn 
mindeftens (die Hälfte) '/; der Mitglieder des Vorſtandes oder der Lands 
wirthichaftsfammer died verlangen. Die Berufungen erfolgen durch öffent: 
liche Bekanntmachung in dem hierzu beftimmten Blatte ($ 11) und durch 
befondere Einladung, in beiden Fällen unter Mittheilung der Tagesordnung. 
Zur Rechtsgiltigkeit der Einberufung genügt die öffentliche Bekanntmachung. 
Ueber Gegenftände, welche nicht auf der Tagesordnung geftanden haben, Tann 
ein Beichluß nur gefaßt werden, wenn Niemand widerfpricht. 


39 


200 Chriſtliche Pauernveretne. 


Der VBorftand ift in allen Angelegenheiten zuftändig, welche der Land: 
wirthichaftsfammer nicht vorftehend ausdrücklich vorbehalten find, oder 
welche fie ſich nicht durch befonderen Beichluß vorbehalten hat. Anträge 
und Gutachten, welche von dem Vorftande ausgegangen jind, müfjen der 
Landwirthſchaftskammer zur Kenntnifnahme vorgelegt werden. 

Der Vorftand der Landwirthſchaftskammer führt feine Kegitimationen 
durch eine Beicheinigung des Dberpräfidenten. 


$ 11. 


Die von der Landwirtbichaftsfammer auögehenden Belanntmadjungen 
find unter deren Namen zu erlaffen und vom Borfitenden oder deſſen Stell⸗ 
verireter zu unterzeichnen. 

Die Bekanntmachungen erfulgen dur die... . . Zeitung. 


5 12. 
Aenderungen der Satungen müſſen vom Vorjtande oder von mindeftend 
1/, der Mitglieder beantragt und von mindeltens der Hälfte der Mitglieder 
angenommen fein. 
$ 18. 


Die nit auf Kündigung angeftellten Beamten der Landwirthichafts: 
fammer haben im Falle ihrer Dienjtunfähigfeit einen Anſpruch auf Penſion 
nad) Maßgabe der für die unmittelbaren Staatdbeamten geltenden Penliond- 
gefege. Ueber die Berechnung der Dienftzeit ift im Anſtellungsvertrage 
Beitimmung zu treffen. 

In Betreff der Dienftvergehen der Beamten finden die Vorichriften 
des Geſetzes vom 21. Juli 1852 (Gef. S. ©. 465) Anwendung. 
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Die Tath. Studentenforporntionen. 
Bedentung u. Aufgaben verfelben in der Gegenwart. 


Bon einem deutſchen Katholiten. 


—m—— 


Als am 30. Auguft vorigen Jahres die 44. Generalverfamm- 
fung der Katholifen Deutjchlandg in Landshut zufammentrat, be- 
rührte der Präfident, Reichs⸗ und Landtagsabgeordneter Dr. Julius 
Bachem, in feiner Begrüßungsrede auch die gegenwärtig jo aktuelle 
Frage der Betheiligung der Katholifen Deutfchlands an den wifjens 
Schaftlichen Studien. Mit warmen Worten wandte er fich an die 
ftudierende Jugend: „Unjere Studenten find unfere Zukunftshoff⸗ 
nung. Bor die Front mit Euch! (Bravo!) Das Volk ift bereit 
dent Gelehrtenftand zu folgen, wenn es nur ficher ift, daß der Ge- 
lehrte feithält an dem, was fir es das Wichtigfte ift, am Belennt- 
niß der Religion. (Beifall!) Gebt durch Euer Verhalten die Gewähr, 
daß Ihr auf dem Boden des Chriftentums fteht, und dann Tage 
unfer Volt an auf wifjenjchaftlichem Gebiet.“ 

In den Worten des verehrten Sprecher& der deutjchen Katho⸗ 
Iifenverjammlung liegt die Berechtigung diefer Broſchüre. 

Bachem ftellt dem kath. Studenten ein Programm, wo aber 
kann Derjelbe befähigt werden dem Programm nachzufommen? Auf 
den Univerfitäten einzig und allein in den kath. Studententorpo- 


rationen. | 
Dann heißt aber das Wort: „Vor die Front mit — 


ein- Doppeltes: 
1) hr einzelnen Studenten vor in die Rorporationen! 


2) Ihr Studenten-Korporationen vor an Eure Wufgabe! 
| 1 
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Vor zwei Iahren erließ die mittelrheiniſche Philiftervereinigung 
fatbolifcher Studentenvereine Deutjchlands ein Preisausſchreiben: 
„Warum tritt man heutzutage einem katholiſchen Studentenvereine 
beit? Die Worte Bachem's, der Erlaß dieſes Preisausſchreibens be- 
weijen, daß unjer Thema ein zeitgemäßes ift. Vielleicht kann unfere 
Darlegung als eine nachträgliche Bearbeitung erfcheinen, doch er: 
weitert fie den Begriff „Verein“ zu „Vereinigung“, daß er gleich» 
mäßig umſpanne Vereine wie Verbindungen. 


I. 


Eine großartige Zeit, in der wir leben! Ein vielmafchiges 
Netz von religiöfen, politifchen und fozialen Verbänden, von wiffens 
Ichaftliden und gefelligen Vereinen umjpannt alle Schichten der 
Bevölkerung. Was man noch vor 2, 3 Dezennien für unmöglich 
gehalten hätte, vollzieht fich vor unjeren Augen: wir erhalten wie 
im Mittelalter eine ftändifche Gliederung, alle Berufszweige orga- 
nifieren fi, und was außerhalb der Organijation ſteht, finkt zu 
Bedeutungslofigkeit herab, wird zerrieben. Diejer forporative Drang 
wurzelt in der Natur des Menjchen und wird wach gerufen durch 
die großen ragen der Zeit. Homo animal politicum. Der 
Menih iſt ein gejellfchaftliches Weſen. Diejer Ausfpruch des 
Ariftoteles, der Ausgangspunkt der fcholaftiichen Staatslehre, wird 
wieder befruchtendes Prinzip auch der neuzeitlichen Gejellichaftsent- 
wicelung. 

Und Du allein wollteft daftehen in individualiftifcher Selbfts 
genügſamkeit, vereinzelt und vereinfamt, Du, ein deutjcher Etudent, 
einer Nation angehörend, welcher der forporative Geftaltungsdrang 
jo recht eigentümlich ift, Du, Ungehöriger eine Standes, des ftus 
dentiſchen, der feine reich gegliederte Organifation am längften und 
entjchiedenften aus dem geftaltungsfrohen Mittelalter binübergerettet 
in die neuzeitliche Renäſſance? 

Und in welchem Lebensalter? In der Jugend, in der man 
mehr wie in jeder anderen Lebensepoche das Bedürfniß nad) Selbit- 
ergänzung, nach perjönlichem Gefühle: und Gedankenaustauſch em⸗ 
pfindet, in der man jo leicht fich anjchließt und Blüthen der Freunds 
ſchaft bindet, die das ganze Leben verjchönern. 


2 





-— u u 


Bon einem deutſchen Katholiten. 203 


Denn über alles Glück geht doch der Freund, 
Der's fühlend erft erichafft, der's teilend mehrt. 
Ä Mallenftein V. 3. 

Bedauerndwerth genug der Arme, dem harte Lebensverhälts 
niſſe eine einjame freudloje Tugend auferlegen; er Tann durch rajt- 
108 ringende Arbeit im fpäteren Leben eine angejehene Stellung 
einnehmen, er kann in geiftiger umd feelifcher Abhärtung innere 
Ruhe ſich erarbeiten, dag frohe Schwelgen in der Erinnerung einer 
freudig mit den Freudigen verbrachten Jugend aber ift ihm zeit 
lebens verjagt, und diefe Leere wird ftet3 unausgefüllt bleiben und 
feinem ganzen Weſen frühzeitige Herbe aufdrüden ; und was brauchen 
wir nötiger in umferem eifernen SBeitalter, in dieſem rubelojen 
Räderkampf des Majchinengetrieb3 auch auf geiftigem Gebiet, als 
Erholung und Abfpannung, und wo gelingt fie nächſt dem Familien⸗ 
beim befjer und fchöner als im Kreife der Sugendfreunde ? 

Du willſt Freundschaft fchließen? Wie denn, mit wen? Wie 
e3 der Zufall bringt! Das Wichtigfte dem Zufall anheimftellen! 
Und gefeßt, er fei ein verhältnigmäßig glüdlicher, den Schöpfungen 
des Zufalls haftet gern das Zufällige an, Verkehr ift noch feine 
Treundfchaft, und warum warten bis der Zufall bietet, was man 
im Vereine vorfindet? Das ift dag Eigentümliche eines Vereines, 
daß er neue Knofpen der Freundſchaft treibt, ohne die alten ver: 
welken zu laſſen, das gejchieht aber nur aus einer gemeinjfamen 
Grundlage und im Schuß einer gemeinfamen Verfafjung oder Form. 

„Das Vereinsleben ift zu theuer“! Auf eine allgemein ges 
baltene Behauptung eine allgemein gehaltene Erwiederung: Das 
Bedürfnis nach Zerftreuung und Lebensfreude, dag feinem Lebens» 
alter jo innewohnt wie der Jugend, feinem Stand fo eigentümlich 
wie dem Studenten, wird am koſtſpieligſten und teuerſten befriedigt 
— einfam und allein. Im gleichgeftimmter Geſellſchaft erheitert ein 
einfacher Spaziergang auch in reizlofer Gegend, den einjamen 
Wanderer zichen auf die Dauer kaum die großartigiten Naturjchön- 
beiten von der Umklammerung trüber Gedanfenmafjfen ab. Aller: 
dings verdient der Kojtenpunft bei der Wahl eines Vereined in 
Betracht gezogen zu werden, und da läßt fich ganz allgemein die 
Regel aufitellen: Se idealer die Ziele einer Vereinigung, je weniger 
das Vergnügen Selbftzwed, um jo billiger das Vereingleben. 

Wo derber Sinnengenuß die einzige gemeinsame Grundlage, 
da wird die Freundſchaft teuer bezahlt, und es ift doch nur ein 
Surrogat, was man eintaufht. Die Grundbedingungen wahrer 
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Freundſchaft liegen wo anders, eine Fachautorität auf diefem Ge: 
biet, der den Gegenftand in ebenfo angenehmer wie umfaffender 
Weile behandelt, möge es uns verrathen! Cicero de amicitia 
cap. 6, $ 20: „Est enim amicitia nihil aliud nisi omnium 
divinarum humanarumque rerum cum benevolentia et cari- 
tate consensio.* „Denn Freundſchaft ift nicht® anderes ala 
Mebereinftimmung der Anſchauungen über Gott und Welt, gepaart 
mit Woblwollen und Liebe.” Getroffen, wie porträtiert ftehen fie 
vor uns, die katholiſchen Studentenforporationen! Consensio divi- 
narum humanarumgue rerum! In der That, wahre und echte 
Freundſchaft kann nur gedeihen auf der Grundlage einer gemein: 
jamen Weltanfchauung. Sie allein erleichtert eine Verſöhnung bei 
ausbrechenden Differenzen, fie ermuntert zu gegenfeitiger Ausſprache, 
fie erzeugt Vertrauen und Liebe. Gerade wir Katholiken vermifjen 
im fpäteren Leben mitunter fchwer den Anſchluß an Gleichgefinnte. 
Berfäumen wir wenigſtens nicht in der Jugend, wo wir noch frei 
und unabhängig daftehen, dieſes Glück zu genießen, und vergefjen 
wir nicht, daß wir vielleicht unfer Leben lang davon zehren müffen. 


Unſere Anſchauung ift nicht jo eng umfchrieben, daß ein Aus» 
einandergehen der Anfichten in Nebenjachen, für die geiftige Ans 
regung fo vorteilhaft, damit ausgeſchloſſen wäre; gerade das Bes 
wußtfein der Einheit im wejentlichen ermöglicht einen Austauſch 
und Widerftreit der Anfichten, weil man weiß, daß man bei allem 
Auseinandergehen auf gemeinfamer Grundlage fich wiederfindet. Die 
Bertretung der Katholiken im Parlament zeigt das gleiche Bild. 
Wie oft wurde das Wuseinanderfallen des Centrums mit Sicherheit 
vorbergejagt! Demokraten und Confervative, Wdelige und Bürgers 
liche, widerftrebende Elemente, die auseinandergehen müßten, und 
fie gingen auch auseinander, aber fie fanden und finden fich immer 
wieder! Denn fie ftehen auf dem feiten Fundament der consensio 
omnium divinarum humanarumque rerum cum caritate et 
benevolentia! 


Der Student bedarf der Korporation zur Erholung und zur 
Reife des Charakters. Diele Worte hierüber zu verlieren erjcheint 
nicht nötig. „Es bildet ein Talent ſich in der Stille, fih em 
Charakter in dem Strom der Welt.” Wir brauchen beides, Die 
Stille des Studiums wie den Verkehr mit den Mitmenfchen. „Ir 
wendig lernt niemand fich ſelbſt Kennen, er dünket fich bald zu 
Hein und leider auch öfters zu groß.“ 
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Als Fürzlich in Darmftadt ſich eine kath. Verbindung bildete, 
veranftalteten angeblih an taujend Studierende eine Proteſtver⸗ 
fammlung biergegen: eine konfeſſionelle Verbindung fei unberechtigt 
und flöre den Frieden. Der Senat verwies den Herren ihr Vor⸗ 
gehen und erteilte der neuen Verbindung die Genehmigung. Nach 
unjeren Ausführungen bildet gerade die Konfeffionalität die Grund» 
lage wahrer Freundſchaft. Nun knüpft fi) an das Wort Tonfejfio- 
nell eine ganz merkwürdige Begriffsverwirrung, fo daß es geboten 
ericheint, de näheren auf feine Bedeutung einzugehen. Sprachlich 
leitet e8 fich her von „confiteri, befennen”. Was denn befennen? 
Seine Weltanfchauung, bejtimmte religiös-philofophiiche Ideen, Die 
man fir wahr hält, und nach denen man fein Leben einzurichten 
ftrebt. Zwei Konfejfionen gab es von Alter ber in Deutjchland, 
die gejeglich anerkannt und gefchügt waren, Katholifen und Juden. 
Durch den Augsburger Religionzfrieden 1555 wurde auch die Aug?» 
burger Konfeſſion öffentlich anerkannt, und im Weftfälifchen Frieden 
wurde dieſe offizielle Anerkennung und der geſetzliche Schuß auch 
auf die Kalviniften ausgedehnt. Durch die Macht der Gewohnheit 
blieb das Wort Konfeffion an diefen Neligionsparteien haften. 
Zhatjächlich bildeten fich aber noch andere Konfeſſionen. Indiffe⸗ 
rentismus, Atheismus find auch Konfeffionen, find bejtimmte An- 
ſchauungen über Gott und Welt, über Gut und Bös, und ihre 
Anhänger geftalten auch ihr Leben nach ihrem Bekenntnis. 

Am interefjanteften ift der Nachweis hierfür bei den Sozialdemo- 
fraten. Sie bekennen fich religiös, ich meine natürlich die zielbe- 
bewußten nicht die bloßen Mitläufer, zum Atheismus, dieſes Be- 
kenntnis ſuchen fie theoretiſch zu entwideln und zu verteidigen, fie 
entfalten eine großartige Propaganda dafür und jtreben mit 
aller Macht dag Leben des Einzelnen wie der ganzen Gejellichaft 
nach diefem Bekenntniß zu geftalten, und fie organifieren ihre 
Gläubigen in feſt gefchlofjenen Gemeinden und Korporationen. Wir 
haben bier alle Momente und Sennzeichen einer Konfeffion genau 
wie beim Chriftentum: Glaubenslehre (Theorie), Apologie, Milfion, 
Drganifation des privaten und öffentlichen Lebens. Dad Wort 
Konfeſſion perhorreszieren fie, dem Wejen nach find fie durch und 
durch konfeſſionell. Und an Tonfejfioneller Rührigkeit übertreffen fie 
ichier die alten Konfejfionen und reichen heran an die der erſten 
Chriften, eine Barallele, die fie ja jelbft nicht ablehnen. Und diefe 
modernjte aller Konfeffionen Hat nicht nur ihre eigenen Gejanges» 
und Studentenvereine, fondern ſogar Ruder⸗ und NadfahrersVereine, 
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Sogar die Liebhaber des Sport find nach ihrer Weltanjchauung, 
das heißt doch wohl Eonfejfionell organijiert. So mächtig ift der 
Trieb zur Vereinigung nad) gemeinfamer Lebensanjchauung, und 
da will man ung Katholiken verargen, wenn wir dieſem Zrieb 
gleichfalls folgen und auch dementjprechend uns Torporativ ver: 
binden. Die Heuchler! Nicht das Weſen Eonfeffioneller Vereinigung 
perhorreszieren unſere Gegner, jondern die Thatfache nur, daß wir 
das gleiche Recht wie fie beanjpruchen, daß wir ung ebenfall® or- 
ganifieren, das heißt geachtet, ſtark und widerjtandsfähig machen, 
das ift’3 wogegen man eifert! 


Der Indifferentismus ift gleicherweife eine Konfelfion wie 
der Atheismus. Sein Bekenntniß ift, daß die alten Weligionen 
gleich gut, gleich jchlecht feien, und daß man aus jeder nehme, fo 
viel einem gut jcheine; und wie ſehr er nach dieſem Befenntniß das 
öffentliche Leben und die ftaatlichen Einrichtungen geftaltet Hat, ift 
unfchwer zu erkennen. Und wenn er ausruft: keine konfeſſionellen 
Bereine, jo ift das eben SHeuchelei, er meint nur „feine Ver: 
einigung auf Grundlage einer anderen Anſchauung, als der unjrigen, 
als der des Indifferentismus.“ 


Er iſt eben hierin intoleranter wie wir; wir wehren keiner 
Anſchauung, ihre Belenner zu vereinen, wir fordern nur da3 gleiche 
Recht auch für ung. Als die erften kath. Gefellenvereine auftauchten, 
wurden fie ebenfall® als Eonfeffionelle Vereine angegriffen, und was 
jehen wir heute? Die evangeliiche Kirche Topiert genau das kath. 
Korporationgwejen, wo eine evangelifche Gemeinde fich bildet, ſchafft 
fie genau wie die fatholifche ſich Jungfrauen-, Jünglings-, Gefellen- 
und Männer-Vereine; und die Juden haben von jeher jogar kon⸗ 
feifionelle Wirthshäuſer! 


So bat man auch das Centrum bei feinem Entjtehen als 
tonfejfionell angegriffen, al3 ob nicht auch die anderen Konfeljionen 
auf Geftaltung des öffentlichen Lebens ihren Einfluß geltend machten ! 
Nicht Katholizismus allein, auch Judentum, Proteſtantismus, In⸗ 
differentismug und Atheismus haben ihre politifche Parteivertretung. 
Die freie Forſchung des Proteſtantismus, feine verjchiedenen Nic): 
tungen finden in der Gefpaltenheit der politiichen Parteien ihr deut- 
liches Wiederjpiel. Leſſing jagt einmal, daß jeder proteft. Paſtor 
gern ein römiſches Päpftlein jein möchte, in der Politik möchte 
“ jeder gleich Parteiführer fein, daher die rafche Aufeinanderfolge von 
hriftlichsfozial, deutjch-ozial, national-fozial und die Geſpaltenheit 
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in konſervativ, deutjch-konfervativ, freisfonfervativ: Freie Forſchung 
und keine Autorität, viele Führer und keine Soldaten! 

Auch in den Studententorporationen finden die verjchiedenen 
Konfeſſionen ihren Reflex. Nicht die katholiſchen Verbände, nicht 
der Wingolf und nicht die neueren Neformverbindungen allein, auch 
die Korps und Burfchenfchaften vertreten beſtimmte Weltanſchau⸗ 
ungen. Und wenn fie keine mehr vertreten, um jo fchlimmer für 
fie, dann vertreten fie etwa viel Engherzigeres: die Steuerklafjen 
ihrer Eltern! 

Kun erwidere man nicht, daß diefe Verbände, Korps, Burſchen⸗ 
haft, auch gute Katholifen aufnehmen. Ganz richtig, fie haben 
nicht3 dagegen, wenn dieje ihre Neihen verſtärken, aber ftille Vor⸗ 
ausfegung dabei ift, daß fie ihre Anfchauungen nicht geltend machen, 
zurüdtreten laſſen; auch find tüchtige, angefehene Katholifen aus den 
Korps Hervorgegangen, aber fie find tüchtige Katholifen nicht ge- 
worden durch die Korps, fondern troß derjelben, gehalten vielleicht 
durch fefte Familien- und Standestraditionen. 

Man kann im allgemeinen jagen: Je eng begrenzter der 
Zwed eines Vereins, dejto mehr kann er der einheitlichen Weltans 
ſchauung feiner Mitglieder entraten; und umgekehrt: je umfafjender 
feine Ziele und je inniger er feine Mitglieder zu Lebensgemeinſchaften 
zulammenzufchließen jtrebt, um fo notwendiger wird al3 Grundlage : 
Gleichheit der Lebensanſchauung. Bei einem „Verein gegen das 
Zrinfgelderunwefen” wird niemand fragen, ob Katholik oder Pro- 
teftant; bei einem Verein, deſſen Zwed „Förderung der Humanität“ 
ift, werden die Geifter fich ſchon jcheiden. Turn⸗, Schlittſchuh⸗, 
Ruder⸗ und Radfahr-Vereine u. |. w. find an und für fich inters 
konfeſſionell; je mehr fie aber ihren ſpeziellen Zweck Hintenanfegen und 
denjenigen allgemeiner Gejelligkeit hervorkehren, dejto mehr wird fich 
ein etwaiger Aspirant die Mitglieder derjelben auf ihre Gefinnung 
bin anjehen. 

Die Studentenvereine umjpannen das ganze Leben des Stu- 
denten, und aud) als „alter Herr“ bleibt man mit dem Vereine in 
Verbindung. Sie verlangen aljo ein feftes Bekenntnis, und je 
klarer und offener ihre Stellungnahme, defto einflußreicher und be- 
deutung3voller waren fie, Beiſpiel: die deutſche Burſchenſchaft; und 
je mehr fie auf eine einheitliche veligiöfe, foziale und politifche Ans 
Ihauung verzichten, defto mehr ſinken fie zu bloßen Biergemein- 
ihaften herab: „Zum Teufel ift der Spiritus, das Phlegma it 
geblieben.” 
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Die Konfeffionalität ift alſo Fein Makel der fath. Korpora- 
tionen, fondern ein Vorzug, fie bewahrt diefelben vom Herabſinken 
ing Gemeine und giebt ihnen einen idealen Schwung; den Berech⸗ 
tigungsſchein Hat, wie gejagt, ihnen ſchon Cicero ausgeſtellt, indem 
er als Weſen der Freundſchaft, der wahren und echten, bezeichnet 
„die Uebereinftimmung der Anschauungen über Gott und Welt.“ 

Dieſe Korporationen find aljo berechtigt, fie find aber auch 
notwendig. Uns deutichen Katholiken liegen bejondere Aufgaben ob: 
1. der Gejamtfirche, 2. der deutjchen Nation gegenüber, und zur. 
Löſung der. erjteren find wir berufen durch unfere nationale Eigen- 
tümlichkeit, zur Löſung der lebteren durch unfere religiöfe; ein 
wechjeljeitigeg neinandergreifen, Durchdringen und Fördern! 
| Als bejondere Aufgaben des deutjchen Katholizismus bezeich- 
net Brof. Schell in feiner befannten Brojchüre: Wahrung vor 
Ueberjchwänglichkeit, Leichtgläubigfeit und Veräußerlichung, anderjeits 
wiſſenſchaftliche Durchdringung und Vertiefung unjerer Religion; 
fraft der deutſchen Gemütstiefe und dem grübelnden Drang nad 
Ergründung feien wir hierzu bejonders geeignet. Man wird diefen 
Ausführungen beipflichten fünnen — auch wir find ja nationalem 
Stolz und Selbjtgefühl nicht unzugänglich — ohne die damit. in 
der Brofjchüre verbundenen Angriffe auf die Jeſuiten zu billigen, 
und muß Binzufügen, daß in der Baughan-Affaire in der That die 
deutjchen Katholiken diejen ihren Beruf der Geſamtkirche gegenüber 
glänzend bewährt haben. Schwieriger aber und bedeutungsvoller 
vielleicht find die Aufgaben, die ung unferer Nation gegenüber ob⸗ 
liegen. Die Reformation brach mit der Vergangenheit. Mit der 
dem Sieger eigenen Selbjtüberhebung wurde auf die Unterlegenen 
Schmutz und Schande gehäuft. In einem anderen Zujammenbang 
jagt Montesquieu :f) „Les places que la posterit& donne sont 
sujettes, comme les autres aux caprices de la fortune. Malheur 
à la r&putation de tout prince qui est opprimé par un parti 
qui devient le dominant.“ Die Behandlung Tilly’s, Karl’ V., 
Philipp's II. u. a. durch die fiegende protejtantijche Gejchichts 
jchreibung giebt eine treffende SUuftration zu den Worten Montes: 
quieu's. Immer ruft fie mir dieſe Stelle, die fih dem Gymna» 
fiaften fchon einprägte, ing Gedächtniß zurüd. Das gejamte Tath. 
Mittelalter wurde aus der Kulturgefchichte geftrichen und zu einer 
Beit der Finfternig und Barbarei geftempelt. Charakterijtiich für 


1) Considerations chap. I bei der Vertreibung des Tarquinius 
Superbus. 
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die Scheu, mit der die Proteftanten noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts dem Mittelalter aus dem Wege gingen, erjchien mir 
immer die litterarifche Thätigkeit Klopſtocks. Er will fein deutfches 
Bolt verherrlichen, ſucht nach nationalen Stoffen, will über die 
Zeit des Rationalismus und der Wafferdichterei hinweg auf die 
Quellen der Poeſie, Religion und Vaterlandgliebe, zurückgreifen; was 
hätte näher gelegen al3 wiederanzufnüpfen an die Blütezeit deutjcher 
Volkskraft und Volksdichtung unter den Ottonen und Hohenftaufen? 
In inftinktiver Scheu umging er die Zeit des Tatholifchen Mittel: 
alterd. Um einen Anfchluß an feine nationale Gefchichte wieder: 
zufinden, greift der deutfche Proteſtant zurüd in dag düftere Dunkel 
feiner Urwälder und framt in einem fagenhaften Bardentum. 


Eine 1000 jährige Kulturperiode des deutjchen Volkes wird 
verleugnet, weil fie vor der Geburtsftunde der eigenen Konfeſſion 
liegt; das ijt die Macht des Barteifanatismus| Diejes 1000 jährige 
Geiftesleben unſeres Volkes von dem auf es gehäuften Schmuß 
wieder zu reinigen und al3 nationales Beſitzthum zu rejtituieren, 
das ift patriotifch, und obliegt in erfter Linie ung deutfchen Katho⸗ 
lien. Und daß fie diefe Aufgabe zu würdigen wifjen, zeigen Die 
Geſchichtswerke von Janſſen und Meichael. Freilich hat Engherzig- 
feit dieſe Ehrenrettuug unferer deutjchen Vergangenheit zunächit als 
einen Angriff auf fich ſelbſt empfunden, und ohne einen folchen 
läßt fie fich ja auch nicht bewerfftelligen; das iſt unfere ſchwierige 
Poſition. Schiller, Maria Stuart: 

„Womit ſoll ich den Anfang machen, wie 

Die Worte klüglich ſtellen, daß ſie Euch 

Das Herz ergreifen, aber nicht verletzen? 

Kann ich doch für mich ſelbſt nicht ſprechen, ohne Euch 
Schwer zu verklagen, und das will ich nicht. In. 4. 

Doch fangen auch die Proteftanten an das Nationale des 
Unternehmens zu würdigen. Die glühende Begeifterung für Luther 
hielt den Verfaſſer der Senjationzfchrift „Rembrandt ald Erzieher” 
nicht ab, über Janſſen und fein Wert das anerfennende Urtheil 
zu ſprechen: „Es iſt bezeichnend für die jegige deutiche „Wiſſen⸗ 
Schaftlichkeit”, daß man einen Forſcher wie Johannes Janſſen, 
den gründlicher Fleiß, Wahrheitzliebe und eine durch feinen bejon- 
deren Standpunkt bedingte fubjeftive Geſchichtsauffaſſung kennzeichnen, 
in ehrenrühriger Weile angreift. Man vermag Subjeftivität nicht 
von mala fides zu unterjcheiden; und man ijt gewiſſenslos genug, 
diefe jo gewonnenen Anfichten offen auszusprechen; freilich ift Ritters 
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Tichkeit nicht eben die Sache deutfcher Gelehrter. Aber doch follte 
man bedenken, daß es Fälle giebt, in denen derjenige feine eigene 
Ehre riskiert, der fie Anderen nehmen will. Der Unparteiijche 
wird es als ein DVerdienft Johannes Janſſen's anerkennen, daß 
er auch einmal die Kehrfeite des Neformationzzeitalterd aufgezeigt 
bat; der Vernünftige wird feine wie der protejtantifchen Geſchicht⸗ 
Ichreiber Darftellung gegeneinander abwägen und fich ſelbſt ein 
Urtheil bilden, nur der Träge und Voreingenommene wird bei ihm 
zu furz kommen. Wie der Grieche feine homerifchen Ahapfoden, 
jo jollte der Deutſche feine nationalen Gejchichtichreiber anhören: 
empfangend und zugleich mitjchaffend.” ©. 73. 

In der Beurtheilung kath. Geſchichtswerke vollzieht fich deut- 
lich ein Umſchwung. Die Aufnahme der Kulturgefchichte von 
Michael beweift eg. Er begegnet bei weiten nicht dieſen Schwierig: 
‚keiten und Anfeindungen wie Sanjjen; und Janſſen war fein 
Jeſuit. Es ift wirklich ungemein interefjant, den Reftitutionsprozeß 
des katholiſchen Mittelalters zu verfolgen. Er vollzieht fich mit 
Unterbrechungen feit 100 Jahren. Kein Geringerer als Goethe 
bat ihn eingeleitet. In jeinem Büchlein: „Von deutfcher Baukunſt 
D.M. Erwini a Steinbach” 1771!) hat er das Wort ergriffen für 
die mittelalterliche Eirchliche Baufunft und fie gereinigt von dem 
auf ihr Laftenden Vorwurf der Barbarei. Die Baukunſt aber jteht 
mit dem Kulturleben eines Volkes oder eines Zeitabſchnitts im 
engiten Zuſammenhang. Trotzdem kann man fich lange begnügen, Die 
Baudenkmale einer Periode architektonisch zu bewundern, ohne zu 
dem Geifte vorzudringen, der fie fchuf. Goethe erging es jo. Dan . 
famen die Romantiker mit ihrer Bewunderung der mittelalterlichen 
Dichtung. Die Poeſie faßt den Menfchen fchon mehr am Herzen 
wie die Architektur, eine rein äußerliche Bewunderung ohne tiefere 
Erfaffung ift Hier ſchon weniger möglich, und die Bewunderung der 
mittelalterfichen Dichtung führte die Schlegel und Stolberg zur 
Religion, die jene Dichtung befruchtetee Damit trat für einige 
Zeit ein Stillftand ein. Die mittelalterliche Kunft war zwar reſti⸗ 
tuiert, aber mit ihrer Anerkennung verband man vorfichtig die 
restrictio mentalis, den geijtigen Vorbehalt, mittelalterliches Leben, 
Denken und Fühlen entjchieden zu verabfcheuen. 


Wie die Runft, fo lenkte bald auch die Wifjenfchaft ihr 
Augenmerk zurüd in die Vergangenheit. Das Nationalitätsprinzip, 


nn . 


ı) Göthe's Werke (Hempel) XXVIII 349. 
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das anderwärt3 zu politiichen Nevolutionen führte (Griechenland, 
Belgien, Polen), machte in Deutfchland zunächſt in den Wilfen- 
haften fich geltend. Bon einer unerfreulichen Gegenwart wandte 
der hochſinnige Freiherr von Stein feinen Bli in die Vergangen⸗ 
beit und rief ein bedeutungsvolles Nationalunternehmen ing Leben: 
Die Sammlung der mittelalterlichen Gefchichtäquellen, der Monumenta 
Germaniae historica. Für den Geift der Sprachforichung der 
beiden Brüder Grimm ift charakteriftifch die Bemerkung des älteren, 
Jakob's, in der Vorrede zur deutichen Mythologie: „Weil ich 
lernte, daß feine Sprache, fein Recht und Altertum zu niedrig ges 
ftellt werden, wollte ich da8 Vaterland erheben. Vielleicht werden 
meine Bücher in einer ftillen frohen Zeit, die auch wiederkommen 
wird, mehr vermögen, fie jollten aber jchon der Gegenwart gehören, 
die ich mir nicht denken kann, ohne daß unſere Vergangenheit auf 
fie zurüdftrahlte, und an der die Zukunft jede Geringfchägung der 
Bergangenheit rächen würde.“ 

Markſteine in diefer Entwiclung bezeichnen auf gefchichtlichem 
Gebiete die 1834—42 von dem protejtant. Antiftes Fr. v. Hurter 
heransgegebene klaſſiſche „Sejchichte des Papſtes Innocenz III. und 
feiner Zeitgenofjen” und das von Aug. Frieder. Gfrörer 1859 —61 
publizierte Monumentalwert „Papſt Gregor VII. und fein Beit- 
alter”, in Wahrheit eine großartig angelegte Gejchichte der germas 
nischen Bölfer im früheren Mittelalter. Beiden Forſchern erging 
e3 wie den oben erwähnten Dichtern: durch ihre Studien wurden 
fie zurüdgeführt zur fath. Kirche. 

In unferen Tagen ging man weiter; man fing an, auch 
die mittelalterliche Rechts- und Gefellichaftslehre wieder zu beachten 
und zu achten, und in der Vertiefung diefer Erkenntnis und ihrer 
Nutzbarmachung für unjer eigenes wirthichaftliches Leben, in dieſer 
geiftigen Bewegung jtehen wir mitten drin, und wie thatkräftig bier 
die Katholiten eingegriffen Haben, das zeigen ihre großartigen Er- 
folge auf fozialpolitifchem Gebiet. | 

E3 erübrigt noch die Ehrenrettung der mittelalterlichen Theo: 
Iogie und Philoſophie; fie wird im wejentlichen den Katholifen 
allein zufallen, weil nur fie Hierin die nötige Fachkenntnis befigen. 
Die Wiederbelebung des Studiums der thomiftifchen Litteratur und 
O. Willmann’s Gefchichte des Idealismus zeigen, daB aud) 
dieſe Frage in Fluß gekommen iſt.!) 

1) Vorſtehendes über die Reſtituierung des Mittelalters ſchrieb ich 
Ende Auguſt. November-Dezember ſtudierte ich den neu erſchienenen 3. Band 
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Nicht minder viel ungebührlichen Staubes ift auf die äußere 
Gottesverehrung des Mittelalter geworfen worden. Wallfabrten, 
Prozeſſionen, Flurgänge, Kräuterweihen entiprechen recht eigentlich 
den Bedürfniffen des menfchlichen Herzens. Sie ſchaffen eine poeſie⸗ 
volle Intereſſenverbindung zwiſchen Gottesreih, Naturreih und 
Menſchenleben. Bei unferen hohen Firchlichen Feſten pflegt Die 
Feigheit der Zeitungen gern die heidnijchen Analogien zu verherr: 
lichen, anftatt ehrlich und mutvoll der Kirche Dank zu willen und 
Anerkennung zu zollen, daß fie das Heimijche und Volfstümliche 
zu ſchonen und mit geiftigem Gehalt zu durchdringen wußte. Wies 
viele ſchöne Gebräuche Hat ein flacher Rationalismus unjerem Volke 
als Aberglaube gebrandmarkt, entfremdet und verleidet, die in Wahr: 
beit Herrliche Volfsfitten waren, voll Geiſt und Gemüth, in denen 
ein geheimnisvolle Sinnen und Minnen mit Gott und Natur fid) 
wicderjpiegelte. 

„Man fol nicht Bilderftürmer fein. John Knox jagte einmal 
über ein Marienbild, es jei „nur ein bemaltes Brett“; das ift 
nit wahr; es it ein Symbol des Großen, de Ewigen, des 
Menjchlichen. Menfchheit und Gottheit begegnen fich in ihm. Dies 
gilt von der firtinifchen Madonna fo gut wie von jedem Mlarien- 
bild im deutjchen Bauernhaufe. Gerade im Marien und Heiligen- 
kultus Liegt ein ausgeſprochen germanifcher Zug — ein deutjcher 
Erdgeruh — den Luther etwas zu raſch abgelehnt Hat; möglicher: 
‚weije werden die Deutjchen, wenn fie ſich auf ihr Deutjchthum be- 
finnen, desjelben wieder inne werden; jedenfall® wird in einem 
Beitalter, das der Kunft gewidmet ift, der vorwiegend Fünftlerifchen 
Religion, dem Katholizismus, ein geräumiger Platz gewahrt werden 
müfjen. Jedes Bild Chrifti, der Muttergottes, der Heiligen ift das 
Bild einer mehr oder minder erhabenen menjchlichen Seele; und 
leichter al im Buchftaben erkennt fich der Menjch im Bilde, zumal 
wenn er findlichen Herzens ift. Mehr als ein gejchriebenes oder 
gejprochenes, ift ein gemaltes oder gejungene® Ecce homo. Wenn 
daher die fünftige deutjche Bildung, vor der Alternative „Bild oder 
Buchſtabe“ geftellt, fich für den erfteren Faktor entjcheidet, jo dürfte 
dem Katholizismus dabei eine wichtige Rolle zufallen. Denn er 
bat nicht mit Vergangenheit gebrochen; er Hat fich die alt- und 
von DO. Willmann’3 „Geſchichte des Idealismus“ und fand zu meiner 
Ueberrafhung den gleichen Prozeß dort eingehend in einem eigenen Abfchnitt 


behandelt. Ich verweiſe nachdrücklichſt hierauf, wie denn überhaupt dieſes 
großartige Werk von jedem kath. Studenten in den Ferien ſtudiert werden ſoll. 
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urdeutſche „Bild“geſinnung bewahrt, welche der Broteftantismus 
verbannte.” (Rembrandt als Erzieher ©. 328.) 

„Ave Maria, da läuten fie den Tag zu Ruhe. Wie e& feier 
lich klingt, das Glöckchen, dag mit feiner hellen Stimme in der 
Einfamkeit der Berge und am raufchenden Meer ebenfogut dem 
großen Gott das Abendlied der Seelen zuträgt, wie Flut und Wind 
ihm das der Natur aussprechen. Ave Maria ift ein Gruß des 
Friedens, und den rufe ich Ihnen zu, meine Emy, Ihnen und 
allen den Meinen, vom Carmel nad) dem fernen Europa und recht 
ins Herz von Deutjchland hinein.” (Ida Hahn-Hahn: Drient. Briefe, 
3b. II, ©. 135.) 


Il. 


Das find die Aufgaben, die rückwärts fchauend, den deutſchen 
Katholiken obliegen, die Erhaltung und Neftituierung eines natios 
nalen geiftigen Güterbefige® der Vergangenheit, eine andere noch 
größere liegt vor uns, das Mitwirken an der fortjchreitenden Kuls 
turarbeit. Wir Ichen in einer Zeit gewaltiger technifcher Entwides 
ung und raftlofen Fortſchreitens der äußeren Kultur. Diejer Fort⸗ 
Schritt ift bedroht durch eine Ausfchreitung, die fich leicht an feine 
Spuren heftet, den Materialismus, die Nichtbeachtung und Leug- 
nung geiftiger und fittlicher Triebfedern und die Weberfchägung der 
rohen, mechanifchen Naturmacht. Diefer Gefährdung zu begegnen, 
durch Wahrung und Sicherung des Idealismus auch den Weiter: 
beftand und die Weiterentwicelung unferer Kultur zu fichern, dazu 
find wir Katholiten ganz bejonders berufen. Der Reichskanzler 
v. Caprivi erklärte einmal, daß er die Mitarbeit des Centrums 
beſonders fhäge wegen des den Katholiken innervohnenden Idealis⸗ 
mus. Unſere moderne Kultur ruht nicht auf dem Materialismus, 
jo gern man die auch vermeint, jondern auf dem chriftlichen 
Idealismus. Doch davon weiter unten. Das Aufwerfen der 
Paritätsfrage im katholiſchen Deutjchland entipringt nun leblich 
dem tiefen Bedürfniß der deutjchen Katholiken nad) vollberechtigter 
und vollverpflichteter Mitwirkung an unferer Kulturarbeit. Um 


Vergl. auch Ph. Kaifer, NReligionslehrer: Das Ceremontenwefen ber 
katholiſchen Kirche, Frankfurter zeitgemäße Brofchüren, Band X Heft 1. 
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bierzu befähigt zu fein, bedarf die heranwachjende kath. Generation 
einer ficheren Führung und Leitung und beftimmter weiter unten 
des nähern zu erörternden Eigenschaften. Wer joll dem jungen 
Akademiker das geben? Nächft dem Elternhaus, das dieſer Aufgabe 
in vielen Fällen aber nicht gewachjen fein dürfte, die Korporation. 
Das ift die hohe Aufgabe der Fatholifchen Studentenforporationen, 
ihre Glieder zu befähigen, den Anforderungen, die man an fie zu 
ftellen berechtigt ift, vollauf gerecht zu werden. An der Löfung 
der Baritätsfrage haben die Fatholiichen Studentenkorporationen 
wefentlich mitzuwirken. Die erften Gründungen kath. Studenten 
verbindungen fallen noch vor's Jahr 1848, ihre eigentliche Entwide- 
(ung aber Liegt in unferer Zeit. Mit dem Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß Hat die Fatholifche Kirche nicht nur ihren reichen Güterbefit 
verloren, die Katholifen felbjt verloren auch den ftaatlichen Rückhalt, 
den fie an ihren geiftlichen Regierungen feither Hatten. Die Terri- 
torien der geiltlichen Fürften wurden faſt ſämmtlich an proteftan- 
tiiche Landesherrn ausgetheilt. Mit den proteftantifchen Negier: 
ungen kamen proteftantiiche Beamte in Fatholijche Gebiete, eine neue 
ungewohnte Erjcheinung. Staatsdienft erhielt einen Beigeſchmack 
von Proteftantismus. Die ftaatliche Verwaltung dehnte ihre Macht- 
Iphäre aus, die Schule wurde ihr unterftellt, die technifchen Fort 
Schritte der Neuzeit, Eifenbahn, Boft, Telegraphie jchufen der ftaat- 
lichen Verwaltung neuc Gebiete der Bethätigung, ganz neue Bes 
amtenfategorien erwuchlen. Wir Katholiten hatten diefen Verän⸗ 
derungen ziemlich verſtändnislos zugejehen. Das Studium, auf 
dad wir ung im wejentlichen bejchränften, war Theologie. Erft 
jehr allmählich brachte da8 Schwergewicht der Thatjachen ung zum 
Bewußtſein, daß bei aller Hochachtung vor dem geiftlichen Stand 
wir die ftaatliche Beamtenlaufbahn nicht mehr bloß als einen Noth⸗ 
behelf betrachten dürfen. Früher war Theologie allgemeines Bils 
dungsftudium gewejen, das den Zugang zu den verjchiedenften Lauf: 
bahnen erjchloß, aus diejer Stellung war fie durch die Jurisprudenz 
verdrängt worden, wie dieje Fünftig vielleicht au3 ihrer dominierenden 
Stellung durch die technijchen Wiljenjchaften verdrängt werden wird. 
Wollen die Katholifen nicht allen Einfluß verlieren, jo müffen fie 
damit rechnen. 

Langſam ſtieg die Zahl der Fatholifchen Univerfitätäftudenten. 
Sie hatten es nicht gerade immer leicht, auf Seite der eigenen 
Slaubenzgenofjen jtand man ihnen vielfach kühl gegerüber, ſah in 
ihnen halbwegs Abtrünnige. Sie waren ijoliert, ohne Führung, 
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ohne Schuß. Der Theologieftudierende findet im Seminar eine 
wohlgeordnete Studien- und Lebensführung, auf den Univerfitäten 
ift man fich ſelbſt überlaffen, und aus diefer Notlage Heraus er: . 
wuchlen die Fatholiichen Studentenvereinigungen, ein Produkt der 
ichöpferiichen Kraft der Selbithilfe. 

Die eriten kath. Studentenvereinigungen entitanden in der 
Schweiz. Veranlaßt durch die Firchenfeindliche Richtung, die Ende 
der 30er Jahre in der Schweiz Plab griff (1839 Berufung des . 
Dr. David Strauß an die neu gegründete Univerfität Zürich, 1841, 
13. Januar Antrag des Direktor des Aargauiſchen Schullehrers 
ſeminars auf Aufhebung fämtlicher Klöfter in Aargau, „weil fie 
allein die Urfache der unglüclichen Lage des Landes feien, wie 
dad Mönchthum überhaupt nur Steppen und Barbarei fchaffe, und 
der Mönch in der Regel ein jchlechtes, verdorbenes Gefchöpf fei, in 
deſſen Schatten der Grashalm verdorre!”), bildete fih im Jahre 
1841 in Schwyz; der nur aus Schweizer Katholifen bejtehende 
„Schweizerifche Studentenverein”.!) Der Bund fcharte übrigens 
nicht nur Univerfitätsbefucher jondern auch Gymnafiaften und Ly— 
ceiften um feine Banner. Auch begnügte er fich nicht mit der 
Schweiz, fordern ließ die fatholifchen Schweizer, welche im Auslande 
ftudierten, fich dort ebenfalls zu Abteilungen des Vereins zufammen: 
Schließen; fo entjtand in München die Helvetia Monacenfi3 im 
Sabre 1844. Das war das Jahr, wo auch die katholifchen Stu- 
denten Deutſchlands die Notwendigkeit eines engeren Zufammen- 
Schlufjes empfanden. Bis zum Anfang unferes Jahrhunderts hatten 
fie die Möglichkeit gehabt, katholiſche Univerfitäten zu bejuchen, 
deren es im Jahre 1803 noch 18 gab. Mit dem Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß und den Wiener Verträgen wurden die katholiſchen 
Hochſchulen teils aufgehoben, teil3 in angeblich paritätifche ver- 
wandelt. Die religiöfe Gleichgiltigkeit, welche damals die gebildeten 
Stände beherrfchte, ließ die Katholilen ihre traurige Lage nicht 
- fonderlich empfinden. Da gab die Gefangennehmung des Erzbiichofs 
Klemens August von Köln 1837 den mächtigen Anftoß zur Aufs 
rüttelung des katholiſchen Bewußtſeins. Dann kam die Ausjtellung 
des Hl. Rodes, eine Million Katholiken pilgerten vom 18. Auguft 
bi3 6. DOftober 1844 nach Trier, um im lebendigen Glauben dort 


N) Unter Benubung von J. B. Steinberg, Zur Entſtehungsgeſchichte 
der kath. Studentenforporationen in den „Akademiſchen Monatöblättern” 1898, 
No. 4. flg. und H. Reumont, Entwidlung des Korporationswejend an ben 
deutfchen Hochſchulen, ebenda 1897, No. 4. flg. 
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dem Erlöjer zu Huldigen. Unter dem Eindrud dieſer mächtigen 
Manifeftation des kath. Glaubens ftanden wohl auch die fieben 
Studenten in Bonn, die am 15. November 1844 die erjte Tatholifche 
Studentenforporation Deutſchlands gründeten. Es waren Stu⸗ 
dierende der Theologie, als Wahlfpruch für den Verein erforen fie 
die bedeutungsvollen Worte: In fide firmitas, als Namen Bavaria, 
ebenfalls bedeutjam: „fie blicten hin auf Bayern, wo damals Tatho- 
liſche Wilfenfchaft und katholiſches Leben einen jo großen Aufſchwung 
genommen.” Bon Bayern, von München aus Hatte Sojeph von 
Görres feinen „Athanaſius“ und feine „Zriarier” ausgehen laffen. 
Der Berein, der Angehörige aller Fakultäten umfchließen jollte, 
hielt fich von politifchen Beftrebungen fern und trat anfangs übers 
haupt nicht in die Deffentlichkeit. Ein Abend in der Woche war 
innerhalb des Vereins der Pflege der Wifjenfchaft gewidmet, ein 
anderer „der gefelligen Unterhaltung”. Im Jahre 1847 zählte Die 
Bavaria 46 Mitglieder, und es machte fich der Wunfch geltend 
Öffentlich Farbe zu tragen. Um jedoch nicht allein zu ftehen, bes 
ſchloß man einen Appel an alle kath. Studenten der Univerfität 
Bonn zu richten, fich ebenfall3 zu Vereinen zufammenzufchließen mit 
derjelben Tendenz wie die Bavaria und dann Öffentlih in Farben 
aufzutreten. Der angeregte Gedanke fand freudige Zuftimmung, 
fünf neue Korporationen entjtanden und vereinigten fi) mit Der 
Bavaria zu einer „Union“; als gemeinfames Abzeichen wählte man 
ein roth⸗weiß⸗rothes Band, al3 gemeinfamen Wahljpruch: Wahrheit 
im Leben und Erkennen. Bei der uralten Abtei Heifterbach feierte 
die „Union“ ihr erſtes Stiftungsfeſt; die Hiftorifch-politifchen Blätter 
widmeten dem Ereignis eine eigene, freudige Zuverficht athmende 
Beipredung in Band 20, Jahrgang 1847, ©. 250. Dftober 
1852 wurden gejchriebene Statuten aufgeftellt: 8 1. Zweck der 
Union ift Förderung der Wahrheit im Erkennen und Leben. 8 2. 
Mittel zu diefem Zwed find wifjenfchaftlicher und gejelliger Verkehr 
und Anftrebung öffentlicher Redefertigkeit. Der kath. Charakter 
war, wie erjichtlich, in den Statuten nicht ausdrüclich hervorge- 
hoben — jo vorfichtig war man damals noch — fondern durch die 
allgemeine Faſſung: „Wahrheit im Erkennen und Leben” erſetzt. 
Bejondere Beachtung verdient auch die „Anftrebung öffentlicher 
Nedefertigkeit”: wir ftehen am Vorabend der großen politifchen 
Erjchütterungen des Jahres 1848, wo man die Bedeutung der 
„Redefertigkeit“ zu würdigen wußte. | 

1853 löſte fih die Union wieder auf, 1857 ging auch die 
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Bavaria wegen Mangel3 an Mitgliedern ein, 1861/62 wurde jie 
refonftituiert mit den Prinzipien „Freundfchaft, Sittlichkeit und 
Wiffenichaftlichkeit”. Die Bifchöfe von Münfter und Paderborn 
unterjagten aber durch Anfchläge am fchwarzen Brett der Univer- 
fität Bonn den Theologen ihrer Diözefen den Eintritt in eine 
Studentenforporation. Bei einer Statutenrevifion 1863 wurde als 
„erfter und alles durchzichender, beherrichender Grundſatz“ das 
öffentliche, katholiſche Bekenntnis fejtgejtellt. 


Sn München wurde am 5. Februar 1851 die Aenania ge- 
gründet; als Biel fegte fie fich die „Förderung des gejelljchaftlichen 
und wiljenfchaftlichen Lebens unter den Mitgliedern“. Das Prinzip 
der Katholizität und das Verbot des Duell3 ward nicht in Die 
Statuten aufgenommen, wenn auch hierüber fein Zweifel gelafjen 
wurde. Später wurde es nachgeholt: dad Farbentragen wurde 
vom Jahre 1852 obligatorisch. ine weitere farbentragende Ver: 
bindung trat als Winfridia am 17. Juli 1856 ing Leben. Als 
Zwed bezeichnet fie offen „dag katholiſche Bewußtfein und dement- 
\prechende ethijche Gefinnungen zu heben und zu Eräftigen, veges 
wiffenschaftliches Streben zu fördern, enge Freundſchaft für das 
ganze Leben auszubilden.“!) 


Bom Öffentlichen Farbentragen nahm Abſtand der im Winter 
des Jahres 1853/54 nach langen Berjuchen zu Berlin ing Leben 
tretende afademifche Lejeverein, auß dem fpäter die Askania und 
Burgundia Hervorgingen. In den Akten des DVerwaltungsrathes 
des St. Vincenzvereing zu Berlin aus den Jahren 1853 und 54 
ift wiederholt von dem entjtehenden Studentenverein Berlins Die 
Rede. Gründer war der jpätere Legationsrath Herr von Fehler. 
Bon der Situng am 4. Januar 1854 meldet das !Brotofoll des 
Bincenzvereind: „Herr von Kehler äußert fich über den in der 
Gründung begriffenen Studentenverein dahin, daß derfelbe bis jeßt 
im Yortichreiten fei, daß feine Verfammlung vergangen, ohne daß 
neue Mitglieder aufgenommen worden jeien; die Zahl belaufe fich 
auf 24. Es fei bereits eine Anzahl kirchlicher Schriften, in denen 
auch Kunſt und Wiſſenſchaft vertreten fei, angefchafft, jowie Die 
Statuten aus nur 5 Paragraphen bejtehend, entworfen worden. 
Die lebteren feien Seiner Durchlaucht dem Fürſten Radziwill zur 


V Fl. Werr: Geſchichte des Kartellverbandes der katholiſchen deutſchen 
Studentenverbindungen. Paderborn, Ferd. Schöningh 1890. 
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Anficht vorgelegt, der das Verfprechen gegeben, dem Vereine Die 
polizeiliche Genehmigung vermitteln zu wollen.!) 

Bon Bedeutung für die Entwicklung des katholiſchen Korpos 
rationsweſens wurde das Lorrefpondenzverhältniß, in welches 
Henania-München, Winfridia-Breslau und der katholiſche Lejeverein 
zu Berlin traten. Die 14. Generalverfammlung der Katholiken 
Deutſchlands zu Aachen 1862 empfahl in einer Rejolution die vers 
fchiedenen ſeit 1848 entftandenen kath. Vereine und zwar mit 
namentlicher Aufzählung, der kath. Studentenvereine gejchah jedoch 
dabei noch feine Erwähnung. Da beichloffen die obengenannten 
drei Kartellvereine zu der in Frankfurt a. M. vom 20. bis 24. 
September 1863 tagenden Katholifenverfammlung zum erftenmal 
Bertreter zu entjenden, um das kath. Deutichland auf diefe Gruppe 
von Vereinen aufmerkjam zu machen. Freiherr von Hertling, der 
Aenane und im Sommer 1863 auch Ordner des Lefevereind in 
Berlin war, wurde hierzu erforen. Eine überaus bedeutjame That- 
lade, daß der Mann, der heute an der Spite des wiſſenſchaft⸗ 
lichen kath. Deutjchlands fteht, als Studiofus die kath. Studenten: 
forporationen in die Deffentlichkeit einführte und in feiner Perſon 
zugleich heute noch die Einheit von Verbindungen und Vereinen 
repräjentirt. Gleich am erſten Abend erhielt Freiherr von Hertling 
das Wort nah — Janſſen und Hülsfamp. In unvergleichlich 
ſchöner Rede legte er Weſen, Bedeutung und Notwendigkeit 
der kath. Studentenvereine dar und empfahl diefelben der General- 
verfammlung aufs wärmfte. Der Erfolg fehlte nicht. In Bonn, 
Münſter, Innsbruck, Breslau und Würzburg entitanden neue Kors 
porationen. Hinſichlich des Farbentragens gingen die Anfichten 
der einzelnen Vereine auseinander, fie alle aber umſchloß ein ge 
meinfamer Verband, gegründet 1864, mit den Prizipien: Religion, 
Willenichaft, Freundſchaft. Im Jahre 1865, auf der Generalver- 
fammlung in Trier, teilte fich der Verband, die 4 farbentragenden 
Verbindungen jchlofjen unter fich einen eigenen Kartellverband, des⸗ 
gleichen die 5 nicht farbentragenden Vereine. Dan kann die Trenn« 
ung von idealem Standpunft aus bedauern, für die Ausbreitung 
beider Verbände aber war fie, meines Erachtens, ein Segen. Die 
Rivalität ſpornte! 

Sn den 60er Jahren entſtanden 11 neue Korporationen. Die 
größte Zahl von Gründungen refp. Neugründungen fällt in bie 


i) gur Geſchichte der Askania und Burgundia, mitgeteilt von Alois 
Neus in den Akadem. Monatöblättern 1891. No. 6. 
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70er Jahre, in die Zeit des Kulturkampfes, der einen engeren Zu— 
‚ammenjchluß beſondes nahe Icgte, fie beläuft fich auf 28. Im Beit- 
raum von 1880—90 begegnen wir 20 neuen Korporationen, während 
von 1890 bis jeßt bereit? 24 neue Vereinigungen dem alten Stamm 
fi) angliederten. Lebtere Hohe Ziffer erklärt fi) aus dem Auf- 
blühen de3 Korporationsweſens überhaupt wie aus dem gefteigerten 
kath. Selbftgefühl. Beſonders erfreulich erfcheint mir, daß jeßt 
auch an den techniſchen Hochjchulen und Fakultäten die Studierenden 
fih zu kath. Korporationen zujfammenthun. Das Studium der 
technischen Wifjenjchaften verdient bejondere Beachtung ſeitens der 
Katholiken, es bietet freien Spielraum zur Bethätigung der geiftigen 
Kräfte, bietet Sicherheit de Erwerb? und Unabhängigkeit der 
Stellung. Gegenwärtig gibt e8 im ganzen 83 kath. Studentens 
forporationen auf deutfchen Hochichulen. Die überwiegende Zahl 
derjelben gehört dem Verband der nichtfarbentragenden Vereine und 
dem der fjarbentragenden Verbindungen an. Hinter den Altiven 
fteht ein ftarkes Philifterium; die Verbindungen zählen 2012, die 
Vereine 3415 alte Herren in den verjchiedenjten Lebenzitellungen. 
In großer Zeit gejchult, mit den Bedürfniffen der Gegenwart ver: 
traut, können und müſſen dieſe den jungen Studierenden fichere 
Führer fein. Die enge Verbindung ver Aktivitas mit den alten 
Herrn ift eine Wefenzfrage für die fath. Korporationen, zum Be⸗ 
griff der Katholizität gehört die Ehrfurcht vor der Tradition, nur 
jo ift eine tüchtige Schulung der heranwachjenden Generation mög: 
lid. Dieſe Schulung und Erziehung aber vollzieht fich im Verein. 
Wo aber Hat fie vor allem einzujegen? — Wo es am nötigften ift. 


II. 


Was fehlt den Katholiken nun durchweg am meilten? Muth, 
Muth und nochmals Muth; nicht der Muth des Duldenz und 
Leidens, den befiten wir, den Muth der Initiative, des Handelnz, 
der fehlt uns. Wo immer Katholiten mit Andersgläubigen in 
Geſellſchaft, Korporation und Gemeinde in Konkurrenz treten, ziehen 
wir in der Regel den Kürzeren; am auffallendften ift dies in Ge- 
meinden, die von altersher Tatholifch find, die erdrückende Majorität 
beugt fich vor der verfchwindend Kleinen neu binzugelommenen pro- 
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teftantifchen Minorität. Wir werden zu fehr in der Demuth erzogen, 
wir verftehen dag Hinhalten der anderen Wange etwas zu wörtlid). 
Das Triumphlied des Katholizismus ift Te Deum laudamus: 
Lob und Bewunderung der Herrlichkeit und Allmacht Gottes; das 
Triumphlied des Proteftantismus ift: Eine feite Burg ift unfer 
Gott, eine ſtarke Wehr und Waffe: ein Kriegs⸗ und Siegeglied 
“ mit Kampfgefchrei und Waffenruf. Der Unterjchied ift charakteriftiich! 
Früher hatten wir fatholiiche Obrigfeiten oder doch Korporationen 
und Inſtitutionen (kath. Kultusabtheilung), die und ex officio 
ſchützten. Das ijt alles jebt weggefallen. Wir müſſen jeßt pers 
jönlich unfere Anſchauung zur Geltung bringen, perjönlich unjere 
Rechte vertheidigen, und dazu gehört Muth. 

Wie erziehen wir den jungen Akademiker zu Muth und Selbits 
vertrauen? Das ift die wichtigfte Frage im Kampf um Gleichbe- 
rechtigung. Dean zieht ung nicht heran, man fucht ung nicht, wir 
müffen uns ſelbſt zur Geltung bringen; dazu ift erforderlich, daß 
wir zuerſt uns jelbjt achten, nur dann können wir auch von andern 
Beadhtung fordern. Andernfalls bleibt auch für die Zukunft wahr, 
was Johann Friedrich Böhmer am 18. April 1853 dem jungen 
Sanfjen auf der alten Mainbrüde zu Frankfurt zurief: „Mit Necht 
nennt man Euch Katholiken „Kreuzlöpfe”, denn ihr verdient dag 
Kreuz, das man Euch auferlegt!” 

Die Selbftachtung aber muß fich aufbauen auf einer foliden 
Grundlage, dazu gehört, ich wills einmal bezeichnen mit 1. Sichers 
heit des Geiftes, 2. Sicherheit des Körpers. | 

Zur Sicherheit des Geiftes ift erforderlich: a) tüchtige Tach 
bildung, b) tüchtige Ullgemeinbildung. Die Sicherheit des Körpers 
erfordert: a) körperliche Gewandtheit und Geſundheit, b) geſellſchaft⸗ 
liches Geſchick. 

Tüchtige Fachbildung ift für einen Katholiken das erfte 
Erfordernis. Nur mit einer ſolchen ausgeftattet, wird er den Muth 
haben, feine Ueberzeugung zu wahren und zum Ausdruck zu bringen, 
andernfalls wird er ſtets den Defelt durch Nachgiebigkeil und Vers 
leugnung auszugleichen juchen. Was können die kath. Studenten» 
forporationen zur Förderung der Berufsbildung ihrer Mitglieder 
tun? Eine direkte Einwirkung ift natürlich unmöglid), die Aneig⸗ 
nung einer Berufsbildung ift Sache des Individuums, die Korpos 
ration aber fann fie fördern, indem fie 1. der Aneignung feine 
Schwierigkeiten in den Weg legt und 2. auf die Notwendigkeit der 
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jelben Hinweift. Wie wichtig das erftere, und wie ſchwer ſeitens 
anderer Storporationen hiergegen gefündigt wird, ift befannt genug. 
Parlament und Tageslitteratur haben auf dieſen Punkt fchon zu 
wiederholtenmalen Bingewiefen. Unfere Tath. Korporationen haben 
hierin durch den feligen Windthorft jchon die Direktive empfangen, 
verjäumte er Doch feine Gelegenheit um in Scherz und Ernft vor 
dem Frühſchoppen zu warnen. Ebenderſelbe pflegte auch bei den 
an die Generalverjfammlungen der Katholiten ſich anjchlicßenden 
Commerjen die Notwendigkeit eifrigen Studiums gerade für Die 
Katholiken ganz bejonders zu betonen. Auch haben die kath. Stu« 
dentenkforporationen die Pflege der Wiljenfchaft unter ihre Brin- 
zipien aufgenommen: Religion, Wiſſenſchaft, Freundfchaft, ein fteter 
Hinweis auf die Berufspflicht des Studenten; und indem die Reli⸗ 
. gion die Berufstreue überhaupt fordert, unterftüßt fie auch Die 
wifjenfchaftliche Ausbildung. 

Neben der Fachbildung bedürfen die Afademifer Heutzutage 
au einer gediegenen allgemeinen Bildung. Durch das 
obligatoriſche ftaatliche Schulweſen Hat ſich das allgemeine Bildungs» 
niveau bedeutend gehoben, forporative und private Veranftaltungen, 
Borträge, Bibliotheken, Demonftrationen, Unterrichtskurſe, Ausftell- 
ungen u. |. w. wirken in gleicher Richtung. Sch Habe mich oft 
erjtaunt, welch reichem Schab allgemeinen Wiſſens man oft in 
nichtftudierten, ja in Arbeiterkreiſen begegnet. 

Das jozialpolitiiche Emporftreben der unteren Klaſſen ift 
mitbedingt durch die Hebung ihres Bildungsniveaus; wollen Die 
alad. Gebildeten ihre führende Rolle nicht verlieren, jo müſſen fie 
hierin gleichen Schritt halten. Nun find wir Katholifen den Pro⸗ 
teftanten in allgemeiner Bildung überlegen. Man mag darüber 
lächeln, unfere Beteiligung an den Studien ift nur eine quantitativ 
. geringere, an allgemein geiftigem Intereſſe, an Weite des Gefichtg- 
freije übertreffen wir die Proteftanten, denn wir haben eine doppelte 
Bildung, fie nur eine einfache; die parlamentarische Machtſtellung 
de3 deutſchen Katholizismus Hat in diejer geiftigen Weberlegenheit 
ihren tiefften Grund. Der Proteſtant kennt nur feine proteftantijche 
Bildung und Litteratur, der katholiſchen verichließt er fich aufs 
ſorgfältigſte; es genügt ihm ein Blid auf die Verlagsbuchhandlung, 
um ein katholiſches Buch bei Seite zu legen, und gezwungen wird 
er ja nicht, von der FTatholifchen Litteratur Kenntnis zu nehmen. 
Anders wir Katholiten; auf Gymmafien und Univerfitäten wird 
und vornehmlich die proteftantiche Bildung überliefert, Examens⸗ 
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ordnungen und Brofefjoren verlangen von ung eingehende Vertrauts 
beit mit proteftantifcher Litteratur; Elternhaus und Korporation 
übermitteln ung die katholiſche. Wir haben zwei Bildungen, und 
wenn wir im Beſitze derjelben manches gefeierte Erzeugnis unferer 
Gegner ruhig fpäter bei Seite legen, fo haben wir eben durch Ver- 
gleichung beider Litteraturen einen ganz anderen Maßftab gewonnen 
al3 Angehörige der anderen Confeſſion. Das ift auch ein Vorzug 
unjerer Tatholifchen Studententorporationen, daß fie den Blick ihrer 
Mitglieder auch auf unfere eigene große und berrliche Litteratur 
lenten und damit ihren geiftigen Horizont erweitern und über die 
traditionelle engherzige Schulweisheit hinausgleiten laſſen. 

Zur allgemeinen Bildung gehört auch die Fähigkeit, fein 
Willen zu verftändigem Ausdrud zu bringen. Was Hilft alles 
Anhäufen von Kenntniffen, wenn wir von deren Borhandenfein 
niemand überzeugen, niemand damit nügen können. Ein kleines 
Kapital in der allgemeinen Güterzirkulation nußbringend angelegt 
ift für die menjchliche Geſellſchaft wertvoller als ein großes, in der 
Schublade wohl verwahrtes. Es giebt auch einen geiftigen Geiz 
mit allen Kennzeichen und allen Nachteilen des materiellen. „Lafjet 
euer Licht leuchten vor den Menſchen“, mahnt biergegen der göttliche 
Heiland. In vielen ftudentifchen Vereinigungen werden durch Die 
Mitglieder Vorträge gehalten, in andern finden wifjenfchaftliche 
Diskuſſionsabende ſtatt. Das ift ein Stüd Vereinsthütigfeit, das 
bejondere Beachtung und Pflege verdient. Nicht als ob dabei große 
wiſſenſchaftliche Ergebniffe erzielt werden follten ; das Plug von 
Willen, was aus einem Vortrage den Zuhörern erwächlt, ift Neben: 
ſache, wichtiger ift die geiftige Anregung, die untrennbar damit 
verbunden ift, die Hauptjache aber ift die Uebung im Vortrag — 
denn daß ein Vortrag auch ein Vortrag und keine Borlejung ei, 
das müßte für den einzelnen wie für die Vereine felbft fejtitehender 
Grundſatz fein — und nebenbei bemerkt, wer einen Vortrag hält, 
lernt auch wiffenfchaftlich immer etwas dabei, die Vorbereitung 
zwingt dazu. Und Hierbei möchte ich mir erlauben einen Kleinen 
Vorſchlag zu machen. Die Tatholifche Vereinsthätigkeit bat ein 
ausgedehntes Neb von Männer- und Arbeitervereinen gejchaffen, 
dem Klerus, der doch ohnehin nicht an Arbeitgmangel zu leiden 
hat, wurde dadurch ein neues ſchwieriges Wrbeitögebiet zugewiejen. 
In diefen Vereinen pflegen regelmäßige Vorträge gehalten zu werden, 
meifteng muß fie der Geiftliche übernehmen. Wie wäre es denn, 
wenn er Bierin durch die kath. Korporationsftudenten etwas unters 
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ſtützt würde, indem diefe des öftern geeignete Vorträge übernähmen, 
aus dem Gebiete ihres Fachwiſſens oder auch folche allgemeinerer 
Natur, am Ort der Univerfität oder noch beſſer während der Ferien 
in ihren Heimathgemeinden. Die Vereine und ihre Vorjtände würden 
das gewiß dankbar begrüßen, und die jungen Herren hätten un⸗ 
ftreitig felbit den größten Vorteil davon, fie müßten fich eine ge- 
wiſſe Selbſtzucht auferlegen, übten ſich im freien Sr und 
blieben in Verbindung mit dem Volle. 

Bur allgemeinen Bildung gehört weiterhin eine Bertiefung 
und Feſtigung der religiöfen Kenntniffe. Das muß in der Univer- 
ſitätszeit fich vollziehen, im Tpäteren Leben fommt man zu wenig 
dazu; höchſtens, daß noch der Philologe durch feinen Beruf dazu 
Beranlafjung nimmt, und durch feine Ferien Muße dafür findet. 

Einige Werfe apologetiichen und allgemein philoſophiſchen 
Charakterd müßten auf allen Vereinsbibliotheken fich finden und 
auch gelejen werden. Die befte Apologetit für Laien ijt übrigens 
die Kirchengefchichte. Geiſtige Durchdringung unferer Religion und 
eine gewiſſe Klarheit über das Verhältnis derjelben zu Welt und Wiſſen 
ift erjtrebenswerth, auch hier gilt da8 Wort Goethe’: „Was Du 
ererbt von Deinen Vätern Haft, erwirb es, um es zu befiten“, 
bauptfächlich unjerer Mitmenfchen wegen, denn fiir mich perjönlich 
babe ich allen Reſpekt vor einem gejunden Köhlerglauben, der alle 
Zweifel friſchweg abweift, meinetwegen mit den Worten eines pro: 
teftantifchen Dichters aus dem vorigen Jahrhundert: „Geſetzt, daß 
e8 auch Lügen wären, das was ich leſe in dem Buch, jo macht 
mich doch Dies Zügenbud; zum Leben und zum Sterben Elug!” 
Aber wir find zur Leitung unferer Mitmenfchen berufen, und müjjen 
auch in religiöfen Dingen fie in etwa leiten und ihnen Ned und 
Antwort ftehen können. Bon religiöſen Andachten empfehle ich 
zwei: zum bl. Geift, zum Hl. Altarzjaframent. Im Mittelalter 
muß die Verehrung des Hl. Geiftes verbreiteter gewejen fein wie 
jest, in allen mittelalterlichen Städten finden wir Heilig.Geift-Spitäler 
und Heilig⸗Geiſt⸗Kirchen, und merkwürdig, ſie ſind aber auch alle 
jetzt ihrem Zweck entfremdet und entweiht. Und ich kann mich des 
Gedankens nicht entſchlagen, daß die geiſtige Notlage der Katholiken 
vielleicht damit zuſammenhängt, daß ſie verlernt haben ſich zu 
wenden an den „Geiſt der Weisheit und Stärke”. Liebesſchwelgen 
und Sentimentalität haben wir übergenug, was wir brauchen iſt 
Weisheit und Kraft. Nichts verleiht mehr Muth und Sicherheit 
des Auftretens wie das Sicheinswiffen mit Gott. Die Verbindung 
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von Bibelwort und Schwert im Leben Cromwells, die Erfolge des 
Hohenzollernhauſes mit feiner eigenartigen. Miſchung von proteftan- 
tiſch⸗preußiſchem Myftizismus find fprechende Belege dafür. Der 
Katholik findet diefe Vereinigung und Stärkung mit Gott im allers 
beiligften Saframent. 

Ueber eins vor allem muß der Student ſich ſchon rechtzeitig 
klar werden, über das Verhältnis von Kultur und Chriſtentum. 

Durch nichts vielleicht wird das wiſſenſchaftliche Streben 
eines Katholiken innerlich ſo erſchwert als durch den ſcheinbaren 
Gegenſatz von Chriſtentum und moderner Kultur. 

In den Hör- und Studienſälen wird vielfach in frivol weg— 
werfender Weiſe von Chriſtentum als etwas Veraltetem, Abge⸗ 
thanem, auf den chriſtlichen Kanzeln dagegen und in frommen 
Blättern von der modernen Kultur als einer chriſtusfeindlichen und 
heidniſchen geſprochen. Da ſteht er nun mitten drin, der junge 
katholiſche Gelehrte, Beamte, Studioſus, durch die Traditionen des 
Elternhauſes dem Chriſtentum angehörend, und in ihm zu leben 
entſchloſſen, durch ſeine amtliche Stellung hinwieder dem Staat 
und der modernen Kultur angehörend und ſie zu fördern berufen. 
Peinigender Gegenſatz, und um ſo ſtärker dem Bewußtſein ſich 
aufdrängend, je höher und ernſter der junge Mann ſeine Stellung 
auffaßt. Und die Folge dieſes ſcheinbaren Konfliktes? Der eine 
ſtreift allmählich ſeine religiöſe Geſinnung ab, der andere hinwieder 
gewöhnt ſich ſeinen Beruf nur als Notbehelf zu betrachten, zu dem 
er ſeine Zuflucht genommen, weil er den Muth nicht hatte, das 
Studium der Theologie zu ergreifen. Giebts denn keine Löſung 
dieſes Dilemma's? Ich denke doch! Unſere moderne Kultur iſt 
nicht antichriſtlich, das Beſte was ſie hat, nimmt ſie aus dem 
Chriſtentum! Was iſt die Quinteſſenz ihres Strebens? Vervoll⸗ 
kommnung des Menſchengeſchlechts, Dienſtbarmachung der Natur! 
Bewegt ſie ſich damit nicht in den Bahnen des Chriſtentums, das 
den Menſchen ins Centrum der Schöpfung ſtellt, ihm die Gott- 
ähnlichwerdung als Aufgabe ftellt und die Natur Ddienftbar zu 
machen ftrebt, zunächjt durch die Gnade, wie die Kultur durch dag 
Wiſſen? 

Eiſenbahnen, Poſt, Telegraphie arbeiten im Dienſt der zehn 
Gebote. Entführt die Eiſenbahn den Sohn dem Elternhaus, daß 
er auswärts Erwerb ſuche und ſeine Eltern unterſtütze, ſo ermög⸗ 
licht ſie ihm auch die Rückkehr dahin zu den chriſtlichen Feſten, 
und wir wiſſen, wie ausgiebig davon z. B. vor Weihnachten Ge⸗ 
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brauch gemacht zu werden pflegt. Zwar benußt fie auch der Dieb, 
aber nicht von amtöwegen, und der Telegraph überholt ihn und 
bewirkt feine Verhaftung. Wozu denn diefes bis ing Kleinfte aus- 
gebildete Polizeiwefen, wozu anders als zur Durchführung des 5., 
6. und 7. Gebote? Wie jehr fich die chriftliche Charitas die Post 
nutzbar gemacht bat, erjehen wir bis zu kleinem Weberdruß faft 
tagtäglid. Wie manche Kirche wäre nicht gebaut, ohne die Thätig- 
feit der deutſchen Reichspoſt! 

Dieſes fortwährende Suchen nach neuen Methoden in der 
modernen Pädagogik, diejes Erleichtern des Unterricht3 durch Modell 
und Erperiment, dies Forſchen nach piychologifchen Gejegen — im 
einzelnen mag man darüber denken wie man will, in feiner ex 
jamtheit aber, was befundet es da anders als eine fteigende Hoch: 
achtung vor der Kindesfeele? 

Cine ganze Reihe von Paragraphen des deutichen Reichs⸗ 
Strafgefeßbuches laſſen jih nur aus dem Geifte des Chriſtentums 
erflären. Warum denn den Kindsmord, Abtreibung der Leibesfrucht 
beitrafen? Dem Staat kann es doch gleichgültig fein, ob ein paar 
Erdenwürmer mehr oder weniger da herumkriechen. Daß er die 
Verlegung und Tötung Erwachjener ahndet, läßt fich verjtehen, fie 
haben die Fürſorge und Wohlthaten des Staates genofjen, er hat 
Kapital an fie verwandt, hat aljo ein gewiſſes Necht an ihrer Er- 
haltung; bei Kindern und Ungeborenen fällt diejer Grund Doch weg, 
und den Todtſchlag von Spibbuben und Verbrechern müßte cr 
eigentlich prämiteren, da er hierdurch eines gefährlichen und koſt⸗ 
Ipieligen Ballaftes entledigt wird. Das ftantliche Einfchreiten iſt 
bier nur verftändlich al3 eine Befolgung des 5. Gebotes Gottes. 

Unfere moderne Arzneimwifjenjchaft, die man fid) doch vor 
allem abjeit3 vom Chriftenthum denkt, wurzelt ganz in deſſen Ideen: 
freis. Was thut der Arzt? Er heilt und erhält. Wen oder was? 
Das Kranke, Schwache. Nach der Entwicdlungstheorie müßte er 
umgekehrt e3 vernichten, um Raum zu jchaffen für das Gejunde, 
Kräftige, nur erleichtern müßte er die Vernichtung, möglichſt jchmerz- 
[03 geitalten. Warum denn das Leben erhalten jenem fchwachen 
Greiſe da, jenem elenden Krüppel dort? Warum die gegenfeitige 
Befreiung des Individuums wie der Gefellichaft Hintenanhalten, 
anftatt fie fonjequent herbeizuführen? Wozu denn die großartigen 
Beftrebungen auf dem Gebiete der Chirurgie, wozu die künſtlichen 
Gliedmaßen? Bom Standpunkt darwiniftiicher Entwiclungslehre 
aus ift das alles Thorheit, verjtändlid) und edel nur im Geiſte 
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des Chriftentums. Wozu denn die umfaffenden Maßregeln öffents 
licher Gejundbeitspflege? Warum denn der Kampf gegen Cholera 
und Peſt, anftatt fie in beftimmten Perioden die elenden über: 
flüffigen Maſſen Hinwegraffen zu laſſen zur Kräftigung und Hebung 
der Starken? 


Die ganze joziale Thätigfeit de modernen Staates, feine 
Sorge für Unterricht, für Armen: und Krankenpflege, für Alters 
ſchwache und Genefende, für Arbeiter und Arbeitsloje, für Gefangene 
und Berwahrlofte, Liegt fie nicht cbenfalla im Rahmen der Berg- 
predigt? Und wenn der Staat in Blinden und Taubjtummenans 
ftalten fich der Unglüdlichjten aller Unglüdlichen annimmt, „die 
Blinden jehend, die Stummen redend, die Tauben hörend macht,” 
ift er da nicht ein direkter Nachfolger im Wirken des Heilands? 
Und wenn er feinen Organen bierbei nicht immer jene herzerwär⸗ 
mende opferwillige Liebe einzuflößen verjteht wie die Kirche den 
ihrigen, jo erzieht er fie doch zu ftrengjter Ordnung und Pünkt⸗ 
lichkeit. Wenn man hüben wie drüben fo gern mit dem modernen 
Staat und der modernen Kultur den Begriff des Atheismus wie 
organisch verflechten fieht, jo möchte man oft wie ein Prophet 
des alten Bundes vorwurfsvol Gott fragen: Willſt Du nicht 
euer vom Himmel gießen und fie verzehren? Menfchliche Kurz- 
fichtigfeit! So jchildert Zamartine die Sturmfluten der Geichichte: 


Jls vont, comme un boulet, ou la force les lance, 

Ebranler le present, d&molir le passe, . 

Effacer sous ton doigt quelque empire efface, 

Faire place sur terre & quelque destinee, 
Jnvisiblepournous, maispourtoidejänee, 

Et quetuvoisdejäsplendide, ou nos esprits 
N’apercoiventencore que poussiere et debris! 
Ainsi, Seigneur, tu fais d’un peuple sur la terre 

L’outil mysterieux de quelque grand mystere; 
Sans connaitre jamais ses plans sur J’univers, 
Alatramedestempstravaillantälenvers 
Lesnations,de loeiläleurinsuguid6es, 

Sont dans la main de Dieulesinstrumenisd’idees; 
Et!l’homme, quine voitquepovussidreetsang, 
Et qui eroitDieu bien loin, se trompe en maudissant; 
JI ne sait pas, captif dans sa courte pensee, | 

Que d’une oeuvre finie une autre est commence&e, 

Et qu’afin que l’Epi divin puisse y germer, 

On laboure la terre avant de la semer. 

Oh que nosjugementssont courts, et feraienf rire 
Danslelivre de Dieu celui quisauraitlire, 
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(Jue nous comprenons peu les denouments du sort 
Etquesouventlavieestprisepourlamort! 
Jocelyn S. 225. 

Nur ein verfäumt unjere moderne Kultur: deu ausdrück⸗ 
lichen Hinweis auf Gott, fie jest nicht wie dag Mittelalter über 
die Urkunden ihres Wirkens die Worte: Im Namen der einigen 
unteilbaren Dreifaltigkeit. Das ift vielleicht Scheu, vielleicht Mangel 
an Demuth. Zürne ihr nicht, fie ift noch in ihren Flegeljahren! 
So verläßt im troßigen Kraftgefühl der Süngling das Elternhaug, 
um ic) jelbjtändig zu machen, er vermeidet jogar der Eltern all- 
zuoft zu gedenken, er will nicht als verzärtelt, al3 abhängig er- 
Icheinen, aber er arbeitet im Geifte des Vaters weiter. Zürne 
ihm nicht, er wird noch erkennen, daß das Befte, was er hat, wo» 
rauf er fo ftolz ift, fein raſtloſer Arbeitseifer, fein zäher Wille, 
Erbgut des Elternhaufes ift. Unſere Kultur vermeidet den Namen 
des Chriſtentums, aber fie arbeitet in jeinen Bahnen, fie zehrt von 
feinem Idealismus. Möge die Zeit heranreifen, wo fie das auch 
erkennt, befennt. 

Die einzelnen Willenfchaften, die früher mit der Theologie 
aufs engſte verbunden waren, haben fich von ihr losgelöſt, um ihre 
eigenen Wege zu gehen. Es mußte wohl jo kommen, jollten fie 
jich entwiceln, Tann ja auch das Kind nicht immer an der Mutter: 
bruft faugen. Das fpefulative Intereſſe ift zurücdgedrängt Hinter 
dem empirischen; Philofophie und Theologie wichen in der Renaij: 
lance dem Humanismus und wurden mit Spott und Hohn übers 
goſſen; er teilt jegt ihr Schidjal: über die Wortflauberei der Phi- 
Iologie und des klaſſiſchen Altertums lacht mit ironischem Spott 
der Naturwifjenichaftler, auch die Naturwiſſenſchaften werden, wenn 
völlig entwidelt, auf Kleinigfeit3främerei und Spibfindigfeiten ver- 
fallen. Man kann das Auseinanderfallen der Wifjenjchaften, das 
jeweilige Vorherrſchen einer einzelnen Richtung bedauern, der tiefere 
Grund ift die Beichränktheit des menfchlichen Geiftes: „Unfer 
Willen ift Stückwerk.“ | 

Wenn vor dem fchauenden Auge Gottes die Jahrhunderte 
vorbeiraufchen und die flüchtigen Menfchengenerationen vorüber: 
huſchen, da mag er wohl den einzelnen Jahrhunderten und Völkern 
verjchiedene Aufgaben zugewiefen Haben. Virgil ftellt dem römijchen 
Volk eine andere Kulturmiffion al3 dem griechischen: 


Excudent alii spirantia mollius aera — 
Credo equidem — vivos ducent de marmore vultus, 
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Orabunt causas melius, caelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento, 
Hae tibi erunt artes — pacique imponere morem, 
Parcere subiectis et debellare superbos. 
Aeneis VI, ®. 847—54. 


Wir acceptiren dieſe geiftige Arbeitsteilung der Nationen, 
gehen aber einen Schritt weiter, bezeichnen fie nicht blos als eine 
dem Meenfchengeift erkennbare, fondern als eine von Gott gewollte 
Thatſache. Das ganze geiftige Wirken des Altertum richtete fich 
auf den Menfchen und ſeine Zujammenfaffung im Staat, da3 
Sentrum aller geijtigen Beftrebungen des Mittelalter® war Gott 
und das Gelangen zu Gott durch die Kirche, die Neuzeit jucht Die 
Natur zu ergründen und durd) die Gefelfchaft der Menfchheit 
dienftbar zu machen. Vielleicht ift einer fernen Zukunft vorbehalten 
eine einheitliche Zufammenfafjung des alljeitig erſchloſſenen Naturs, 
Menichene und Gottesreiches. Im Altertum beugte der Menſch 
fih demütig vor den dunkeln Naturmächten, im Mittelalter juchte 
er fie zu überwinden durch die Gnade, in der Neuzeit durch das 
Willen. Im Altertum offenbarte ſich Gott der Vater, den Juden 
direft, den Heiden im Abbild, in der Fülle der Zeit fchicte er 
feinen eingebornen Sohn — wie wenn die Zukunft eine befondere 
Offenbarung des Hi. Geiſtes wäre, des Geiftes der Weisheit und 
Stärke? Wie wunderbar bedeutungsvoll erjchiene dann auch Die 
Enchklika des Hl. Vater Leo XIII. über die Andacht zum HI. Geift! 
Ein Philoſoph ift felten zugleich ein praftifcher Kopf, und cin In⸗ 
genieur jelten zugleich Philoſoph. Spekulatives Intereffe und praf: 
tiſches Geſchick ſcheinen ſich bis zu einem gewiſſen Grade gegen- 
ſeitig auszuſchließen. Den Zeitaltern klebt dieſelbe Einſeitigkeit an. 
Zürnen wir ihnen nicht, einem jeden iſt feine Stellung im Führungs— 
plan der Vorjehung angewiejen, und ihr Wirken muß jchließlich 
zuſammenklingen in einem gewaltigen Gotteslob. Das eine Beit- 
alter jucht Gott in feinem Ebenbild, dem Menſchen, das andere in 
feiner Schöpfung, der Natur, dag andere Gott in Gott, und wenn 
die Ergebnifje jchlichlich zufammengefaßt werden, dann erſt erfennen 
wir Gott, „in dem wir leben, ung bewegen und find“, — fall3 dieſe 
Erkenntniß nicht der Ewigkeit vorbehalten iſt. 


So iſt auch die Arbeit unſerer modernen Kultur eine Arbeit 
an der Gotteserkenntnis und gottgewollt. Damit ſie aber der 
mühevollen trockenen Detailforſchung obliegen könne, mußten die 
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beiden anderen Zeitalter vorangehen und einen Vorrat von Idealis⸗ 
mus anhäufen, von dem wir zehren fünnen. Die Weisheitsſchätze 
des Altertums und ver fittliche Ideengehalt des Chriftentums 
mußten erſt ein mächtiges Rejervoir füllen, woraus jene Flut von 
Begeifterung und Aufopferung ung zuftröme, deren wir zur Er—⸗ 
forfchung der mechanischen Naturgeſetze bedürfen. 

Ob dieſe Erklärung richtig ift, weiß ich nicht; aber daß fie 
eine gewiſſe inmere Befriedigung gewährt, und daß man mit ihr 
an unſerer modernen Kulturarbeit mitarbeiten kann, ohne auf Die 
Üeberlieferungen des Altertum und die Errungenfchaften des 
Chriſtentums verzichten zu müfjen, das glaube ich behaupten zu 
dürfen, und daß fie zugleich geeignet ift, mit Befcheidenheit und 
Dankbarkeit gegen die Arbeit der verflofjenen Kulturperioden zu er: 
füllen, dürfte auch fein Nachteil fein. 

Nur Scheinbar haben diefe Ausführungen vom Thema etwas 
abgelentt, für ein ruhiges, planvolles Studium iſt die Beleitigung 
innerer Zweifel und Kämpfe und die Grundlegung einer harmo—⸗ 
nifchen Weltanfchauung überaus wichtig. Erſt muß man ficher 
ftehen, dann kann man fich auch jicher fühlen und anderen Sicher: 
beit geben. Aber lebtcres will auch gelernt fein. Die Erde ift 
feft, und das Kleine Kind kann doch noch nicht drauf ftehen, darauf 
gehen. Wifjen allein erzeugt noch feinen perjönlichen Muth, feine 
törperlich geiftige Gewandtheit. Die katholiſchen 
Beamten find durchjchnittlic) durchaus fleißig und treu, verfügen 
über gediegene Kenntniffe und verjehen ihren Dienſt mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit, und man trifft andere, die lange nicht über das 
gleiche Willen verfügen, aber, was man jo nennt, etwa® aus fich 
zu machen verftehen, mit imponierender Sicherheit aufzutreten wifjen. 
Woher das? Es find Korpzftudenten, fie Haben auf der Menjur 
gelernt, Aug um Aug, Zahn um Zahn in perjönlicdem Kampf 
dem Gegner entgegenzutreten, auf jede feiner Bewegungen zu achten, 
den Angriff gefchickt zu parieren. Das fehlt uns, ſoweit es nicht 
ausgeglichen wird durch die allgemeine Wehrpflicht. Nichts unleid- 
licher ala jelbftbewußtes Auftreten ohne jolide Unterlage. Uber 
wie, wenn wir beides vereinen könnten, wenigſtens bei einer größeren 
Anzahl von Mitgliedern? Wir Haben das Kind mit dem Bade 
ausgefchüttet: aus Abſcheu vur dem Unfug und Mißbrauch deö 
Duell- und Menfurwejend haben wir Lörperliche Uebung überhaupt 
zu ſehr vernachläffigt; in den Jeſuitenſchulen war es anders | 
KRatholizität ift nicht Förperlide Schwäche, 
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unfer fatholifhes Mittelalter proteftiert hier— 
gegen! Die Heiligenverehrung unjer Vorfahren paart Frömmig- 
feit mit Stärfe Der Hl. Michael, der Hl. Georg und der 
hl. Sebajtianu® waren Ideale des Meittelaltere, dag Bild des 
erfteren prangt auf der deutjchen Neichsftandarte, und einen treu- 
bideren, derbsehrlichen Menjchen nennt man heute noch vergröbert 
einen dentfchen Michel, den Hl. Georg wählten fich mit Vorliebe 
die Ritterbünde zu ihrem Namendheiligen, und der Schußpatron 
der allverbreiteten bürgerlichen Schüßengilden war der hl. Sebaftian.ıs. 
Daß die Aufklärung den Hl. Michael als Schubpatron der Deutjchen 
in dem Öffentlichen Bewußtlein verdrängt und ung ftatt deſſen cine 
friegerijche Amazone aufgezwungen bat, die zum deutjchen Frauen⸗ 
ideal paßt wie eine Fauſt aufs Auge, ift, nebenbei bemerkt, ewig 
jchade, und die Bemühungen Kaiſers Wilhelm II. durch feine 
Michacltgemälde hierin wieder eine Remedur zu jchaffen, verdienen 
den aufrichtigiten Dank der Nation. Auch wir Katholifen müſſen 
und wieder mehr unſerer alten Heiligen erinnern, wir müſſen 
wieder wehrhaft werden, und die Studentenforporationen müſſen 
hierin bahnbrechend fein. Es muß die Zeit fommen, wo wenigſtens 
in allen größeren Vereinen Turn und Schwimmriegen, Ruder- 
und Fechtabteilungen eingerichtet find, und wenn im Komment das 
Wort „Kneipe“ durch das Wort „Turn⸗ und Fechtplatz“ etwas 
zurücgedrängt würde, — ein Bravo dem Beginnen. Sportifege 
brauchen wir deshalb feine zu werden. 

Bei der gegenwärtigen Baritätsfrage kommt mir immer Die 
Schilderung in Lew. Wallace8 Ben Hur, Band I, Buch 2, Kap. 
1—6 in den Sinn. 

Zwei Sünglinge, ala Kinder einander freumd, jegt am Scheide» 
weg der Jahre, jtehen einander gegenüber: Meſſala, ein Römer 
mit der ganzen Rüdfichtslofigkeit und dem ganzen Machtbewußtjein 
des berrfchenden Volkes, Ben Hur, der Sudenjüngling, jchüchtern 
und finnend mit dem geheimnisvollen Sehnen nach Thaten und 
der beengenden Ahnung der politiichen und fozialen Unterdrüdung 
feines Bolfes. Meſſala entwidelt ihm feine Zukunftspläne: „Geb, 
jagte mein Profeſſor in der letzten Unterrichtsftunde, geh, dein 
Leben groß zu machen und bedente: „Mars regiert, und die Liebe 
ift nicht mehr blind“, er meinte damit: „Liebe ift nichts, Krieg 
alles”. So ift’3 in der Welt, fo in unferer Zukunft, nieder die 
Liebe, hoch der Kampf! Ich werde Soldat! Aber Du, mein Juda, 
Du dauerft mich, was kannſt Du werden! Vom Gymnafium in 
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die Synagoge, dann in den Tempel, dann, welch herrlicher Ruhm, 
zum Sit im Synedrium, ein Leben ohne Thatenfreudel Sei ug, 
gieb die Thorheiten des Moſes auf und die Tradition. Erfenne 
die Weltlage, ſchau deinem Schiejal ing Angeficht, und es wird 
Dir jagen: Rom ift die Welt. Frage die von Juda, und fie werden 
antworten? Juda ift, was Rom will.“ | 

Geiftig zerjchmettert eilt Ben Hur heim, dem Niedergedrücten 
entlodt die gemüthreiche Mutter die Urſache des Kummers. „O 
meine Mutter, ich möchte willen, ob Meſſala im Rechte ift mit 
feiner höhnenden Verachtung. Inwieweit bin ich ihm inferior? 
(Jn what am J his inferior?) Sind wir eine niedere Menjchen: 
Hafje? Sage mir insbejondere, warum jollte ich nicht alle Ehren 
der Welt auf allen Gebieten erjagen, warum fol ich nicht zum 
Schwerte greifen können und jchwelgen im Kriegsruhm? Warum 
als Sänger nicht fingen über alle Thenata? Kann ich Arbeiter in 
Metall werden, Herdenbefiter, Kaufmann, warum nicht Künftler 
wie die Griechen? Sage mir, Mutter, das ift die Quinteſſenz 
meines Kummers, warum fann ein Sohn Iſraels es nicht in allem 
jo weit bringen wie ein Römer ?“ 

Nun entwirft die Mutter dem Knaben ein farbenprangendes 
Bild von der Blüthe der jüdischen Kulturgefchichte und zeigt ihre 
enge Verbindung mit dem Schat der wahren Gottesidee und zieht 
die Parallele zur römiſchen Geſchichte. Zugleich ſucht fie das 
Weſen des geijtigen Yortfchritt3 zu ergründen und den Wechſel der 
führenden Völker zu verftehen und verjtehen zu lehren. „Wenn 
ich Gott und den Menfchen in der einfachiten Form darftellen fol, 
jo zeichne ich eine Linie in einem Kreiß, und von der Zinie age 
ich, fie ift Gott, denn er allein jchreitet ftet3 voran, und von der 
Kreislinie, das ift der Menſch, das ift fein Fortſchritt. Die Größe 
eine? Volkes beruht nicht in der Ausdehnung des Kreisbogens, 
den es bejchreibt, nicht in der Größe des Landumfanges, den es 
bedect, jondern in der Sphäre jeiner Bewegung, die höchſte ift Die 
nächite bei Gott. Und wie Hein erjcheint in ſolchem Lichte die 
römijche Gefchichte gegenüber der jüdiichen. Seße gegen Moſes — 
Cäſar, Tarquin gegen David, Sulla gegen die Makkabäer, Die 
beften der Konfuln gegen die Richter, Auguftug gegen Salomon — 
und du bijt fertig: aller Vergleich endet hier! ... . Denn denke an 
den Wahrjager, der Cäſar vor den den de März warnte und 
fich einbildete, feinen Herrn zu fichern vor dem böfen Omen aus 
den Eingeweiden der Kiüchlein, die er doch verachtete. Bon dieſem 
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Bild wende deinen Blid auf Elias, figend am Hügel auf dem Weg 
‘ nad) Samaria unter den rauchenden Körpern der Hauptleute und 
ihrer 50 warnend den Sohn Achabs vor dem Zorne Gottes. 
Aber gegen die Vorzüge eines anderen Volkes ift der Egoismus 
des Römers blind und undurchdringbar wie jeine Panzerbruft. DO, 
diefe hartherzigen Räuber. Unter ihren Fußtritten bebt die Erde, 
wie die Tenne unter den Drefchflegeln. Und mit den übrigen find 
wir gefallen. Sie haben unfere Höchjten Aemter inne und Die 
beiligjten, und fein Ende ift abzufehen. ... Was immer Du 
thueft, mein Knabe, diene Gott dem Herrn, nicht Rom; denn für 
ein Kind Abrahams giebt’3 keinen Ruhm außer auf dem Weg dc 
Herrn, und da ift viel Ruhm.” „Kann ich aljo Soldat werden, 
fragte Juda.” „Warum nicht, nannte nicht Moſes Gott einen 
Kriegsmann?“ Es gab eine lange Stile. Dann fagte endlich die 
Mutter: „Du haft meine Zuftimmung, wenn Du nur dienft Gott 
dem Herrn und nicht dem Cäſar.“ 

Es ift ein Bild, das der gegenwärtigen Lage und den Be: 
dürfniffen der Katholifen in manchen Zügen gleicht, jelbjt der Name 
der gegenwärtig uns jo bremend berührenden Srage findet fich 
darin: „Jn what am J his inferior?” „Sn was bin ich ihm 
nicht ebenbürtig?” 

Und was that Ben Hur, um dem troßigen Römer gewachjen 
und ebenbürtig zu werden? Cr, der Sudenjüngling, wurde in 
zäher Ausdauer der kraftvollſte Ruderer, der geübtefte Wagenlenfer 
der gefchictefte Fauſtkämpfer! So ausgerüftet trat er mit jeinem 
religiöfen und nationalen Gegner in die Arena — und fiegte; 
und dann jtellte er jeine fürperliche wa und Gewandtheit Chriftug 
zur Verfügung. 

Ich Tomme zu einem legten Punkt. Viele Tath. Studenten 
refrutieren ji) aus ärmeren Familien. Es fehlt ihnen num leicht 
eine gewilfe Bertrautheit mit den geſellſchaftlichen Um: 
gangs3formen Man braucht die Sache nicht zu urgieren, muß 
fie aber auch nicht gerade ignorieren, da ein folcher Mangel immer: 
bin dem erjten Fortlommen binderlich fein kann. Wir wollen feine 
gejchniegelten und gejtriegelten Elegants, und die neuerdingd mancher: 
ort3 beliebten ſteifen Kommentceremonien ſtehen zur wünſchens⸗ 
werthen Sugendfrifche des Studententums in lächerlichem Wider 
ſpruch. Es wirkt denn doch Fomifch, wenn zwei Studenten fich 
etwa vortrinten, dabei in wohlgeregeltem Tempo die Gläſer er: 
heben, die Arme jtreden, im rechten Winkel beugen, die Gläfer 
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anfegen, abjegen, ‚die Käpplein dabei lüften, vorm Anſetzen und 
nach dem Abjegen der Gläfer fich anjehen, jo bedeutungsvoll, jo 
feierlich, ala vollziehe fih da, Gott weiß, welch) welthiſtoriſcher 
at — — —! Nein, ein Student ift fein Geheimrath und braucht 
auch vorerft dejjen würdevolle Bedächtigkeit noch nicht. Dabei bleibt 
aber beftehen, daß der Student die Grundformen des gefelligen 
Anſtandes kennen oder fich aneignen muß. Mag unjere fonventios 
nelle Höflichkeit immerbin vielfach verflacht fein, fie läßt ſich auch 
veredeln und mit chrijtlichem Gehalt durchdringen. Man braucht 
nur den Begriff „Almofen“ weiterzufafjen, es giebt auch geiftiges 
Almofen, die Höflichkeit ift cin folches, gezollt der menfchlichen 
Schwäche. 

Im Verkehr mit alten Herren und deren Familien mag dag 
junge Füchslein etwaige Herbe abftreifen, hier bewährt fich beſonders 
der Borteil forporativer Freundſchaft: Est autem amicitia nihil 
aliud nisi consensio omnium divinarum humanarumque 
rerum cum benevolentia et caritate. In einzelnen 
kath. Studentenforporationen beftchen Tanzkränzchen. Es find fchon 
Bedenken dagegen laut geworden, fie ftören auch leicht die Einigkeit 
der Korporation, zur gejellichaftlichen Erziehung aber find fie durchs 
aus wiünfchenswerth, die nötigen Schranken zu ziehen kann man 
ruhig dem Takt der einzelnen Familien überlafjen. 

Gerade im Punkt des jugendlichen Lebensgenuſſes haben die 
fatholijchen Studentenkorporationen einen ſchwierigen Stand. Freuen 
fie fich ihrc® Leben? wie andere Menjchen, flugs fliegt der Tadel: 
und die nennen fich katholiſch; find fie ernft, ftreng, dann heißt's: 
das wollen Studenten jein. Man möge mir den Hinweis nicht 
al3 unwürdige Profanation andeuten, aber ich finde die ganz ähn- 
liche Situation treffend gekennzeichnet in den Worten der hl. Schrift: 
„Johannes in der Wüfte trat auf, lebte von Heufchreden und wilden 
Honig und fie nannten ihn einen Narren; der Menſchenſohn tritt 
auf, ißt und trinkt wie andere Menjchen, und fie nennen ihn einen 
Steffer und Weinjäufer.” Mit dem katholiſchen Volksleben ift Die 
Freude untrennbar verbunden, und an die Kirchenfefte reiht fich 
von alter her hHeitere Lebenzluft. „Mit einem Yreudengruß ift 
Chriſtus in die Welt getreten, und durch alle Sahrhunderte Tatho> 
lifcher Kunſt und Litteratur, fatholijchen Volkslebens und fatholijcher 
Volkspoeſie raufcht wie ein Jubelgeſang das Alleluja des Djters 
morgen.” (Baumgartner, Gocthe Bd. 2, ©. 284.) Schiller's 
Gedicht „Die Götter Griechenlands” gilt gewöhnlich als unchriſt⸗ 
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lid. Distinguo: Es ijt zugleich eine herrliche Apologie des lebens⸗ 
frohen mittelalterlichen Kultus. Was Schiller dem griechiichen 
Kultus nachrühmt: Die Poeſie und Kunftfülle, die Belebung der 
Natur durch die Gejtalten der Mythologie — die Fatholiiche Kirche 
hatte es in ihren Heiligen und Legenden: 

„Alles wies den eingeweihten Blicken, 

Alles eined Gottes Spur. 

Werther war von eined Gottes Güte, 

Theurer jede Gabe der Natur.” 

Wenn es jchneit, fchüttelt die Mutter Gottes ihr Bettlein aus, 
die Paſſionsblume zeigt dad Leiden Chrifti, auf Gründonnerftag 
fliegen die Gloden nach Rom u. ä. Erſt die nordilche Kälte der 
Reformation und die Superflugheit des Nationaligmus fiel wie 
ein Froſthauch in die heitere Frühlingspracht. 

„Alle jene Blüten find gefallen 
Bon des Nordes winterlibem Wehen!“ 

Diefelbe bittere Erfahrung Hat man in dem ehemals Heitern 
England gemacht. Liebt man es ja heute noch der Kirche heidnijche 
Sinnenfreunde, Verweltlihung u. ſ. w. vorzuwerfen, und vielleicht 
haben wir den Vorwurf uns zu jehr zu Herzen genommen. Wir 
find Leine Puritaner und dürfen feine fein. Gerade den Studenten: 
forporationen fällt die Aufgabe zu, Frofinn zu vereinen mit Gottes: 
furcht, Demuth vor Gott mit Muth vor den Menjchen, unbe: 
fümmert um Gefpött auf der einen, um griesgrämiſche Gefichter 
auf der andern Seite. 

Das ift die Bedeutung der kath. Studentenforporationen ber 
Gegenwart. Sie müfjen durch wiſſenſchaftliche, körperliche und ge⸗ 
ſellſchaftliche Schulung die jungen Akademiker befähigen, vollauf 
den Anforderungen zu genügen, die die gegenwärtige Zeit an ſie 
ſtellt, ſie müſſen ſie konkurrenzfähig machen, nein mehr wie das, 
paritätsfähig trotz der Imparität. 


IV. 


Die Zahl dieſer Korporationen iſt eine recht ftattliche und 
den verfchiedenartigften Richtungen angepaßt. Wir lafjen hier eine 
überfichtliche Zujammenftellung derjelben folgen, den Alademifchen 
Monatzblättern No. 6, Sahrgang 1897 entnommen. 
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Ueber ſicht 


über die katholiſchen Studentenvereinigungen an den 


Hochſchulen Deutiher Zunge. 
A. Die Bereinigungen nad; Berbänden geordnet. 


1. Berband der Fatholtfhen Studentenvereine Deutfchlande, 


nihtfarbentragend, 895 Aftive und Inaktive in loco. 


1. Asfania (Berlin) | 15 Teutonia (Leipzig) 

2. Burgundia (Berlin) 16. Sranfonia (Strapburg) 
3. Arminia (Bonn) 17. Gothia (Hannover) 

4. Germania (Münfter) 18. Boruſſia (Königsberg) 
5. Walhalla (Würzburg) 19. Warmia (Braundöberg) 
6. Ottonia (Münden) 20. Brisgovia (Freiburg i. B.) 
7. Winfridia (Göttingen) 21. Thuringia (Marburg) 
8. Unitas (Breölau) 22. Saronia (Münden) 

9. Alamannia (Tübingen) 23. Baltia (Kiel) 

10. Garolingia (Aachen) 24. Rhenanta (Erlangen) 
11. Ralatia (Heidelberg) 25. Alademia (Eichftätt) 
12. Normannta (Greifswald) 26. Albertia (Regendburg) 
13. Ermwinia (Münden) 27. Rhenania (Innsbruck) 
14. Lätitta (Karlsruhe) 28. Naſſovia (Gteßen) 





II. Verband der katholiſchen deutfhen Studentenverbindungen, 
farbentragend, 608 Aktive und Inaktive in loco. 
1. Anania (München) | 12. Sa o⸗Rhenania (Gießen) 
2. Winfridia (Breslau) | 183. Sileſia (Halle) 
3. Queftfalia (Tübingen) ; 14. Badenia (Straßburg) 
4. Auftria (Innsbruck) 15. Norica (Wien) 
b. Bavaria (Bonn) 16. Balatia (Göttingen) 
6. Marfomannta (Würzburg) 17. Arminia (Heidelberg) 
7. Saronta (Münſter) 18. Carolina (Graz) 
8. Hercynia (Freiburg i. B.) 19. Teutonia (Freiburg i. / Schw.) 
9. Sueia (Berlin) 20. Alemannia (Greifswald) 
10. Rhenania (Marburg) 21. Gothia (Erlangen) 
11. Burgundia (Leipzig) 22. Ferdinanden (Prag) 
II Wiffenfhaftlider Fatholifher Studentenverein Unitas, 
| nihtfarbentragend, 90 Aktive und Sjnaftive in Irco. 
1. Unitas(:Salta) (Bonn) 3. Unitad (Würzburg) 
2. Unitas (Münfter) 4. Unita3 (Freiburg i. 3.) 
IV. Rartellveretnigung katholiſcher deutſcher Korporationen, 
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. Sauerlandta (Münfter) 
.Noveſia (Bonn) 


farbentragend, 37 Aktive und Inaktive in loco. 
3. Cheruscia (Würzburg) 


V. Kartell katholiſcher Verbindungen, farbentragend, 
93 Aktive und Inaklive in loco. 


. Saxo:Silefia (Hannover) 3. Malaria (Berlin) 
. Germania (Berlin) 4. Alfatia (Bonn) 


VI. Kartell fatholifcher füddeutfher Studentenvereine, 
nidtfarbentragend, 80 Aktive und Inaktive in loco. 


1. Alemannia (Münden) | 2 Normannia (Würzburg) 
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VI. Kartell der Vereinigungen fatholifher Studenten zwecks 
wiffenfhaftliher Anregung, nit farbentragend, 
35 Aktive und Inaktive in loco. 


1. Alad. Görreöverein (Münden) | 2. Akad. Leoverein (Innsbruck) 


VII. Schweizerifher Studentenverein, farbentragend, 
135 Aktive und Inaktive in [oco. 
1. Turicia (Zürich) | 5. Sarinia (Freiburg 1./Schw.) 
2. Burgundta (Bern) 6. Helvetia-Monac. (München) 
3. Rauracia (Bafel) 7. Helvetia-Fribrg. (Freiburg i. B.) 
4. Alemannia (Freiburg i. / Schw.) 8. Helvetia⸗Oenip. (Innsbruck) 


IX. Keinem Verband angehörig, 182 Altive und Inaktive in loco. 





1. Alania (Stuttgart) | 6. Rhätia (Münden) 
2. Auftria (Wien) 7. Rheno:Boruflia (Bonn) 


4. Naſſovia (Darmtadt) 9. Zirolia (Innsbruck) 


8. Gothia (Würzburg) 8. Ripuaria (Bonn) 
5. Normannia (Karlsruhe) 10. Unitad (Czernowitz). 


B. Die Bereinigungen nad Hochſchulen geordnet. 





z Vereinigung. Gründung a 3 

vochſchule a oder bezw. Neu: F 

Verband. gründung. |E & 

5 

Aachen, Techn. Hochſchule Carolingia n. I 1871 33 

a Term Rauracta f. VII 11863 u. 1879| 24 
erlin 

1. Univerfität | Asfania n. I 1858 41 

Suevia f. II 1875 u. 77 | 37 

2. Techn. Hochſchule Burgundbia n. I 1853 17 

3. Landmwirtfchaftl. Hochichule Germanta f. V 1895 18 

4. Tierärztl. Hochſchule. Malaria f. V 1896 17 

— Univafträt Berna-Burgundia f. VIII 1865 u. 84/85| 28 

onn 
1. Univerfität Bavaria f. I 1844 u. 1873| 86 


Unitas(:Salia) n. III |1853 u. 1875| 18 
Ripuaria n. IX 1863 u. 1875] 20 


Arminia n. I 1863 62 

Novefia f. IV 1875 u: 1893| 15 
2. Landwirtfchaftl. Afademie Alfatia f. V 1894 susp. 96| (34) 
Rheno:Boruffia n. IX 1896 18 

Braundberg, Lyc. Hofianum Warmia n. 1 63 u.76,8.87| 0 
Breslau, Univerfität MWinfridia }. II 1856 45 
Unitas n. I 1863 u. 1871| 36 

Czernowitz, Univerfität Unitas f. IX 1891 6 
Darmftadt, Techn. Hochſchule Naſſovia f. IX 1896 14 
Eichftätt, Lyzeum Alademia n. I 1892 14 
Erlangen, Univerfität Gothia f. II 1892 23 
Rhenania n. I 1889 u. 1892| 14 

Freiburg i. B., Univerfität Hercynia f. II 1873 34 
Brisgovta n. I 1880 30 

Unitas n. DI 1895 22 


Helvetia⸗Friburg n. VIII] 1895/96 7 
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Bereinigung. Gründung 
Gochſchule Farbentagend oder bezw. Neu: 


Verband. gründung. 





Freiburg i.d Schw., Univerfität Alemania f. VIII [1889 u. 95/96) 26 





Teutonia f. II 1890 9 
Sarinia f. VII 1895 15 
Gießen, Univerfität Haffo-Rhenania f. II 1883 19 
Nafjovia n. I 1895 9 
Göttingen, Univerſität Winfridia n. 1 1870 26 
Palatia f. II 1883 17 
Graz, Univerfität | Carolina f. IT’ 1888 24 
Greifswald, Univerjfität Normannia n. I 1873 30 
Alemannia f. II 1891 20 
Halle, Univerfität | Silefia f. II 1881 u. 85 | 17 

annover | 
1. Techn. Hochſchule Gothia n. I 1876 44 
2. Tierärztlihe Hochichule ı Sarv:Silefia f. V 1887 24 
Heidelberg, Univerfität Palatia n. I 1872 16 
Arminia f. 1I 1887 13 
Innsbruck, Univerfität Helvetia-Denipont.f. VII 1859 15 
Auftrta f. II 1864 36 
Tirolia f. IX 1893 17 
Akad. LXeoverein n. VIL 1894 11 
| Nhenania n- I 1895 22 
Karlsruhe, Techn. Hochſchule Lätitia n. I 1874 16 
Normannia f. IX 1890 15 
Kiel, Univerſität Baltian I 1886 20 
Königsberg, Untverfität | Borufiia n. I 1876 11 
Leipzig, Untverfität Teutonia n. I 1874 28 
Burgundia f. II 1879 u. 8L | 231 
Marburg, Univerfität Rhenania f. II 1879 u. 831 | 21 
Thuringia n. I 1881 24 

Münden 

1. Univerfität Helvetia-Monac. f. VII 1844 6 
Ottonia n. I 1866 60 
Rhätia f. IX 1881 42 
Alemannia n. VI 1881 35 
Sarrnia n. I 1883 55 
Akad. Görresvereinn. VII 1892 23 
2. Techn. Hochſchule Erminia n. I 1873 18 
Münfter, Akademie Sauerlandia f. IV 1847 14 
Unitas n. III 1857 u. 1870| 83 
Oermania n. I 1864 86 
Saronia f. U 1878 36 
Prag, deutiche Univerfität Ferdinanden f. II 1886 u. 89 9 
Regensburg, Lyzeum Albertia n. I 1886 u. 92 | 20 
| Straßburg, Unkverfität Franfonia n. I 1875 27 
Badenta f. II 1882 16 
Stuttgart, Techn. Hochſchule Alania f. IX ? ? 
Tübingen, Univerfität Guehfalia f. II 1859 u. 68 | 21 
Alamannia n. I 1872 25 
Wien, Univerfität Auftria n. X 1877 45 
Norica f. U 1883 26 
Würzburg, Univerfitär MWalhalla n. I | 1864 88 


Marfomannia f. U 
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Is 

— Gründung | 3 

Tarbentragend oder .|2s& 

Hochſchule. nicht. bezw. Neu: & . 

Verband. gründung. 5 Fi 

Würzburg, Univerfität | Unita3 n. 11 1875 | 17 
Ä Normannia n. VI 18576 | 45 

Cheruäcta f. IV ©.6 1895 8 

®othta n. IV 1896 18 

Zürich, Univerfität Turicia f. VI 1861 19 
| 83 Vereinigungen 2155 


Die Unitas:Cöten No. III refrutieren fi) hauptſächlich aus 
Theologen, No. V iſt für Studierende landwirthichaftlicher und 
tierärztlicher Fakultäten, No. VI verfolgt eine bayeriſch-partikulari⸗ 
ſtiſche Richtung, No. VIII eine national-[chweizerifche. 


Die Hauptmafje der Vereinigungen entfällt auf den Verband 
der Vereine und auf den Verband der Verbindungen. Die Vereine 
find nicht farbentragend, die Verbindungen farbentragend. Ein 
prinzipieller Unterjchied zwijchen den beiden großen Kartellverbänden 
bejteht nicht, aber allerhand Kleine Differenzen, die an und für fich 
nicht nötig, im übrigen ziemlich natürlih und zum Glüd nicht 
weiter Shädlih find. Der Sache kann es nur erwünfcht fein, 
wenn beide ſich Konkurrenz machen und möglichſt viel Mitglieder 
zu gewinnen ftreben. Ob der junge Student fich einem Verein 
oder einer Verbindung anjchließt, hängt hauptſächlich von feiner 
Individualität, des Öfteren noch vom Zufall ab. Auch im jpäteren 
Hervortreten im Öffentlichen Leben dürfte fich fchwerlich mit Sicher: 
heit ein Unterſchied konſtatieren laſſen, auf der einen wie der 
anderen Seite finden wir die Elite des kath. Deutfchland. Bei⸗ 
folgend eine kleine Stichprobe, die aber nur als folche angejehen 
werden will und weder auf Vollftändigkeit noch auf befonderes 
Ürteil und Geſchick in der Auswahl Anfpruch erhebt. 


Den Verbindungen gehören al3 alte Herren (ehemalige 

Aktive, nicht Ehrenmitglieder) an: 

Auracher, Joh. Bapt., P. Placidus, Prior des Benediktinerſtifts, 
Rektor des Kgl. Progymnafiums, Direktor der Erziehuungs- 
anftalt Schäftlarn bei München. (Aen.) 

Baumgarten, Afred Dr. med., prakt. Arzt in Wörishofen. (Bav. 
Rhenan. Bad. Xen.) 
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Commer, Exrnft, Dr. theol. et. jur., Brofeffor der Theologie an 
der Univ. Breslau. (Guejt. Mark. Winfr.) 

Frenay, Ignaz, Rechtsanwalt und Landtagsabgeoröneter Mainz. 
(Mark. Bav.) 

v. Fugger, Raimund, zu Schloß Kirchberg bei Ulm. (Teut. Auſtr.) 

Fusangel, Johann, Reichs⸗- u. Landtagsabgeordneter in Hagen. (Bav.) 

Granderath, Theodor, 8. J., Spiritual in Rom, Colleg. Germ. 
(Gueftf.) 

v. Hertling, Freiherr Georg, Dr. phil., Univerſitäts-Profeſſor der 
Philojophie und Iebenslängl. Neichgrath der Krone Bayern. 
(Aenan.) 

Kappes, Dr. phil., Profeſſor der philoſ. Fakultät der Akademie 
Münſter. (GBav.) 

Kathrein, 1. Vicepräſident des öſterr. Abgeordnetenhauſes, Land⸗ 
tagsabgeordneter, Bürgermeiſter in Hall in Tirol. (Auſtr.) 

Porſch, Felix, Dr. jur., Rechtsanwalt am Oberlandesgericht, fürſt⸗ 
biſchöfl. Konſiſtorialrath, Mitglied des preuß. Abgeordneten⸗ 
hauſes. (Gueſtf. Winfr. Suev. Burg.) 

Schädler, Franz, Dr. jur. can., Domkapitular, Reichs- und Land⸗ 
tagsabgeordneter in Bamberg. (Marf.) 

Schnürer, Guſtav, Dr. phil., ordentl. Profeffor der Geſchichte an 
der Univerf. Freiburg, Schweiz. (Winfr. Sar.) 

Sdralek, Mar, Profefjor an ber Akademie zu Münſter. (Winfr. 
Here. Suev.) 

Wiürmeling, Dr. jur., Bürgermeijter und Landtagsabgeordneter in 
Münfter. (Gueftf. Winft.) 


Aus den Bereinen gingen hervor: 


Ultum, Bernhard, Dr. phil., Geheimer Regierungsrath, Profejjor 
in Eberswalde. (Burg.) 

Untoni, Georg, Dr. jur., Oberbürgermeifter in Fulda. (Walh. Ott.) 

Bachem, Karl, Rechtsanwalt in Köln, Dr. jur., Reichstags» und 
Landtagsabgeordneter. (Ask. Burg. Frank.) 

Bardenheiver, Dtto, Dr. theol. et phil., Univerfitäts-PBrofefjor in 
München. (Wald.) 

Cardauns, Hermann, Dr. phil., Redakteur. (Arm. Frank.) 

Dingelftadt, Hermann, Dr. theol. et phil., Bijchof von Münfter. 
(Germ.), 

Eljer, Thomas, O. S. D., Univerfitäts-Profefjor in Rom. (Walh.) 
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Finke, Heinrich, Dr. phil., Brofeffor der Gefchichte in Münſter. 
(Winfr. Alam.) 

rigen, Adolf, Dr. theol. et. phil, Bifhof von Straßburg. 
(Ask. Sem) 

Grauert, Hermann, Dr. phil., Profeſſor der Gejchichte in München. 
(Ott. Ast. Burg. Winf.) 

Gröber, Adolf, Landgerichtsrath in Heilbronn, Mitglied des deutichen 
Reichstags und würtemb. Landtages. (Mlam. Teut.) 
Freiherr von Heeremann von Zuydwyk, Klemens, Dr. jur., Regie 
rung3rath a. D., Mitglied des Ddeutichen Reichstages und 
des preuß. Abgeordnetenhaufes, Rittergutsbefiter in Münſter 

1. W. (Ask. Burg.) 

Hergenröther, Franz, Dr. theol., Bäpftl. Geheimlämmerer, Domkap. 
in Würzburg. (Walh.) 

Hertling, Georg Freiherr von, Dr. phil., ordentl. Profeffor der 
Philofophie in München, Mitglied der bayer. Kammer der 
Reichsräthe. (USE. Burg.) 

Hilpiſch, Georg, Geiftl. Rath, Domherr in Limburg an der Lahn. 
(Germ.) Ä 

Hüffer, Hermann, Dr. jur. et. phil., Geh. Juſtizrath, ordentl. 
Profeffor der Rechte in Bonn. (Ast. Yurg.) 

Iſeke, Hermann, Dr. jur. utr., Divifionzpfarrer in Hannover. 
(Winfe. Germ. Walh.) 

Softes, Franz, Dr. phil., Profeffor in Freiburg, Schweiz. (Frank.) 

Kampers, Franz, Dr. phil., Schriftleiter am Biftor. Jahrbuch, 
Affiitent an der Hof und Staatsbibliothef in München. 
(Sar. Germ.) 

Kaufmann, Paul, Dr. jur., Geh. Regierungs: und Vortragender 
Rath im Reichsamt des Innern in Berlin. (Ask. Burg. Arm.) 

von Kehler, Friedrich, Legationgrath a. D., Mitglied des beutfchen 
Neichdtages und des preuß. Abgeorbnetenhaufes. (Ast. Burg.) 

Killing, Wilh., Dr. phil., ordentl. PBrofeffor der Mathematik an 
der Akademie Münfter. (Ast. Burg.) | 

Kirihlamp, Jakob, Dr. theol., ordentl. Profeſſor der Theologie 
in Bonn. (Wald. Germ.) 

Michael, Emil, Dr. theol. et phil., S. J., Profeffor der Kirchen- 
geichichte an der Univerfität Innsbruck. (Unit.) 

Niehues, Bernhard, Dr. phil., Geheimer Regierungsrath, Profefjor 
der Geſchichte in Münſter. (Ask.) 

Offenberg, Eugen, Geheimer Regierungsrath und Vortragender Rath 
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im Minifterium der öffentlichen Arbeiten in Berlin. (Pal. 
AS. Burg. Alam. Teut.) 

Orterer, Georg, Dr. phil., Gymnafialreftor, Landtaggabgeordneter 
in Eichftätt. (Teut.) 

Paftor, Ludwig, Dr. phil., ordentl. Profeffor der Geſchichte in 
Innsbruck. (Ask. Burg. Arm.) 

Pelzer, Ludwig, Geheimer Regierungsrath, Oberbürgermeiſter a. D., 
Aachen. (Ask. Burg.) 

Fürſt Radziwill, Ferdinand, Reichstagsabgeordneter, erbliches Mit- 
glied des preuß. Herrenhauſes in Berlin. (Ask. Burg.) 

von Savigny, Leo, Dr. jur., ordentl. Profeſſor der Rechte in Frei⸗ 
burg, Schweiz. (Ask.) 

Schell, Hermann, Dr. theol. et phil., Profeffor der Theologie an 
der Univerfität Würzburg. (Wald) 

Schmidt, Dtto, Zandgerichtsrath in Berlin, Reichstags- und Land» 
tagsabgeordneter. (ASE.] 

Schrörs, Heinrih, Dr. theol., Profeffor der Kirchengejchichte in 
Bonn. (Walh.) ' 

Schulte, Alois, Dr. phil., Profeffor der Gefchichte in Breslau. 
(Germ.) 

Sidenberger, Otto, Dr. phil., Dozent der Theologie und Präfelt 
am Klerifaljeminar in Freifing. (Ott.) 

Zrimborn, Karl, Dr. jur., Rechtsanwalt in Köln, Reichstags: und 
Landiagsabgeordneter. (Frank. Dtt. Teut.) 

Wedewer, Hermann, Dr. theol., Religions- und Oberlehrer am 
Gymnaſium in Wiesbaden. (Germ.) 

Werra, Joſeph, Dr. phil., Gymnaſialdirektor in Vechta. (Teut.) 
Widmann, Simon, Dr. phil., Direktor des Realprogymnaſiums in 
Oberlahnſtein. (Teut. Winfr.) | 
Bingeler, Karl Theodor, Dr. phil., Hofrath, Archivrath in Sig 

maringen. (Arm. Ott.) 


Dom beutjchen Adel finden wir bei den Verbindungen: 


Graf Balleftrem, Valentin, in Breslau. (Winfr.) 

Freiherr von Fechenbach-Laudenbach, Karl, zu Dieburg, Heffen. (Arm.) 

Graf Hoverden-Plenken, Betrus, in Hünern bei Ohlau. (Winfr.) 

Graf von Matuſchka, Emmanuel, Dr. jur. in Brezlau. (Winfr.) 

Graf von Matufchla vom Toppolczan, Freiherr von Spättgen, 
Dr. phil., Berlin. (Winfr. Yen. Pal. Suev.) 
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Freiherr von Ow, tgl. bayer. Kammerjunker, Garmijch. (Auftr.) 

Freiherr von Nodenftein, Heinrid, Kammerherr, Mealtejerritter, 
Bensheim. (Mark.) 

Freiherr von Pelkhofen, Heinrich, Priefter, Regensburg. (Aenan.) 

Rink, Freiherr von Baldenftein in Gries bei Bozen. (Auftr.) 

Graf zu Stolberg-Stolberg, Hermann, Rittergutsbefiger in Weft: 
heim. (Marf.) 
Bei den Vereinen begegnen und die Namen: 

Freiherr von DBiegeleben, Mar, Oberfinanzratd in Darmftadt. 
(Pal. Zeut.) 

Freiherr von Biegeleben, Sofeph, in München. (Bal. Arm.) 

Freiherr von Bodmann, Albert, Großh. bad. Kammerherr, Badens 
Baden. (Dtt.) | 

Freiherr von Böfelager-Nette, Zrig, in Bufchhofen bei Bonn. (Arm.) 

Freiherr von Böſelager-Nette, Philipp, Nittergut3befiger in Bonn. 
(Ast. Burg.) | 

von Dalwigf, Joh. Bapt., im Jeſuitenkolleg in Valkenburg. (Thur.) 

von der Deden, Himmelreich Raban, Hörter. (Arm. Teut.) 

Freiherr von Elmendorff, Pfarrer in Jever. (Germ.) 

Freiherr von und zu Frankenftein, auf Schloß Ullitadt, Mittels 
franfen. (Dtt.) 

Freiherr von Morfcy:Picard, Viktor, Qualenbrüd. (Thur.) 

von und zur Mühlen, Heint., Geheimer Negierungsrath in Däna- 
brüd. (Ask. Burg.) 

bon und zur Mühlen, Martin, Negierungsreferendar, Bojen. (Teut. 
Winfr. Brisg.) 

Freiherr von Der, Regierungsaſſeſſor, Vorſitzender der berufsge⸗ 
noſſenſchaftl. Schiedsgerichte, Dresden. (Teut.) 

Fürſt Radziwill, Ferdinand, Berlin. (Ask. Burg.) 

Freiherr von Rodenſtein, Heinr. Großh. Heſſ. Kammerherr, Ritter 
des Malteſerordens, Bensheim. (Pal.) 

Freiherr von Rüpplin, Auguſt, in Ueberlingen. (Walh.) 

Freiherr von Rüpplin, Karl, Dr. jur., in Konſtanz. (Walh. Teut.) 

Edler von Scherer, Ritter zu Brandau, Otto, in München. (Dtt.) 

Freiherr von Schorlemer, Adolf, Dr. jur., in Wittenberg. (Winfr.) 

Freiherr von Schorlemer, Klemend, Dr. jur., Landrath in Neuß. 
(Walh.) 

Freiherr von Sensburg, Franz, Bifchweiler, Unter-Eljaß. (Lät. Burg.) 

Freiherr von Sensburg, Kurt, Sulz, Ober-Eljaß. (Frank.) 
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Graf von Surry-Buſſy, Gafton, Dr. phil., Gut3befiger, Solothurn. 
(Balat.) 


Die Verteilung der alten Herrn beider Verbände nach Be: 
rufsſtänden mag aus folgenden Tabellen erhellen: 


Sltatiſtik der Philifter 
des Berbandes der Ratholifhen Studentenvereine Dentfhlands 


im Winterhalbjahr 1896/97. 












—— öhere Ver⸗ 

Geiſtliche — 
< Nechtöpflegeb. = 
a] |5 2 
. 7 8 28 
Name —I e : Pur = 
e| |s |s® 5: |8|3 S 
* » 28 51835 & 
Vereins * 38 si. 2 |E|lr|o 
2 2 02 Mioos|» 1322| Flle |. 
ssl2l2s:5si::e 8 ts € 
| u :9 2 |. Bla |ı ?P|I2|15|9 
am Bes 2 3:5 38280 
1. Askania |Berlin 133 16 2 11 |19|27|32|126|49)— | 8 
2. Burgundia |Berlin 98 || — — — |—|—| 5| 6| 6,76) 5 
3. Arminia |Bonn 281 — 46 FE 10 |31142|72140 17 2,16 
4.|®ermania |Münfter 1556| 231386 18 — |— | —| 7! 2129| 3|12 
5. Walhala Würzburg |420 — 182 111 6 | 3111/13 159 3 |) —| 4 
6 Ottonia Münden 1239 — 119 8 9 | 6/12|20123147| 2| 4 
7. Winfridia Göttingen |136 — 11/—| 5 10 10129 39 28 — | 4 
8. Unitas Breslau 289 — 199 1) 5 7 4114 25 29 — 5 
9 Alamannia Tübingen 106 — 20 — 21 12 619 17 10 — 1 
10 Karolingia Aachen 79 — — 2 — — —6 8 — 49 12 
11.|Palatia Heidelberg | 95 — 21 711 712828 8I|—| 3 
12. Normannia |Sreifsmald | 81 —| — — 1 2| 41 2 71 1|- |— 
13. Erwinia München 29 — 1/1 — — —14 — 3) 9| 1 
14. Rätitia Rarlarufe | 37 — — | 11 — i—|—| 2| 4 5/2075 
15.) Teutonia |Reipzig 108 I—| 3/-! 1111| 5117. 33 32 —| 6 
16. Frankonia |Straßburg | 78 — 213 2|5| 71 872128) — 1 
17. Gothia Hannover | 52 — 11— — |—|—| 1| 2/—|42| 5 
18.1Borufita Königsberg 55 — 6— — 1 — | 4123,19 — | 2 
19. Warmia Braundbere| 67 — 64 |—-| — | — | — | - | — | 3 — — 
20.1 Brisgovia Freiburg 82 — 2312| — — 2/1730) 7— | 1 
21..Thuringia Marburg 85 — 23 — — | 527136 121 — — 
22 Saxonia Münden [120 — 33| 2 — — —10 5811| 1| 5 
23.1Baltia Kiel 65 - 2 — — — | 116 56 — | — — 
24. Rhenania Erlangen 4 — — — — — 11 30%! — — — 
25. Akademia Eichſtätt 14 — 13 — — — — — — — — 1 
26. Albertina Regensburg 38)—| 32|1 — — — 1/— | 3|—| 1 


Gefamtzahl der Philiſter 
des Verbandes 
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Berzeihnis der Yhilifter des Earfellverbandes 
der Ratholifhen deutfhen Studenten-Berbindungen 1896. 














E| 8, | IE 85 
= o o = |» 5* 

= 53538 
— |s 1818| —2553 — 
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21833 583 85 2832825882 
SR ARSRsERBlsseeee 
Aenania München 246118 52 28 Hl 22] 3—| 11 31 2] 1| 1——-| 515 
MWinfridia | Breslau 3651208! 61] 44 2] 37) 1) 1———| 1 1-|5 4 
Gueitfalia | Tübingen 198 46| 91) 36] 2 16 5— 1 — ——|— 11— 
Auftria Innsbruck 183 82| 41) 28 11 17| 3— 1] 2! —|—| 11——|5| 2 
Bavarla Bonn 161| 41] 36 36 4 22 — 1—| 3i—| 6| 4 2) 3—| 8 
Markomann. | Würzburg | 185| 76) 27) 49 3 11 d - 5—— 5 3-/3 1 
Saronia Deünfter 2411145) 5, 7 21 61) 4|—| 3] 3—| 1] 4—i— | 3| 3 
Hercynia Sreiburgt.B. | 140] 27] 42; 38) 177 —|—12 1 11- ——1 
Suevia Berlin 341 — 13 71) 3——) 5] 2 J ———- — 1 
Rhenania | Marburg 39 1) 8 17— 111—|—- —| 1 1-1 — | — 
Burgundia | Leipzig 12 —| 2) 8 -————————-|—_— 
Sale pm Gießen 20 1 7 2-) 5-32 1-—-——|-|— 1 
tlefia Halle 20 1 1 5— —- _ — — — —- — 92—2 
Badenia Straßburg | 15 — 5 4) 3-1 —| 1-|—| 2—- | —|— 
Norica Wien 36 13 12 4 5—— 3—- — | 
Palatia Göttingen 11 — 4 221 — — — — 232— —— 1——|1 
Arminia nat ss — 5 2— 1-— — — —— 1-1 — —— 
Carolina Grar 13! 9 — 2— 1 — — — —— ——— 

Teutonia Freibrg Sch. 8 5 a 
Alemannia |&reiismaid | 11-1 — 1217] 11-2); 
Gothia Erlangen 4 — 1 i- — —-—- 1 ———|-|- 1 
Ferdinandea Prag 72 4 6 10 —— 1 
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Die Verteilung der alten Herren beider Verbände nad) Laudftrichen 
wird aus folgender Zujammenjtellung erfichtlich. 


I. Breußen Sn Vereinen: An Verbindungen: 
DOfipreußen 10 26 
Weſtpreußen 90 19 
Stadt Berlin 72 ) 36 
Brandenburg 34 
Pommern 8 4 
Poſen 26 5 

Schleſien 305 328 
Provinz Sachſen 80 38 
Schleswig⸗Holſtein 15 2 
Hannover 231 27 
Weſtphalen 600 193 
Heſſen⸗Naſſau 129 55 
Rheinland 770 310 
Hohenzollern 8 14 

2469 1047 
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II. Süddeutſchland Sn Vereinen: In Verbindungen: 
Bayern 441 293 
Kgr. Sachſen 28 22 
Würtemberg 80 136 
Baden 58 9 
Heflen-Darmftadt 22 31. 
Elſaß⸗Lothringen 64 3 
693 | 608 
II. Rorddeutfhland außer Preußen - 
Medlenburg | 2 | 5 
Sächſ. Herzogtümer 5 2 
Braunichweig | 7 — 
Beide Lippe 3 1 
Anhalt und Schwarzburg 4 4 
MWalded 2 2 
Oldenburg 39 22 
Lübeck 3 1 
Bremen 6 1 
Hamburg 11 6 
| 82 44 
IV. Deftereih-IIngarn 25 225 
V. Schweiz 28 28 
VI. Ausland 
Luxemburg 8 
Belgien und Holland 35 
Schweden, Dänemark, Norwegen 6 
England 5 51 
Italien 6 
Aſien 3 
Afrika 2 
Amerifa 31 
96 51 
VU. Geſamtzahl 
Deutiches Reid) 3244 1699 
Oeftereich: Ungarn 25 225 
Schweiz 23 28 
Ausland 96 51 
Aufenthalt unbelannt 27 9 
3415 2012 


Wie erſichtlich haben die Vereine ihre Hauptſtärke in Preußen, 
die Verbindungen in Süddeutſchland. Es entſpricht dies dem farben- 
froden Charakter der Süddeutichen. Ein PVergleih der Aktiven 
beider Verbände führt zum gleichen Ergebnis. Aber auch Hier fteht 
die Beteiligung der Süddeutjchen mit Preußen verglichen in uns 
günftigem Verhältnis zur Bevölkerungsziffer der Katholiken. Preußen 
bat die doppelte Zahl von Katholifen wie Bayern, ftellt aber zu 
den fath. Verbindungen die fünffache Zahl von Studenten wie 
Bayern, zu den Vereinen das ſechs- bis fichenfache wie Bayern; 
die rein bayerijchen Vereine gleichen das Defizit nicht aus. Hier 
liegt aljo noch ein großes Eroberungägebiet für die katholiſchen 
Korporationen, 
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Die Bedeutung der kath. Studentenkorporationen für das faih. 
Deutjchland erhellt in überrafchender Weile aus der führenden 
Stellung, welche die Angehörigen diefer Verbände im lebten Des 
zennium in fteigendem Maße auf den deutichen Katholifenverfamms 
lungen einnehmen. In den Akademischen Monatsblättern vom 25. 
September v. 3. finde ich hierüber eine Notiz ſeitens des Verbandes 
der DBereine. Innerhalb 11 Jahre ijt zum fünften Mal ein 
Philiſter dieſes Verbandes erfter Präfident der Katholifen-Berfamm- 
[ung gewefen. Der Erjte, dem dieje Ehre zu teil wurde, war Frei⸗ 
herr Clemens von Heeremann (AS. Burg.), welcher 1866 in Bres⸗ 
lau die Verſammlung leitete; ihm folgten 1889 in Bochum Prof. 
Dr. Freiherr von Hertling, (Ask. Burg., zugleich alter Herr der 
Verbindung Aenania); 1894 in Köln Direftor Dr. Orterer (Dtt.); 
1896 in Dortmund Landgerichtsrath Gröber (Alam. Teut.) und 
1897 in Landshut Dr. Karl Bachem (Frank. Ask. Burg). Die 
Verbindungen werden fich in ähnlicher Weife ausgezeichnet haben, 
wenn mir auch diesbezügliche Notizen nicht zu Gebote ftehen; ift 
dem jo, dann liegt gegenwärtig jchon die Leitung dicjer Fatholifchen 
Parlamente in den Händen der früheren Korporationzftudenten. 

Wo immer man bei einer Umjchau im Lande fath. Aerzte, Tath. 
Rechtsanwälte, kath. Gymnafial- und Reallchrer, kath. Richter und 
Berwaltungsbcamte findet, in der Regel find fie Angehörige Tath. 
Studentenforporationen, und Ausnahmen werden in der Zukunft 
noch feltener werden, als fie es jetzt jchon find. Und das muß 
man jagen, die Korporationen verftehen ſich aber auch auf ihre 
Aufgaben: Die Verbindung zwijchen den Aktiven und den alten 
Herren wird eine immer engere, letztere ſelbſt fchließen fich in fos 
genannten Philifterzirfeln feiter aneinander und übernehmen mehr 
und mehr die geiftige Leitung der Vereinigungen und Verbände. 
Necht inſtruktiv iſt in diefer Hinficht dag Organ des Kartellverbandes 
der Vereine, die „Alademifchen Monatsblätter“. Als fie 
ing 2eben traten waren fie wenig mehr als cine Sammlung guter 
Bierzeitungen und Feftberichte in den ftereotypen Redewendungen. 
Heute repräjentiren ſie ſich, das kann man getrojt behaupten, als 
ein Organ, dag über alle Fragen, die das gebildete Tatholifche 
Deutichland bewegen, trefflich orientiert. Wir finden Aufſätze das 
rin von anerfannten Autoritäten, P. Albert Maria Weiß, Frz. R. 
Kugler, S. I., Profefjor Hermann Schell u. a. Literarifche Bes 
ſprechungen Halten den Lejer über die Erfcheinungen des Bücher: 
markt? auf dem Laufenden, eine bejondere Rubrik ift den fchrift- 
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ftellerifchen Leiftungen der Verbandsangehörigen gewidmet und ift 
ein vortrefflicher Sporn zu reger Teilnahme am literarifchen Leben. 
Ein Aerzte, Philologen- und Juriftenbureau vermittelt Angebot und 
Nachfrage, eine überaus praktiſche, beachtenswerte Einrichtung. Die 
zahlreichen Annoncen legen Zeugnis ab von ber fteigenden Beachtung, 
die dem Organ auch in der Geſchaftswelt zu teil wird. 

Auch die Verbindungen beſitzen ein eigenes gut redigiertes 
Organ, die „Academia“. 

Gerade jest beim Abjchluß diefer Brofchüre leſe ich in den 
„Alad. Monatsblättern” die Nede, die Weihbiſchof Dr. Herm. 
So). Shmig von Köln bei dem diesjährigen Stiftungsfeit der 
Arminia gehalten hat. Die Worte berühren fich überrafchend mit 
den Grundgedanken vorliegender Arbeit und klingen mir wie eine 
Beitätigung, im großen und ganzen Wichtiges getroffen zu haben, 
und fo glaube ich nicht befjer jchlichen zu können als mit der 
Wiedergabe der herrlichen Worte des angejehenen Kirchenfürften: 

„Meine hochverehrten Herren! Ich bin recht gerne Ihrer 
freundlichen Einladung zu Ihrem 35. Stiftungsfefte gefolgt, weil 
ich dadurch Gelegenheit gefunden Habe, zunächit Shnen, dem biefigen 
Berein „Arminia“, perjönlich näher zu treten, und durch Sie dem 
gefamten Verbande der katholiſchen Studentenvereine Deutichlands. 
Ich bedaucre, daß fich die Gelegenheit nicht häufiger findet, dieſer 
bohbedeutjamen Organijation für Kirche und Staat näher 
zu treten. 

Sie jtehen, meine Herren, voll und ganz auf dem Boden des 
Glauben? und wollen, treue Kinder der Kirche, auf diefem Boden 
des chriftliden Glaubens ganze Bürger des Staates werden. Auf 
den Gebicten, die ſich Ihnen für Ihre Zukunft erſchließen, fol jeder 
von Ihnen auch in geſelſſchafilicher Beziehung ganz und voll ſeinen 
Mann ſtellen. 

Es hat eine Zeit wo man den chriſtlichen Glauben 
als ein Hinderniß in der wiſſenſchaftlichen Laufbahn angeſehen hat 
und dem gewiß ſtarken Vorurteil ſich hinabgab, daß, wenn ein 
junger Mann feſthalte an der chriſtlichen Ueberzeugung ſeiner Jugend, 
er von vornherein für die Wiſſenſchaft verloren ſei. Wir dürfen 
es als einen Fortſchritt anſehen, wenn dieſe Vorurteile allmählich 
überwunden werden. Nur eine wahre Wiſſenſchaft führt zu Gott. 
Wir dürfen ftolz darauf fein, gerade in unferm deutſchen Vater: 
lande auf Männer hinweiſen zu können, die, bochbedeutend im 
Staate daftehend, ganz und voll Söhne unferer heiligen Kirche find. 
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Solde Mänver find die Herrlichjte Apologie des Chriſtentums und 
der Kirche Gottes. Indem Sie diefen Standpunkt einnehmen, 
pflegen Sie zugleih in den nötigen Schranken den Froh— 
ſinn, wa3 id) nur billigen Tann. Die Freude ift als ein 
Necht der Jugend ſtets anerkannt; der Frohſinn und 
frohe Stunden ſind ein außerordentlich gutes Mittel, 
die Spannfraft des Geiſtes zu ftärfen. Wer e3 in der 
Jugend nicht verjteht, jih zu freuen, verfteht es im 
Alter nicht, den richtigen Ernft zu wahren. 

Wir Ichen, wie ich jchon jagte, in der Zeit eines Bari- 
tät3fampfes, und Da müjjen Sie, meine Herren, Die 
Sie berufen ſind, dereinft in der Gefellihaft eine 
hervorragende Stellung einzunehmen, auch dieſen 
Paritätsfampf in der richtigen Weile aufnehmen; Sie 
müfjen dabei nit nur Ihr Recht betonen, fondern ji 
durch Ihre hervorragenden Leijtungen zunädft dies 
Recht verihaffen. Als ich mir Heute Morgen da3 herrliche 
wiederhergejtellte Münfter betrachtete und zurückblickte auf die Zeit 
vor 37 Jahren, wo ich hier meinen Studien oblag, als ich weiter 
meinen Blick zurüdjchweifen ließ auf den Anfang der hieſigen 
Univerfität und die damaligen Leiftungen mit den heutigen verglich, 
da mußte ich mir ſagen: „Im Rückſchritt find wir nicht.“ 
Das gilt ganz bejonders von unjern katholiſchen 
Studenten. Auf Sie fege ich alle Hoffnung, daß Sie, voll und 
ganz auf dem Boden des Glaubens jtehend, tet? bejtrebt fein 
werden, der katholiſchen Wilfenjchaft Ihre Kräfte zu weihen. Das 
wird zur Barität führen, die wir wünjchen und mit echt vers 
langen. Weit Freude habe ich die verjchievenen Nachrichten ver: 
nommen, welche mir die Gewißheit geben, daß aus 
Ihrer Mitte tüchtige Männer hervorgehen. E3 muß 
aufhören, daß einer, der einer andern religidjen 
Richtung angehört, es im Leben weiter bringen kann, 
als wir es können. Sie, meine Herren, find zunädjft 
dazu berufen, der Welt zu zeigen, daß in unjern ka— 
tholijhyen Studentenvereinen die zuverläfjigfte Hoff- 
nung für die katholiſche Wiſſenſchaft liegt. „Halten 
Sie Ihren Schild nicht nur blank in Sitte und Tugend, jondern 
auch, wie biöher, blank in der Wifjenfchaft und Tüchtigkeit bis in 
Ihr Or.ijenalter.” 


— Den 
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Evangelisches Zeugniß der chemals freien 
Reichsſtadt Frankfurt a. M. 


zu Gunſten 
der püpſtlichen Encyklika über die Eanifinsfeier 
Bon 
Zohaun Diefenbach, Inſpector. 


„Der Neuproteſtantismus hat mit der 
Sache der Reformatoren ſchon lange 
nichts mehr gemein als eben nur etwas 
ganz Negatives: Die Belämpfung der 
katholiſchen Kirche.” 

Johann Friedrich Boehmer. 


1. Einleitung. Der Wecruf. 


Als unterm 1. Auguft 1897 Papſt Leo XIII. feine Encyflifa 
über die Caniſiusfeier an die Katholiken Defterreich!, Deutſchlands 
und der Schweiz richtete, konnte cr feine Ahnung haben von der 
. gewaltigen Bewegung, welche jene hervorrufen folltee Zwar durfte 
er vorausſetzen, daB die Katholiken jie mit freudigem Dante be⸗ 
grüßen würden; daß fie aber im Lager der PBrotejtanten, im Lande 
der Bructerer, Sueven und riefen al3 eine Kriegserklärung betrachtet 
und mit einem Hagel von Protejten überfchüttet werden follte, das konnte 
das greife Oberhaupt der Kirche nicht vorausfehen. Dazu fehlten 
ihm die beiden Vorausjegungen: das Bewußtſein und die Abficht 
unrecht zu handeln, auch der Glaube an fremde Arglijt und Hinter: 
lift. Er handelte optima fide, im beften Glauben, während die 
Gegner mit ſchlauer Berechnung Handelten. = 

Bon allen Bäpften, von vielen Fatholifchen Schriftfellern, ja 
felbft von zahlreichen Broteftanten waren diejelben Urtheile über die 
Reformation gefällt worden, welche der Papſt in feinem Rund⸗ 
jchreiben fich aneignete, ohne daß jemals folche Demonftrationen in 
Scene gejegt worden wären. Die Sache war weder neu, noch uns 
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gewwohnt.!) Sollten aber dieje päpitlichen Urtheile über die Nefor- 
mation doch unrichtig gewejen fein in den Augen der Gegner, 
dann wäre die einzig richtige Abwehr die gewefen, fie einfach zu 
widerlegen. Hatten ja vordem Döllinger und neueftens Janſſen die 
Geichichte der deutichen Reformation quellenmäßig, geſtützt auf Acten 
und Urkunden, in meilterhafter Weiſe dargejtellt; der eigens zur 
Widerlegung Janfjens gegründete Verein „Für Reformationsgefchichte” 
hatte zehn Jahre Zeit zu dieſer Aufgabe. Er hat zwar binnen diejer 
Frift feinen guten Willen bethätigt; font aber läßt ſich von feinen 
Arbeiten jagen: fie gehören zu der Sorte, von denen die Franzoſen 
lagen: „travailler pour le roi de Prusse.* Im Gegentbeil, das 
Gefühl der Ueberlegenheit der katholiſchen Geſchichtsforſchung Hat zu 
Rundgebungen einer gewiſſen Unficherheit und Depreffion gegeben. 
So legte H. Paftor Kraußhold folgendes Gejtändnig ab: „Wenn 
Janſſens Schilderung des Leben? des deutichen Volkes in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten (muß heißen ſechszehnten) Jahrhunderts auch) 
nur in allen ihren Hauptpuncten gejchichtlih treu und objectiv ges 
halten ijt, dann ift die Reformation von vornherein Deformation 
und trägt den Charakter einer von Gott zugelafjenen, aber in ihrem 
tiefften Grunde widergöttlichen politiichen, focialen und religiöfen 
Revolution.”2) 

Dem geängftigten Herzen des proteftantijchen Paſtors Martin 
Rade zu Schönbacdh entrang fich der Schmerzenzjchrei: „Wer und 
unfere Gejchichte nimmt, der trifft uns ins Herz.“3) 

Auch die Männer der Generaljynode fcheinen an dieſer Herz 
beflemmung gelitten zu haben. Wem bang ift, der macht Lärm?) 
Wir find dem Herrn Präfidenten Dr. Barkhaufen jehr dankbar für 
ba3 offene Geftändniß, womit er jo freundlich war den Kriegsplan 
zu verrathen. Es handelt fich ja nicht darum, den Bapft zu wider 
legen, ihn der Unwahrheit zu überführen, jondern nur darum, das 
ichlafende, indifferente proteftantifche Volk zu weden, man brauchte 
einen „Wedruf,” den man in das deutiche Volk Hineinfchleudern 

)) „Diefer Vorwurf gegen Luther, daß er ein Aufrührer, ein Zerftörer 
der Religion und Sittlichkeit geweſen, ift nicht neu, er ift von Anfang ber 
Reformation erhoben worden.” „Reformation und Revolution” von Prof. 
Dr, O. Pfletderer. Berlin 1897. ©. 3. 

2), Htft.polit. Blätter Bd. 97. ©. 631 und 632. 

3) Ebendajelbft. 

9 Gegenüber dem ernften ruhigen Ton in dem Schreiben des Papfted 
nimmt fich daß turbulente Auftreten der Synoden aus, wie der gellende Ton 
der Sturmglode gegenüber dem fanften Ton der Abendglode. 
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fünne, und dazu mußte die Encyklifa das erwünfchte umd gejuchte 
Mittel Liefern. 

Es wäre eine dankbare und menjchenfreundliche Aufgabe ges 
wejen, den Papſt eines Beſſeren zu belehren, anftatt vorzuziehen, 
den Beleidigten zu fpielen. Diejer braucht freilich nicht® zu beweilen ; 
er bejchränft fich auf Anklage und Beſchwerde. Davon verjprach 
man fich aber den erjehnten Erfolg, wenn man den Bapft mit dem 
Bruftton fittlicher Entrüftung und mit der Anklage auf Friedens⸗ 
ftörung dem protejtantifchen Norden vdenunciren konnte. Un— 
vergejjen bleibt den alten Herren, welche in der Mitte diejes Jahr: 
bundert3 ftudiert haben, die damals berühmte Zumpt’jche lateiniſche 
Grammatik. Der Verfaſſer Hatte daS Gejchid, die Genusregeln 
der Subftantiven durch Memorirverfe für ſchwache oder faule Schüler 
zu erleichtern. Das wat jehr practiich, 3. 8. x 

„Was man nicht declintren Tann, 

Das fieht man als ein Neutrum an.” 
Ebenſo practiſch waren auch die Männer der Generalfynode zu 
Berlin. Bei ihnen galt der Spruch: 

„Bas man nicht widerlegen kann, 

Das fiehbt man als Beleid’gung an.“ 

Doch gibt der jonderbare Vorgang auch Stoff zu erniteren 
Reflerionen. Zunächſt erinnert er an die Mittel und an die Hebel, 
mit deren Hilfe die Neformation vor beinahe 400 Fahren einge- 
führt worden iſt. Als ſolche Mittel wurden in Anwendung ges 
bracht: das Natiovnalitätsprincip und der Romhaß. 

Es war nicht dag erjtemal, daß auf Firchlichem Gebiete die 
Nationalität ausgejpielt wurde zur Erzeugung von Trennung und 
Spaltung in der Kirche. Im byzantiniichen Reiche hatte man im 
neunten Jahrhundert damit angefangen und auf diefem Wege das 
griechiiche Schigma zu Stande gebracht. Im fünfzehnten Sahrhunderte 
erneuerten dieſen Verſuch die Hufiten in Böhmen, ohne Erfolg. 

Die deutfchen Neformatoren begaben ſich auf denjelben 
Weg und bedienten fich des nationalen Chauvinismus, des aufge- 
besten deutjchen Volksbewußtſeins gegen die Univerſalkirche, welche 
fie die Papftfirche nannten.) Dadurch kommt es, daß man 
auf proteftantiicher Seite Heute noch der Utopie Huldigt, al3 ob 
deutſch und proteftantiich Synonyme Begriffe jeien. Bei den Polen 

1) Den nationalen Gegenfab betont Luther vornehmlih in jeiner 


Brandicrift: „An den hriftlichen Abel der deutſchen Nation von des chriftlichen 
Standes Befjerung 1525.” 
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mag das angehen; bei uns deutichen Katholiten Tann davon Feine 
Nede fein. Sodann wurde dieſes deutſche Nationalgefühl im: 
prägnirt mit einem fanatifchen Rom- oder Papſthaſſe. Mit Märchen, 
mit Lügen und Berleumdungen, welche die Magdeburger Centuria: 
toren aus Pamphleten und Zendenzjchriftftellern des Meittelalters 
zufammen getragen hatten, wurde das deutſche Volk genährt auf 
den Kanzeln und in Flugjchriften, 3.8. der Schmähjchrift: „Ein 
Sendbrieff von dem Todt Pauli, des Dritten Papſt des Namens, 
und was ihm nach feinem Zodt begegnet iſt.“) Der Name Bapft 
in Verbindung mit allen Schimpfwarten, 3. B. mit Antichrift und 
Zeufel, war jtereotyp in Luther? Mund und in feinen Schriften.?) 
Kun ift es ein Erfahrungsjag, daß ein Reich mit denjelben Mitteln 
erhalten wird, mit welchen e8 gegründet wurde. Folglich find Na— 
tionalitätscultus, hier das Deutſchthum, und Romhaß die Mittel, 
den Proteftantismus zu erhalten. Dies gehört zu feiner Lebensbe- 
dingung. Wie bei einer hölzernen Tonne, oder beim Faſſe Die 
eifernen Reife notwendig find, um das Faß zufammenzubalten, zus 
mal wenn es inhaltzleer, und dadurch leck geworden it, jo it es 
auch mit dem Proteftantismus bejchaffen. Innerlich iſt er leer, 
bat fein gemeinfchaftliches Credo; die verjchiedenen Richtungen 
drohen daher augeinander zu fallen. Um das zu verhüten, müſſen 
die Reifen angetrieben werden, wie beim Falle. Die Reifen find hier 
Romhaß und deutjches Nationalgefühl. Nach diefem Bilde ſehen 
wir von Zeit zu Zeit Brofefforen und Paſtoren mit Schurzfell und 
Hammer an der Arbeit, die zwei Reifen anzutreiben, einen Beyjchlag, 
Kippold, Thümmel, Weber ꝛc. —. 


Die Broteftbewegung auf Seiten der Protejtanten bietet un? 
no ein anderes merkwürdiges Phänomen zur Beobachtung dar. 
Die Encyflifa Leos XII. mußte naturgemäß die Motive hervor⸗ 
heben, welche die Katholiken zur freudigen und dankbaren Begehung 
der Caniſius⸗Jubel-Feier veranlafjen ſollten. Dazu bedurfte es 
einer treuen Schilderung der damaligen Zeitverhältniffe, der Firch- 
lichen und fittlichen Zuſtände unferes Volkes. Leo XIII. Hat fi 
auf ein paar einfache Sätze bejchränft, welche in der Sprache der 
Kurie und der Tatholifchen Theologie jtereotyp geworden und allge: 


1) Im Jahre 1549, im December audgegangen. Sine loco et autore. 


2) Beſonders ftark ift dieſer Ton angejchlagen in feiner Ichten Schrift: 
„Das Papſtthum vom Teufel gefliftet“ 1546, 
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mein recipirt find.!) Wir glauben unjern Lefern zu dienen, wenn 
wir dieſen Paſſus aus der Encyklifa herausheben und bier mit- 
theilen. | | 
„Was für eine gewaltige Aufgabe der feinem Glauben im 
tiefften Grunde der Seele ergebene Dann (Caniſius) auf fich ge⸗ 
nommen, al3 er für die Sache der Kirche und ber weltlichen Rechts⸗ 
Ordnung in die Schranken trat, fieht derjenige leicht ein, welcher 
den Zuftand Deutfchlands zur Zeit, in der Quther zuerft die Fahne 
des Aufruhrs erhob, ind Auge faßt. Die Sitten waren ent 
artet und verfielen mit jedem Tage mehr, womit dem Irrthum 
Thür und Thor geöffnet war; der Irrthum hinwiederum ſteigerte 
die Sittenverderbni bis zum äußersten. Infolge deſſen 
fielen nad) und nach manche vom katholiſchen Glauben ab, und all» 
mählig verbreitete ſich das unheilvolle Gift faſt durch alle deutjche 
Länder, jchließlich theilte c& fi Menfchen jeden Standes und jeg- 
licher Lebenzftellung mit.” 

Das iſt das katholiſche Urteil über die Reformation, wie es 
lich) feit bald 400 Jahren gebildet und befeftiget hat. Dasjelbe 
wird aber auch von vielen proteftantifchen Gelehrten und Predigern 
getheilt. Wir wollen hier nur auf die Worte verweilen, in welchen 
der Profeſſor der proteft. Theologie zu Gießen, Guſtav Krüger, 
als Wahrheitsfreund gegen die Schaar der Proteſtler, die Hin- 
jälligfeit der erften Anklage fund- und zugibt. 

„Für einen überzeugten Katholiken wird es wohl in alle 
Ewigkeit dabei bleiben, daß Luther „die Fahne des Aufruhrs“ er 
hoben Hat, nämlich) gegen die alleinjeligmachende Kirche, und wir 
können uns diefen Ausdruck getroft aneignen: dem die Refor- 
mation war eine Revolution, cine Ummwälzung, wie jede 
große geiftige Bewegung, und es ift nicht in Luther? Sinn, das 
abzuſchwächen.“?) 

Kräftiger noch als G. Krüger hat Profeſſor von Treitſchke, 
der Berliner Hiſtoriker, dieſe Anſchauung vertreten. Nach ihm hat 
das deutſche Volk im 16. Jahrhundert „die verwegenſte Revolution 
aller Zeiten“ gemacht (deutſche Geſchichte J. 4), während er in einem 
Vortrage zu Darmſtadt, 7. November 1883, betonte: „daß Luthers 
That gewiß eine Revolution war und er kein Zeichen von evans 


1) Aehnliche Ausdrüde Hatte die Encyklika Leos XIII. über ben 
Socialismus vom 28. Dezember 1878, ebenſo in jener vom 27. Juni 1881. 

2) Petrus Ganifius in Geſchichte und Yegende von Guſtav Krüger. 
Stegen, J. Riderfche Verlagshandlung 1898. 
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geliichem Muthe darin erbliden fan, wenn wohlmeinende Protejtanten 
diejes zu leugnen oder zu verhüllen fuchen.” Die Herren von der 
Generalfynode können deßhalb Feine Beleidigung darin finden, wenn 
wir ihnen diefen Muth aberfennen! 

Ein dritter proteftantiicher Profeffor Dr. Mauerbreder 
bezeichnet in feiner Gefchichte der katholiſchen Gegenreformation 
(I, 155) Luther als „den gewaltigen Revolutionär der Neuzeit,” 
„der felbft vor Krieg und Aufruhr nicht zurücbebte.” (daſ. 394). 

Betreff? des eingerifjenen Sittenverderbnifjesg werden wir im 
III. Abſchnitt noch Beweiſe bringen. 

Machen wir es uns nun recht Elar, was die preußiiche Ge⸗ 
neraliynode eigentlich will. Das elende Schaufpiel, welches zur allge- 
meinem Mißfallen die Völker Deiterreichd im Augenblide darbieten, 
der wüſte und tolle Sprachenftreit, der ſoll auch nad) Deutjcy- 
land verpflanzt werden, nur fol er hier nicht auf politifchem, jondern 
auf theologijchem Gebiete eröffnet werden. Die Katholifen ſollen 
nicht mehr in ihrer gewohnten Sprache über die Ereigniſſe der 
Neformationgzeit urtheilen dürfen, fie jollen einfach die Sprache 
des PBroteftantisinus annehmen, bei Strafe der Aechtung und des 
Zandesverrathes! Das ift die lebte Conſequenz des Proteſt-Regens. 
Wo bleibt da das Necht der freien Meinung, der freien Forſchung, 
das Recht der freien Wifjenfchaft, im gepriefenen Lande der Ges 
wifjensfreiheit? Schmedt dieſe Prätenfion und Inſinuation nicht 
nach Cenſur, Inder und Inquiſition, Dinge, vor denen jene Herren 
fajt ein Schaudern zur Schau tragen? 

Dazu gehört auch die Anmaßung, welche fich jüngft gezeigt 
hat in der Einmiſchung in Staatdangelegenheiten, indem der evang. 
Bund über Staatsbeamte eine Controlle auszuüben, ihre Hand- 
lungsweiſe zu überwachen fich nicht entblödet, wie es der Fall von 
Bülow in Rom bei des Kaiſers Geburtstags: Feier dieſer Tage ent: 
hüllt hat. Damit Hat diefer Bund die Rolle des zur Beit des 
Culturfampfes übel berüchtigten fgn. „Deutfchen Vereins“ über: 
nommen, deſſen Thätigkeit in dem Ausfpioniren und Denunciren 
fatholiicher Beamten, der ſgn. „Konitzerei“, beftund, und Die in der 
Öffentlichen Meinung Deutfchlands geächtet ward.') 

Aber wie fieht die Sache erft aus von der Kehrfeite betrachtet? 
Welche Sprache haben die Broteftanten geführt und führen fie noch, 

1) Die Affaire von Bülow tft fiherlich auch ein „evangelifches Zeug- 


niß“ geweſen, gehört aber zu der Klaffe, weldhe die alten Römer „testi- 
monium paupertatis ingenii“ d. 5. Armutszeugniß zu nennen pflegten. 
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al3 es galt 1883 das 400jährige Jubiläum der Geburt Luthers zu 
feiern? Als am 16. Februar 1897 derfelbe Jubeltag Melanchthons 
wiederkehrte? Wie ift bei diejen und anderen Gelegenheiten bie 
fatholifche Kirche, ihre Oberhäupter, die Bilchöfe und der Klerus 
verunglimpft, vielmal3 auch verleumdet worden! Was wurde nicht 
Allerlei in Rede und Schrift verbreitet, was jeden Katholiken ent- 
rüften und beleidigen mußte! Denfe man nur an die Ausbrüche 
fanatijchen Glaubengeifer8 ‚eines Thümmel, eines Beyſchlag u. a.! 
Haben die Katholiken um deßwillen Generalmarjch gejchlagen, mobil 
gemacht, Protefte gejchleudert? Das alles nicht. Wir haben die Ant» 
wort der katholiſchen Preſſe und der Wiljenfchaft überlafjen, deren 
jachgemäße Ausführungen mehr Werth Haben, als geräufchuolle 
Protefte. Wir können aber gut mit Stephanus fagen: „Wie euere 
Bäter, jo auch ihr.” Von erjtern gibt uns der Beitgenofje und 
früherer freund Luthers, Georg Wizel, eine treffliche Characteri- 
firung. „Sie fchreiben gegen ung, fagt er, in ber Weife bes 
Celſus, und mit dem Haſſe des Celjus. Aber was fchreiben fie? 
Dinge, die gar nicht zur Sache gehören, und jehr häufig find es 
leere Quftitreiche, die fie führen, mit Umgehung de3 Streitpunftes 
und werfen ſich auf Fremdartiged. Wo fie ernftlich antworten 
ſollen, da fchweigen fie.”!) Deßgleichen an einem anderen Orte: 
„Wenn fie dürften, jo wollten wir jehen, welchen Frieden fie mit 
und haben follten, wiewohl fie den allgemeinen Frieden nicht ein- 
. mal, jondern oft gebrochen haben in Germanien und fich nicht wie 
Brüder jondern wie Feinde erzeigt haben, mit Srieganrichten, mit 
Berjagen, Bedrohen, mit Berauben und faft mit Allem, was 
Schismatiſchen gebührt. Nach Euch, Heißt dies Alles evangelifch, Evan- 
gelium und chriftliche Freiheit. Schnell Hagen fie, wenn ihnen ein 
Härlein gefrümmt wird; aber langjam hören fie, wern andere Leute 
Hagen, gegen welche weder Friede, noch göttlich oder natürlich 
Recht gehalten wird. Wo ift größere Nachgierigfeit erhört oder 
gelejen worden, al3 bei diefen rechtjchaffenen Ehriften 22) 

Soweit joll e3 alſo fommen, daß die Katholiken auf ihr Urn 
theil über Reformation und Verwandtes verzichten müſſen; nur im 
Schreine ihres Herzens dürfen fie es bewahren; im öffentlichen 
Leben Hätten fie die Sprache der Proteftanten zu führen, jobald e3 
ih um die Reformation handelt. Die Polen dürfen nur privatim, 


1) G. Wizel de moribus haereticorum I. Cap. 1. 30. b, 
?) Homil orthodoxae 1589. F. 111. 
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nicht mehr in öffentlichen Verſammlungen polniſch fprechen über 
ihre Angelegenheiten. Das ift jo ungefähr dag Ziel, worauf die 
Herrn vom evangeliichen Bunde hinauzfteuern. Und das im Lande 
der Gewiljensfreiheit, wo Jedermann nach feiner Façon felig wer: 
den fol? Es ift dasſelbe Princip, das man ausfpricht, wenn be⸗ 
bauptet wird, in Deutjchland gäbe es ein evangelifches Kaiferthum, 
oder die Katholiken feien antinational, ohne Patriotismus, gehörten 
nicht ins neue Reich 2.1). — 

Beim erjten Auflodern des Proteſtſturmes hat der Verfaſſer 
bereits die Encyklica des Papſtes in einer Broſchüre?) gegen die 
Angriffe der Gegner vertheidigt, zumeiſt mit Berufung auf Urtheile 
proteſtantiſcher Autoritäten. Doch kann derſelbe der Verſuchung 
nicht widerſtehen, abermals einen einwandfreien Zeugen reden zu 
laßen, deſſen Zeugniß einen beſonderen Werth hat, weil es ein 
officielles iſt, nicht das einer Perſon, ſondern einer Corporation. 
Dieſer Zeuge findet ſich in der ehemals freien deutſchen Reichsſtadt 
Frankfurt a. M., einſt als Kaiſerſtadt der Mittelpunkt und das 
Herz Deutſchlands, wo der Kaiſer gewählt und gekrönt wurde, wo 
der deutſche Bundestag feinen Sitz hatte, und vor 50 Jahren das 
berühmte deutjche Parlament tagte beim erſten Verſuch, ein einheit- 
liche Deutjchland wiederherzuftellen. Damald war die Parole: 
„Kein Dejterreich und fein Preußen mehr, ein einig Deutfchland groß 
und hehr!“ Damals konnte man in Frankfurt den Pulsſchlag des 
deutſchen Volkes hören; leider wurde er nicht verftanden oder über . 
hört. Erjt „durch Blut und Eiſen“ konnte Deutjchland an's Ziel 
jeiner Wünfche gelangen. 

Auch Frankfurt ift in die Reformation hineingezogen worden, 
nicht ohne revolutionäre Bewegungen und Aufruhr. Die Stadt be> 
fißt darüber ein Urkundenbuch, worin alle officiellen Actenſtücke 
aufbewahrt find und in Tagebuch⸗Form der ganze Verlauf genau 
bejchrieben ift. Diefe Actenfammlung heißt, „Aufruhrbud,” 
und wird im ftädtifchen Archiv bewahrt. Es ift die ſprechendſte 
Urkunde dafür, daß die Neformation zugleich mit Aufruhr ver- 


1) Der fharffinnige Beobachter Otto Mittelftädt hat in feiner Schrift 
„Bor der Fluth” Leipzig 1897 diefe Vorftellung zurückgewieſen: „die deutiche 
Reichdgewalt, das deutiche Kaiſerthum als folches ift ein rein politifches Ge: 
bilde, religiös abfolut indifferent, weder katholiſch noch proteftantifch, weder 
hriftlich noch heidniſch‘“ ©. 114. 

2) Reformation oder Revolulion? von en Diefenbach, Mainz, 
Kirchheim 1897. 
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fnüpft war, wie PBapft Leo XIII. behauptete. Dieſe revolutionäre 
Bewegung ift an einen Namen geknüpft, welder Gerhard 
Weſterburg heißt. Der Inhalt des Aufruhrbuches, welches 69 
solioblätter umfaßt, ift von dem proteftantijchen Pfarrer Dr. ©. 
Steig in dem Archiv für Frankfurter Geſchichte, neue Folge 5. Band 
1872, ausführlich dargeftellt worden, welchem wir hauptlächlich der 
DObjectivität halber folgen. Laſſen wir nun den freimdlichen Lefer 
mit dem „Aufruhrbuche”t) bekannt werden. 


2. „Der evangeliihe Mann und Das Aufruhrbud.“ 


Dr. Gerhard Wefterburg ift der „evangelifche Mann,“ 
welcher in der Frankfurter Geſchichte fich ein bleibendes Denkmal 
geſetzt hat. Sein Name ift für alle Beiten eingetragen in das 
ſtädtiſche „Aufruhrbuch.” Geboren in der Stadt Köln gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts hat diefer Mann ein unftätes und bewegtes 
Leben geführt und e8 ganz der Sache der Reformation gerwidmet. 
Seine Geiftesbildung gewann er an der Univerfität zu Köln, wo er 
Jurisprudenz ftudirte und in diefelbe Burſe eintrat, welcher jpäter 
der ſelige Caniſius als Mitglied angehörte, der Montana, der bes 
berühmteſten unter den 4 bejtehenden Burfen zu Köln. Dort erwarb 
er fi) den Magiftergrad, zu Bologna, wo er mit Cochläus und 
Ulrich von Hutten verkehrte, den Doctorgrad. Ein furzer Aufenthalt 
in Rom jcheint ihm feine guten Eindrüde Hinterlafjen zu haben, fo 
wenig al3 die bei Zuther der Fall gewefen. Am Hofe Leo X. 
Scheint mehr das Schwert des hl. Betrug, al3 feine Schlüffel regiert 
zu haben. 

Im Sabre 1521 nach Köln zurücgefehrt, fühlte er ſich mächtig 
angezogen von dem inzwilchen in BDeutichland Hervorgetretenen 
Reformationswerke. Er begab fich deshalb nad) Wittenberg, wo 
gerade die Zwidauer Wicdertäufer und Bilderftürmer ihr Weſen 
trieben. Luther, der fein anderes Evangelium dulden fonnte, als 
das feine, tro& des Grundrechtes der freien Forſchung, eilte von der 
Wartburg ‚herbei und vertrieb die „Schwärmer,“ wie er fie nannte, 

D) Der wörtliche inhalt desfelben ift mitgethellt vom Srranffurter 
Derein für Gejhichte und AltertHumsfunde Neujahrblatt 1875, der Aufruhr 


befchrieben im gleichen „Archto“ 1872 durch Herrn Pfr. Dr. Steig. Vgl. 
Hiftor.-politiiche Blätter Bd. 74. €. 326-2832. 
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aus der Stadt. Wefterburg, der hier auch mit Luther perſönlich in 
Berührung trat, fühlte fich trotzdem mehr von Carljtadt angezogen, 
verließ Wittenberg und zog nad) Iena, wo er 11/, Jahr verblieb 
und ſich verehelichte.e Hier verfaßte er feine erfte Schrift über das 
Fegfeuer, welche 1523 in Köln erjchien. 

In Köln, wohin er fich alsbald wandte, um feine Schrift gegen 
die Fatholifchen Theologen zu vertheidigen, fand er einige Anhänger, 
mußte aber Doch auf den Widerfpruch des Rathes Hin die Stadt verlaffen, 
welcher ihm grollte, weil er mit feinem Begleiter Reinhard in der 
Herberge öffentliche Vorträge gehalten hatte. Zu gleicher Zeit wurde 
Reinhard, Münfter, Carlſtadt und ihr Anhang auf Luthers Betreiben 
aus Sachſen ausgewiefen. Wiewohl die Wiedertäufer auf demjelben 
Boden der hf. Schrift ftanden und demfelben Princip der freien 
Schriftauslegung Huldigten, wie Luther, fo erachtete diefer fie doch 
als feine Todfeinde und verfolgte fie mit aller Härte. Auch Weiters 
burg wurde von der Ausweilung betroffen. Er war aber zur Zeit 
auf Reifen abwejend. Er hatte Zürich und Bafel beſucht und war, 
wie e3 Scheint, mit den Führern der Bauernbewegung im Schwarzs 
walde in Berührung gekommen, namentlic” mit dem Gründer der 
ſogn. „Evangelifchen Brüderfchaft“, dem Prediger Balthajar Hub- 
maier, welcher fich eine Zeit lang in Schaffhaufen aufhielt, und dann 
im Oftober 1524 nad) Waldshut zurückkehrte. Yon da ab betrachtete 
ſich Wefterburg als „evangelifcher Mann”, die Sache der „evangelijchen 
Brüderfchaft” als feine eigene. Als er von feinem Ausfluge aus 
der Schweiz zurückehrte, fand er daS Verbannungsdecret vor. Er 
richtete ein flehentliche8 Gefudh) an den Herzog Johann von Sachſen 
um dejjen Zurücdnahme, bat nm Angabe der Gründe, da er ſich 
feine Untechtes bewußt ſei. Scine Barteinahme für Garlftadt 
datire von Drlamünde Her, wo Luther auf feine Dilputation ſich 
einlaffen, feine Widerrede Habe hören wollen. Auf feine Autorität 
pochend Habe Luther dort die Zwicauer und Carlftadt zur Unter 
werfung aufgefordert.) „Wahr ift, fchreibt Wejterburg, daß ich in 
diefen Läuften gern gefehen und dazu geholfen hätte, daß die Sache, 
jo Doctor Martinum und Larlitadt betreffen, ernftlich durch öffents 
liche Verhörung oder Disputation wäre an Tag gebracht und aljo 
gerichtet und gefchlichtet; und wollte Gott, daß e3 noch dazu fommen 

1) MWie hatte Luther die Rollen gemwechfelt feit dem Wormfer Reichs⸗ 
tage! In Worms begehrte er Widerlegung durch Disputation; der Kaifer Karl 


verlangte Unterwerfung. In Orlamünde war Luther Kaifer Karl, und Carl: 
ftadt war Luther. 
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möchte, auf daB Wahrheit und Lügen an den Tag gebracht würden, 
daß Doctor Carlſtadt entweder öffentlich zu Schanden, jo er unrecht, 
oder von Jedermann durch die Wahrheit befreit würde, jo er der 
Wahrheit anhing. Ich will Ew. %. Gn. nicht Heuchelnz ich kann 
nicht heucheln; Gott und fein Wort ift mir lieber, denn alle Fürften 
und Herren; ja lieber als die ganze Welt und Alles was drinnen 
ift. Was aber meine eigene Perjon betrifft, jo bin ich willig und 
bereit, vor Ew. Fürſtl. Gnaden und Jedermann meine Glaubens 
Rechenichaft und jo viel mir Gott verleihet, der Wahrheit Zeugniß 
Darzugeben.“ | 

Seine Bitte blieb ohne Erfolg, Mitten im Winter brach er 
auf und wandte fi) nach Frankfurt a. M. Das officielle Auf- 
ruhrbuch führt ihn S. 26 mit diefen Worten ein: „Neben dem fich 
eingeriffen, daß Einer, genannt Wefterburg, Doctor, der fich ein 
evangelifcher Mann genannt, bei Nacht und Tag etliche evangelifche 
Brüder nur mit geringer Anzahl bei fich gehabt, al3 nämlich Hang 
von Siegen und feine Mitgenoffen. Was fie bei gemeltem Wefters 
burg dor, in und nach dem Aufruhr, bei Nacht ſonderlich, auch) 
im Tag, berathichlagt und unchriſtlich practicirt, ift bei einem jeden 
Verſtändigen leicht zu bedenken.“ 

Die fleißigen Befucher des fremden Ankömmlings, des 
„evangliihen Mannes“, waren zumeift Zunftgenoffen, welche durd) 
Wefterburg mit den Bejtrebungen der Bauern in Süddeutfchland 
und mit der evangeliichen Brüderfchaft belfannt gemacht wurden. So 
lernten ſie auch den Inhalt der 12 Artikel der Bauern Tennen, 
welche in ihren Grundzügen fi) bald in den Frankfurter Artikeln 
wiederjpiegeln follten. Dabei darf e3 nicht überraichen, daß neben 
religiöfen Forderungen auch folche focialer und volfswirthichaftlicher 
Natur auftraten. Die regierenden Stände, die Ritter und Herren 
vom Adel, auch die Bürgermeilter und Näthe der Städte hatten bei 
der firchlicden Neuerung oder Reformation es auch verjtanden, durch 
Einziehung und Aufhebung von Kirchen, Stiften und Klöftern ihre 
Finanzen zu verbefjern; fein Wunder, daß die Bürger und Bauern 
auf dag Nämliche fannen und vor dem neuen Evangelium fich eben: 
falls zeitliche Vortheile verjprachen, nicht bloß geiſtige. Luthers 
Schrift „Von der Freiheit des Chriftenmenjchen” hatte dazu viel 
beigetragen. Aus dem Grunde erfcheinen in den 12 Artikeln der 
Bauern, neben der Forderung auf Predigt des Wortes Gottes nach 
der Schrift, Beftallung der Prediger durch die Gemeinde zc., auch 
die Befreiung von Behnten, Gülden, Frohnden, und Befeitigung der 
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Beichränfungen von Wald, Weide: und Wafjergerechtfamen, nament- 
lich der Fiſcherei ꝛc. | 

AS zur Meßzeit im Monat April 1525 gerade viele Meß» 
fremde und Kaufleute in Frankfurt waren, wurde dag allgemeine 


Sntereffe gar jehr durch Ausbreitung von Nachrichten über Bauern- . 


aufftände, deren Fortichritte, durch Einnahme von Würzburg, 
und Rothenburg zc. in Aufpruch genommen. Man hörte auch von 
dem Plane der Bauern im Ddenwalde und Spefjart, ſich auf 
Frankfurt zu ftürzen, um mit Juden und Pfaffen aufzuräumen. 
Am DOftermontage den 17. April fand die erfte Zujammenrottung 
der Bürger und Zünftler auf dem Beterskirchhofe ftatt, bei welcher 
die Forderungen der Bürger aufgeftellt und angenommen wurden. 
Eine Deputation follte fie dem Nathe der Stadt zur Annahme über: 
reichen. Nach der Verfammlung fanden einige Exceſſe gegen Klöfter 
und am geiftlichen Frohnhofe ftatt. Der Nath machte den Verſuch 
durh eine Beichwichtigungsnote an die Zünfte die Gährung zu 
jtillen ; aber e8 erfolgten neue Zufammenrottungen und Ausſchrei— 
tungen. Auf des Rathes Vorſchlag wurde aus den Zünften ein 
Ausſchuß gewählt zur Unterhandlung mit dem Rathe. Sener ftellte 
42 Artikel auf, dem noch 3 nacdhfolgten, jo daß es im Ganzen 45 
waren. Dieſe wurden am 20. April dem Rathe der Stadt über: 
reicht. Darin begehrten die Bürger, „es follte der Anfang gemacht 
werden, fich felbft zu reformiren, damit nicht Fremde (die Bauern) 
und reformiren dürfen und damit das Evangelium den Vorwurf 
nicht treffe, daß es Aufruhr ſtifte.“ Damm wird verlangt, Berufungs- 
und Abfegungsrecht der Geiftichen durch die Gemeinde, Abjtellung 
der GSittenlofigkeit bei Weltlichen und Geiftlichen, Gleichheit der 
bürgerlichen Laſten für Alle, ob Geiſtlich oder Weltlih, Verbot, 
daß fein Mönch mehr amtiren dürfe in der Kirche, Freiheit des 
Austritt? aus den Drden für deren Mitglieder, Verbot der Annahme 
bon Novizen. Es jollten geiftliche Pfründen und Stiftungen auf: 
gehoben werden zur Gründung eines „gemeinen Kaſtens“ für Arme 
und Studirende. Die Stiftungen in Kirchen, Jahrmefjen, Bigilien 
xc. jollten aufhören. 

In focialer Hinficht wurde verlangt, Abjchaffung der Zehnten, 
Befeitigung der Schäferei und des Viehtriebs der Deutjchherrn im 
Walde, Abichaffung der Privilegien des Clerus, Uebernahme der 
Aiche und des Faſelviehs durch die Stadt, Verbot, daß zwei Brüder 
zu gleicher Zeit im Rathe ſäßen. Diefe Artifel wurden dem Rathe 
zur Annahme vorgelegt durch einen engeren, den ſgn. Zehner-Aus—⸗ 
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ſchuß, aus der Mitte des größeren deputirt. Nach einigen Tergi— 
verfationen nahm der Rath die Artikel an, wodurch die Verfafjung 
der freien Neichsftadt ganz umgeftaltet wurde. Ueber den Charakter 
dieſer Artikel urtheilt Pfarrer Dr. Steig folgendermaßen: 

„Die Frankfurter Artikel zeichnen ſich aus durch ihren ehrer- 
bietigen, frommen Sinn und durd) ihre maßvolle Haltung in gleicher 
Weiſe, wie die Artifel der Bauernichaft; die religiög-fittlichen Ge- 
danken, die ihnen zu Grund Tiegen, entjprechen durchweg dem 
Charakter der Reformation und ließen fich leicht mit 
einerNeihe verwandten Ausſprüchen Luthers belegen.” 

Am Samödtage, den 22. April, war die ganze Bürgerfchaft 
auf dem Liebfrauenberge angetreten, und wurde Die neue Verfaffung 
durch beiderjeitige eidliche Verpflichtung, durch Rath und Gemeinde, 
janctionirt. Der Rath mußte feine Annahme noch verbriefen mit 
Inſchrift und Siegel umd die Urkunde dem Ausſchuſſe übergeben. 
Neben dem Rathe jtanden in Ueberwachung der ftädtifchen Ange: 
legenheiten der größere Ausfchuß der Zünfte und der ſgn. Zehner: 
ausſchuß. | Ä 

Canonicus Königftein von Liebfrauen bemerkt in feinem Tages 
buche, „daß ein Doctor hier geweſt die Zeit, derſelbig ift beklagt 
worden, er Hat die Artikel, jo der gemeine Haufe vor Hat geben, 
gemacht.” Dieſer Doctor iſt fein anderer als Wefterburg. Doc 
die Reaction trat ſchnell ein. Glückliche Umftände kamen dem 
Rathe zu Hilfe, feiner eidlichen Verpflicgtung bald ſich zu entledigen. 
Einerfeit3 häuften fich die Nachrichten von Niederlagen der Bauern; 
am 15. Mai Niederlage Münzers bei Srankenhaufen, am 2. der ſchwä— 
bifchen Bauern bei Sindelfingen, am 17. Mai der Elfäßer Bauern 
bei Zabern. Der Truchſeß von Waldburg rüdte jchon an den Main. 
Diefe Wendung der Dinge ermuthigte den Rath der Stadt zum 
Widerftande und zur Reaction. 

Auch im Schoße der Bürgerjchaft regte fich eine conjervative 
Stimmung, wozu die ſchweren Verleumdungen eines Metzgers gegen 
Rathsfreunde Anlaß boten. Bor den Ausschuß citirt, revocirte der 
Mebger und ging freiwillig ind Gefängniß. Diefen Vorfall benugte 
der Rath, um eine eigene Unterfuchungscommißfion wählen zu 
lafjen, aus jeder Zunft 2 Vertreter, nebft 2 Rechtsconfulenten und 
21 Mitgliedern des Rathes. Die Wahlen fielen mehr in rathöfreund: 
lihem Sinne aus. Dieſen Sieg fuchte der Rath fofort auszubeuten, 
indem er an den Unterfuchungsausfchuß die Forderung ftellte, den 
G. Wefterburg auszuweiſen, angeblich, weil er fein Bürger fei. Der 
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Unterſuchungsausſchuß ging auf des Rathes Verlangen ein. Weiter: 
burg appellierte an den Hehner- und großen Zünfte⸗-Ausſchuß, aber 
ohne Erfolg; dieſe konnten den Beſchluß nicht rücdgängig machen. 
Auf eine zweite Aufforderung Hin, die Stadt zu verlafjen, ging er 
fort mit einer Anklagefchrift an den Rath, den er der Unbilligfeit 
und Ungerechtigkeit bejchuldigte und feinen Gehorfam damit motivirte 
er gehe um Aufruhr und Unglüd zu verbüten. 

Wegen dieſes feines Verhaltens zollt ihm der protejtantijche 
Pfarrer Dr. Steitz alle Anerkennung ; daß die aufjtändijche Ber 
wegung in Frankfurt unblutig verlief, ein ſolches Maaß hielt, 
fchreibt er dem perfönlichen Einfluſſe des Wefterburg zu. Daß Die 
radicale Bartei nicht muthig für ihn eintrat, fondern ihn fallen ließ, 
erklärt ſich aus demfelben Grunde, weil er ihr nicht rückſichtslos 
borgegangen war, wodurch er ihrer Sache gejchadet. Wejterburg 
wandte jich feiner Vaterſtadt Köln zu. 

Trotz ſeines reactionären Einjchreitend fand der Rath der 
Stadt bei den verbündeten deutſchen Fürjten, welche am Ahein gegen 
die Bauern im Felde ftanden, wenig Gunft. Sie richteten vielmehr 
eine Tategorifche Aufforderung an den Rath, die Urkunde des Ars 
tifelbriefes binnen kurzer Friſt auszuliefern und alle Rädelsführer 
zu verbannen. Der Rath zögerte nicht, dem alsbald zu entiprechen, 
und fo war nach Ablauf von zwei Monaten die ganze Bervegung 
und VBerfaffungsänderung und Theilnahme der Bürger an der Ver: 
waltung zu Ende. 

Intereſſant ift e8, wie dieje Frankfurter Vorgänge in Witten- 
berg beurtheilt wurden. Melanchthon und Luther machten den 
Wefterburg für den Aufruhr verantwortlich, wiewohl diefer alles 
gethan Hatte, wie er auch dem Rathe gegenüber betheuert, um feinen 
Aufruhr entjtehen zu laſſen. Zrogdem und alledem wurde er nicht 
blog vom Nathe der Stadt dafür verantwortlich gemacht, ſondern 
auch von Luther und Melanchthon. 

Sn voller Uebereinftimmung haben der Rath der Stadt Frank⸗ 
furt wie die beiden Reformatoren zu Wittenberg den Frankfurter 
Borgängen die gleiche Bezeichnung gegeben: „Aufruhr“ und bat 
erstere dem hierüber aufgenommenen Urkundenbuche den bezeichneten 
Titel „Aufruhrbuch“ zuerkannt!) Der DVergleih mit Luthers 


3), Das Neujahrsblatt des Frankf. Alterth. Vereins 1875 brachte eine 
mit Einleitung, Anmerfungen und nachträglichen Erläuterungen verjehene 
Ausgabe des Frankfurter Aufruhrbucdhes, welche eine leidenſchaftsloſe Dar: 
ftellung jener Erhebung enthält und wahrjcheinlich im Auftrage bes Rathes 
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Stellung zum Bauernkriege drängt ſich von ſelbſt auf. Als Com⸗ 
mentar kann uns hierbei das Urteil des proteſtantiſchen Pfarrers 
Dr. Steitz dienen, welches er über Weſterburgs Wirken in Frankfurt 
gefällt hat.!) 

„Weſterburg hat die Bürgerſchaft allerdings in große Wirren 
geſtürzt und dem Rathe Verlegenheiten bereitet; aber das große 
Verdienſt, das er ſich um die Stadt erworben, darf darüber nicht 
verkannt noch vergeſſen werden. Er hat die Reformation, die im 
Jahre 1522 durch Ibachs Predigten ſich Bahn gebrochen, aber ſeit 
dem Sturze der ſie ſchützenden Reichsritterſchaft wieder in's Stocken 
gerathen war, aufs Neue in Fluß gebracht und ihr zum erſten 
folgereichen Siege verholfen. Gerade 8 Tage nad) dem erſten Au $- 
bruche des Aufftandes, am 24. April, bejchäftigte ſich der 
Rath bereit3 mit der Berufung reformatoriſch gefinnter Prediger.“ 
Der Reformator von Frankfurt nannte fich „evangeliicher Mann,” 
wie Luther es Lichte, fich Evangeliften von Wittenberg zu nennen. 

Als die Stadt Rothenburg der Einjchließung und Belagerung 
entgegenjah, fand Karljtadt noch Zeit die Stadt zu verlafjen und 
die Flucht zu ergreifen. Entblößt von allen Hilfsmitteln, der Noth 
und der Lebensgefahr ausgejegt, wandte er fich in einem demuths⸗ 
vollen Schreiben an Luther, um ihm Wbbitte zu leijten und ihn um 
feine Dienfte zu bitten behufs Wiederanftellung. In diefem Schreiben 
jchildert er ihm die Leiden und Nöthen, die er auf der Flucht aus» 
geftanden, erzählt auch die Begegnung mit einem Bauer in der 
Nähe jeiner Heimat, Karlſtadt a. M. Diefer Bauer, berichtet 
Karlitadt, erklärte mir: „Luther und ich (Karljtadt) jeien an 
ihnen (den Bauern) (mit)| Huldig.” Diefer Bauermann hat 
den Nagel auf den Kopf getroffen. Nicht die armen verführten 
Bauern, die zu Tauſenden erjchlagen wurden, waren die Schuldigen, 
jondern jene, welche fie zu dieſem Aufruhr verleitet hatten. 

Alle Beitgenofjen jtimmten darin mit dem fränfifchen Bauer 
überein, daß Luther ſchuld jei am Bauernaufjtand. Selbjt der neuejte 
Gefchichtfchreiber der Reformation, Profefjor Friedrich von Betzold 
in Erlangen, muß es befennen, daß er in allen Berichten gleich» 
zeitiger Schriftiteller finde, daß fie Luther als Urheber des Bauern» 
aufitandes bezichtigen.. Er fügt auch Hinzu: „daß Quther die wils 
den Elemente der Revolution entfefjelt habe, und dann erft erftaunte, 


vom Rathsſchreiber Marfteller abgefaßt wurde. Herzogs Proteft. Ency⸗ 
clopädie Bd. 14. 
) Archiv für Frankfurter Gedichte V. ©. 95, 
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daß ſie ſeinem Worte nicht gehorchten.“ Treffend iſt die Bemer⸗ 
fung von Erasmus gegenüber Luther: „Du erkennſt die Bauern 
nicht an, wohl aber erkennen diefe Dich an; wir ernten jeßt Die 
Frucht deines Geiſtes.“!) 

Hatte der fränkiſche Bauer dem flüchtigen Karlſtadt nicht dic 
Wahrheit gejagt? | 

E3 Heißt aljo einen Mohren weiß wachen wollen, wenn man 
Luther von der Schuld des Bauernaufitandes losſprechen wollte. 
Seine vor Aufruhr warnende Schrift ift 1522 erjchienen unter 
dem Titel: „Ein treue Bermahnung an alle Chriften fich zu hüten 
vor Aufruhr und Empörung.” Allein diefe Schrift ift fehr zwei: 
deutig. Gibt et doch in der Einleitung jelbft zu, daß man dazu 
redlich Urſach habe, mit Flegeln und Kolben dreinzufchlagen, wie 
der Karſthans?) drohet. Darum laſſe ich fchreden und drohen, wer 
da mag und will, damit die Schrift erfüllt werde, die da jagt: 
Bi. 36.: „Ihre Bosheit it offenbar worden, daß man ihnen feind 
wird.” Er bekennt ferner: „Der Teufel hätt mich oft gar gern 
getödtet. Jetzt will er gern, daß ein leiblich Aufruhr würde, da- 
mit diefer geiftlich Aufruhr (die Reformation) zu Schanden und 
verhindert wiirde.“3) Sein Unternehmen declarirt hiernach der Re— 
formator ſelbſt als „geiftigen Aufruhr!” Im folgenden Jahre dagegen 
erichien feine Schrift: „Won weltlicher Obrigfeit, wie weit man 
ihr Gehorfam ſchuldig ſei“ 1523. 

Man ficht, wie ſich Luther immer in Gegenfägen bewegt, weil 
er ein ausgemachter Opportunift war. Im Jahre 1523 kam es 
zur Erhebung der Reichsritterſchaft und 1525 zum Aufruhr der 
Bauern. | 
Hiftorifch und logisch ganz conjequent bezeichnet darum der 
neueſte Gejchichtfchreiber der Neformation, von Bebold, die Erhebung 
der Fürſten in der Zeit von 1546-52 als die ‘Periode der 
„Sürftenrevolution.”*) Und wer waren dieje fürftlichen Re— 
bellen? Es waren die protejtantifchen Reichsfürſten: Landgraf Wil- 
beim von Helen, Kurfürft Morig von Sadjjen, Albrecht von Bran- 


1) Hyperaspites 1032. 
2) Karſthans, eine Brandichrift erjter Güte, wahrjcheinlich von Hutten 
ausgegeben. 
3) Dr. Martin Luther? ſämmtliche Werfe Bd. 22 von Dr. J. C. 
Irmiſcher ©. 54. 
4) Das dritte Buch im III. Theil führt diefen Titel: „Fürftenrevo- 
lution.“ 
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denburg Culmbach, Johann Mbrecht von Mecklenburg. Sie erhoben 
im Namen und Intereſſe der neuen Lehre die Waffen gegen den 
Sailer, brachen den Landfrieden und wurden fo Rebellen. 


Derſelbe Hiftorifer deutet auch auf die Motive dieſes Vor⸗ 
gehens hin. „Hinter der vorgeſchützten Sache der chriftlichen 
Gefammtheit ftanden die vornehmjten Zerſtörer des päpftlich 
faiferlichen Negimentes, die nationalen Intereffen.”!) Sicherlich 
waren es nicht die Intereſſen, welche die Zerjtörung vollbrachten, 
jondern ihre lebenden Vertreter, die Intereffirten, und wenn diefe 
Beritörung dem Taijerlichen Regimente galt, jo war es offenbar 
„Revolution.“ Der proteftantiiche Lutherbivgraph E. S. Peterſen bes 
fennt fich zu Der bedeutfamen Alternative): „Sit Luther fein be- 
rechtigter (!) Neformator der Kirche, jo muß er ein unlauterer Re⸗ 
volutionär der allerihlimmiten und verwerflichiten Sorte fein. Ein 
Drittes ift nicht möglich.“ | 

Für und Katholiken gibt es in der That kein Drittes; bleibt 
aljo die Alternative allein bejtehen, jo kann Luther, da die erfte 
Alternative volftändig ausgefchloffen ift, für und jener nur Revo⸗ 
Iutionär fein, wie Beterjen ihn charafterifirt hat. 


Der reformirte Baftor Sabatier in Paris legt dar, wie es 
der Hiſtoriker Blanc ebenfall® behauptet, daß die Reformation des 
16. Sahrhunderts den Anftoß und Anfang zu allen fpäteren Revo⸗ 
Iutionen gegeben habe. Mit der Kirche fing die Revolution an, mit 
dem Stante habe fie aufgehört. Ein gleiches Urteil |pricht bei ung 
der protejtantifche Pfarrer Zimmermann aus in jeiner Geſchichte 
des Bauernkriegs (1860, S. 559—61). 


Wir fünnen ung deßhalb voll und ganz jenes Urtheil über die 
Neformation aneignen, welches der Eulturhiftorifer und Profefjor 
der Philofophie Dr. Bauljen in Berlin ausgefprochen Hat. Auf 
Seite 173 feines Werkes: „Geſchichte des gelehrten Un- 
terricht3” Leipzig 1896 fagte er: „Das Jahr 1520 bildet 
einen entjcheidenden Wendepunkt in der deutſchen Gefchichte. . . Yon 
diefem Jahre an war Wittenberg der Herd der Revolus 
tionsbewegung in Deutjchland. Hatte Luther... . . fich den 
Häuptern des Humanismus genähert, in Briefen an Mutian, Reuch—⸗ 
lin und Erasmus, jo wendeten ſich nun die Führer der Radikalen 


1) Geſchichte der deutſchen Reformation ©. 11. 
4) Allgem. confervative Monatsſchrift, Novemberheft 1883 ©. 562. 
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unter den Humaniften, Crotus und Hutten, an Luther mit dem 
Anerbieten der Bundesgenoffenfchaft . . . Luther nahm dag Bilnd- 
nis an... . Erſt jet wurde die Iutheriiche Sache .... zu 
jener ungeheuren Revolutionsbewegung, welche die Pforte 
der Kirche aus den Angeln hob.” „Man hat mir — fo verthei- 
digt fih Paulfen in der Anmerkung — den Ausdrud Kirchen- 
revolution für Reformation übel genommen. Ich kann mir 
nicht helfen, ich finde, e8 ift der wirflich bezeichnende Aus— 
druck für das Ereigniß; wobei es natürlich nicht auf eine Verur— 
teilung der Sache abgejehen ift; die Begriffe der Gejchichte von 
Recht und Unrecht find andere, ald die der Jurisprudenz. Und zwar 
gilt der Ausdruck nicht bloß im Allgemeinen, jondern auch im tech- 
niich-politifchen Sinne: es findet ein gewaltfamer Brud 
der Berfaffung ftatt..... das WerkLuthers iftnicht 
Reformation, ſondern Zerſtörung der alten Form, ja 
man fann fagen, grundjäßliche Verneinung der Kirche 
überhaupt.” So weit Brof. Paulſen. — 


Man hat auch den Ausdrud der Encyklifa „Gift” für Irr⸗ 
lehre getadelt und darin eine Kränfung finden wollen. Doch mit 
vollem Unrechte. Dieſe Bezeichnung ift eine dem Chrijtenthume 
feit Jahrhunderten geläufige Augdrudsweife und bat ihren Urfprung 
in den Worten der bl. Schrift. Chriftus warnt die Seinigen vor 
„jalichen Propheten“; er warnt fpeciell vor dem „Sauerteige der 
Pharifäer und Schriftgelehrten,“” und bezeichnet die Pharijäer als 
„Natterngezücht“, welches gefährlich ift durch fein Gift. So Hat 
fih von Alleranfang an in der Kircheniprache dag Wort „Gift“ 
für Serlehre eingebürgert. Auch Luther bedient fich dieſer Bezeich- 
nung jehr oft gegenüber der Tatholijchen Religionslehre. So fchreibt 
er 3. B.: „Etliche find verftoct, die wollen nicht Hören; dazu An: 
dere, die mit ihren Lügenmäulern verführen und vergiften, als 
da find: der Papſt, Ed, Emjer, Bilchöfe, Pfaffen, Mönche. Wenn 
du fieheit, daß diefe Lügner ihre Lügen und Gift auch in andere 
Leute einſchenken, jo jolft du wider ſie ftreiten, wie Chriftus die 
Pharifäer Dttergezücht (Matth. XXIII. 33) nennet. Das ſollſt du 
nit um ihretwillen thun; denn dieſe hören nicht; fondern um 
deretwillen, die fie vergiften.“!) Solche Stellen ließen fich viele 
aus Luther Schriften anführen. 


1) Treue Vermahnung an alle Ehriften fih zu hüten vor Aufruhr 
und Empörung 1522. Irmiſcher, Luthers Werte Bd. XXI. 56, 
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- Bezüglich des anderen Ausdrudes „Peſt“ für Srrlehre, welcher 
mehr die Aehnlichkeit der Srrlehre mit der Anſteckungsgefahr der Bet 
ausdrüden fol, jei auch noch eine Bemerkung erlaubt. Dieſe 
Metapher Hat der Reformator mit den Seinigen jelbft fanctionirt 
und approbirt. Das bezeugt in eclatanter Weife feine eigene Grab⸗ 
Ichrift, die er entweder ſelbſt verfagt, oder fich gewünjcht Hat. Gie 
lautet: 

Pestis eram vivus, moriens ero mors tua, Papa! 


Lebend war ich die Veit; mein Tod, Papſt, bringt dir das Ende! 


Es Scheint, dab dieſe Worte den Werth einer Devife haben 
jollten, ähnlich wie die Lateinischen Wahlfprüche, welche die römish 
deutjchen Kaifer führten. Wir Katholiken haben gegen jenen Wahl» 
Ipruch nichts einzuwenden; wir freuen und nur, daß der Schluß- 
lag feine Erfülluug nicht gefunden Hat; hierin Hat ſich Luther that⸗ 
ſächlich als falſchen Propheten entpuppt. 

Kehren wir zum Ausgangspunkte unſerer Abhandlung zurück. 
Wir können mit Genugthuung conjtatieren, daß ſowohl der 
Frankfurter Rath, als auch die Hänpter der Reformation in 
Wittenberg die. reformatorifche Bewegung zu Frankfurt 1525 
als „Aufruhr“ gebrandmarkt Haben. Dasjelbe hat auch Papſt 
Leo XII. in feinem NRundjchreiben von der Reformation im 
Allgemeinen gejagt. Cr ift alfo mit den Neformatoren in 
Uebereinftimmung. Der Urheber des Frankfurter Aufruhrs nannte 
fi) einen „evangelifchen Mann” und ftand ganz auf dem Stands 
punkte der Neformatoren. Er ſelbſt aber, ©. Wefterburg, verfichert 
hoch und theuer, daß er Leinen Aufruhr gewollt, auch feinen 
injcenirt habe; er hält fich für unſchuldig. Das alles ſchützt ihn 
nicht, ihm wird dennoch die Verantwortlichkeit von den Refor— 
matoren zuerkannt. Nun können wir fagen: „fiat applicatio.” 
Man ziehe die Conjequenz! Auch Luther will den Bauernfrieg 
nicht verfchuldet Haben; aber alle Welt Hat ihn dafür angefehen und 
heute noch wird er von allen objectiven und unparteiiſchen Hiftorilern 
jeder Confefjion dafür gehalten. Demnach ift e8 aljo wohl erlaubt 
zu jagen: die Neformation war zugleich Rebellion und Aufruhrl!) 

1) „Quther bat freilich Die alte Ordnung der Dinge gewaltig erfchüttert. 
Diefe menfhlihell) Ordnung, die ſich für eine göttliche audgab, hat er auf: 
gehoben und eine fo gewaltige Umwälzung des Geiſtes nicht bloß 
fondern auch der äußeren Zuftände der Geſellſchaft herbeigeführt, 
wie fein anderer vor ihm.” Prof. Dr. DO. Pfleiderer, Reformation und 
Revolution, Berlin 1897. 
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Einen noch gewaltigeren Widerjpruch erfuhr aber das päpft- 
liche Aundjchreiben dafür, daß e8 von einem Sittenverderbniß 
Iprach, welches, bereits vorhanden, durch die Reformation neue 
Nahrung erhielt und bis aufs äußerfte fich verbreitete. Gegen diefen 
Ausspruch hat man den Hauptjächlichiten Proteft richten zu müffen 
geglaubt mit der Bethenerung, daß derjelbe unrichtig und unmwahr 
ei. Man kann das Wagniß dieſes Widerjpruchd kaum faßen: 
Freund und Feind haben die in dem päpſtlichen Rundſchreiben ent- 
baltene Behauptung längft und unzählige Male aufgefteilt und als 
gejchichtliche Thatſache nachgewiefen, und mit Leichtigkeit Tießen fich 
hundert proteftantifche Prediger von 1525 bis 1625 aufzählen, 
welche in ihren Predigten und Schriften dieſes offene Geftändniß 
ablegen, daß die Sitten der Evangelifchen fich gar ſehr verjchlechtert 
hatten. 

Wir wollen unferen Leſern einen Bericht des Frankfurter 
evangelifchen Pfarrers Melchior Ambach,!) der im Sahre 1550 
gejchrieben und 1551 im Drude erjchienen ift, zur Kenntniß bringen. 
Es waren 25 Sahre feit Einführung der Reformation in Frankfurt 
dahingefloffen. Das erſte Heine Jubelfeſt konnte begangen werden. 
Aber ftatt Jubel entringt ſich dem Pfarrer ein Schmerzenzichrei 
über die fittlichen Zuftände feiner Religionsverwandten. Er ftellt 
ihn dar in der Form einer Klagerede, die Chriftus der Herr an Die 
Seinigen hält, welche er zum Lichte de neuen Evangeliums berufen 
hat. Hören wir dieje Klagerede, fie ijt ein unmiderleglicher Beweis 
dafür, wie wahr dag Urteil ift, welches der Bapft in feiner Ency⸗ 
fifa gejprochen hat. 


ı) Meldhior Ambach ſtammte aus Meiningen, war 10 Jahre Pfarrer 
in Steinah am Nekar und fam 1535 nah Frankfurt. Er war der erite 
Prädtlant, der in der Liebfrauenkirche lutheriſch predigte.e Er war ein 
fittenftrenger Dann, fchrieb gegen das Zufaufen und die Trunkenheit, 
gegen dad damals übliche üppige Tanzen, gegen 9.....- und Chebrud), 
gegen welche Auswüchſe auch der Rath durch Verbote einjchritt. In Folge 
von Zwift mit feinen Collegen demiffionirte er. Sein Todesjahr tft un⸗ 
befannt. | | 
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3. Stlage Jeſu Ehrifti wider die vermeinten 
| Evangelien. 


„Ach wie ift das menschliche Gejchlecht durch die Sünde und 
Uebertretung meines Wortes jo ganz und gar verderbt] Was foll 
ich doch mit ihm machen? Im Anfang babe ich den Menjchen aus 
Erde nah meinem Bildniß gefchaffen, dazu alle Creaturen unter 
dem Himmel ihm unterworfen, ihn zum Heren über fie gejebt. So 
müffen auch meine Engel und alle Himmlifchen Kreaturen ihm dienen. 

Da er aber durch die Sünde und den Ungehorfam, mehr der 
Schlange und des Teufel! Rath als meinem Gebote folgend, fich 
jelbft in den ewigen Tod gejtürzt und alles Guten fich beraubt 
hatte, Habe ich ihn durch meine Verheißung und Wort wieder aufs 
gerichtet, und meinen gnädigen Willen durch meine Propheten und 
Lehrer, je länger, je Harer geoffenbaret und denſelben, als ich Menfch 
geworden, dir, o Menfch, endlich ſelbſt verfündiget, und mich zur 
vom Vater bejtimmten Zeit zum Verföhnungsopfer für deine Sünden 
am Kreuze aufgeopfert, feinen großen Zorn geftillet, und dir mein 
beilfames Evangelium, nämlich) Vergebung der Sünden durch den 
Glauben und wahres Vertrauen zu mir, weit und breit predigen 
laſſen. Allen, die dieſem Worte und an mich al3 den wahren 
Gott und Meffias glauben, find alle ihre Sünden, darin fie fonft 
hätten ewig fterben und verderben müſſen, aus lauter Gnade ver: 
ziehen, und zu meine? Reiche Erben angenommen, aller meiner 
Güter und Gaben zeitlich und ewig theilhaftig und vor Jedermann 
herrlich gemacht. 

Und als dieſes mein heiliges Mort durch meine Widerjacher, 
den Antichrift nnd fein Hofgefind, Türfen und Papiſten, ganz ver: 
dunfelt und unter die Füße getreten war, habe ich in diejen lebten 
Zeiten meine Prediger früh und jpät, vornehmlich meinen Tieben 
und mannhaften, jetzt aber verzagten Deutjchen ausgejandt, ihnen 
den Weg der Wahrheit durch mein Evangelium von neuem anzeigen, 
predigen und abermals freundlichſt zu meinen ewigen Neiche be— 
rufen laſſen, in der Hoffnung, meine unermeßlicde Güte und große 
Liebe gegen jene jollte fie, mich, mein Wort und Willen zu lieben, 
ohne allen Widerfpruch bewogen Haben. Aber es geht wie vor 
Zeiten bei den verftodten und Hartnädigen Juden, ja es ift alles, 
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was ich mit diefen Leuten anfange, wie viel Gutes und Liebes ich 
ihnen täglich beweife, ganz verloren. Ihre Bosheit Hat wie zur 
Zeit Noe überhand genommen. Da ift jchier nicht Einer, der nach 
Gutem trachtet, und nach meinem Willen. fragt. Sie führen alle 
verlorene Sitten. AN ihr Handel und. Wandel iſt verkehrt und 
verderbt. Es ift gar geringer Unterfchied zwijchen den Juden und 
Türken und denen, die Chriften genannt fein wollen. Sie tragen 
wohl meinen Namen, aber mir mehr zur Schmach als zur Ehre; 
denn mein Name wird duch fie geläftert unter den Heiden. Sie 
heißen zwar Chriften, aber ihr Herz und ihr Thum reimt fich gar 
nicht mit meinem Wort und Befehl, ja ein jeder geht, thut nad) 
feines ungläubigen Herzens Gedanfen. 


Im Anfang meines heilſamen umd rein gepredigten Evanges 
liums Hat e3 wohl bei vielen etwas gute Früchte der Buße gebracht. 
Etliche von Lehrern und Obrigfeiten haben die falfche Lehre des 
Antichriftes ſammt angerichteter Abgötterei und Gößendierft muthig 
abgeſchafft. Dazu famen allerlei gute Ordnungen zum rechten und 
reinen Gottesdienft, auch dem erbaulichem chrijtlichen Leben fürder- 
lich, nad) meinem Worte verordnet und angeftellt. Es waren auch) 
ihrer Viele in unverfälfchtem Glauben, in ungefärbter Liebe, umd 
in ehrlichem Wandel ganz eifrig, bezeugten mein Evangelium in 
Worten und Thaten. 


Aber diefe Brunft und diefer Eifer ift bald beim größeren 
Theil erlofchen.” Der größere Theil der Vornehmen ift jebt ent- 
weder aus Furcht, oder aus anderer fleifchlicher Anfechtung allges 
mach abgezogen, haben mich und mein Evangelium verleugnet, und 
meinem Widerwärtigen die Hand gegeben. Viele haben wieder ge- 
billiget und angenommen, was ihnen vorher Gräuel war. Dadurch) 
ift nicht geringes Wergerniß bei Vielen erwachlen und find meine 
Widerſacher nicht wenig geſtärkt worden. Die Evangelifchen, wie die 
Päpftiichen, trachten mehr, wie ihr zeitlich Gut und Gewalt gefördert 
und erhalten werde ala mein Evangelium und wahrer Gottesdienft. 
Deßhalb muß ich mich gegen diefe ehebrecherifche Art verant- 
worten, muß dazu den vermeinten Evangeliſchen ihre Heuchellarven, 
womit fie ihre Sünden und Lafter bededen wollen, wegziehen, ihre 
heimlichen Läfterungen an's Licht bringen, und Jedermann zu er: 
kennen geben, daß nicht ich, jondern fie felbit, ihr Unglaube, Unge- 
horſam, Abfall, VBerläugnung und ihre unzählbaren Sünden, alles 
Unglüds, das über fie kommt, Urſach' find, 
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Darum, fo hört ihr vermeinten Covangelifchen, und wo ihr 
nicht hören wollt, fo höre Himmel und Erde und alles, was da- 
rinnen if. Denn ich euer Herr und Heiland ftehe zum Gericht 
und will mit euch rechten. 


Nun ſollt' ich billig meine Klage an denen, welche Apoftolici, 
Katholici, Päpfte, Biſchöfe, Äbte, Prieſter, Pröpſte und vergl. 
mit hochprächtigem Zitel wollen genannt fein, anfangen. Sie haben 
mich ihren Heiland verändert um einen unmügen Götzen; fo 
manche Stätte, jo manchen Gott haben meine Widerjacher, Papſt 
und Mönche, aufgerichtet; ja eben die, welche andere Leute Recht 
und Gutes lehren follten, fie lernen fich jelbft nicht. Der Geiz und 
Hoffahrt dieſes Lebens Hat fie jo verblendet, daß fie mehr Luft 
zur Lüge als zur Wahrheit haben. Die Paftoren und Hirten 
haben feinen Verjtand, fie freffen und jaufen, und achten nicht meines 
Werkes; ja die Hirten meiner Schäflein weiden fich felbft; aber 
meine Schafe wollen fie nicht weiden. Darum will ich an diefe 
Hirten; ich will meine Schafe retten aus ihrem Maul, daß fie folche 
forthin nicht mehr reifen jollen. Und da fie dieſes alles durch 
meine Evangelijten aus meinem Worte genugjfam bezeuget und be: 
ftraft worden, bleiben fie doch verjtodt und blind; wollen fich nicht 
beweifen noch belehren laſſen, ja fie wollen noch Recht Haben wider 
mich und mein Wort, läftern und verfolgen dasfelbe, und find alle 
von mir abgefallen. Darum will ich auch dieſe böfe Art, mit dem 
verjtocten Pharao, den hartnädigen Juden und hacien, ihren 
Vorfahren, hinfahren Lafjen. 

Ich will aber noch einen Verſuch thun, mit den fogenannten 
„Evangelifchen“ d. h. die mein Heiliges Evangelium bisher Lauter 
und rein zu predigen gejtattet haben, die aud) darum evangelifch ge: 
nannt und gerühmt fein wollen, aber bei wenigen derjelben erjcheint 
es in Kraft und That. Auf den Kanzeln Eingt es zum Theil noch 
recht, es will aber weder in’ Herz noch in's Werk fommen; der 
größere Theil nimmt es willig an, fofern es dem jchelmijchen 
Fleiſche wohlthut, zum eignen Nutz und fleijchlicher Freiheit dienet, 
aber den alten ſündigen Menſchen ausziehen und, nur in Geiſt und 
Wahrheit dienend, rechtſchaffene Werke der Buße thun, Abgötterei 
und ſchändliches Leben, wie mein Evangelium gebietet, zu unterlaſſen 
und abzuſchaffen, da laſſen ſich jetzt wenige Evangeliſche mehr ſehen; 
wenig wahrer Glaube, Liebe und Ehrbarkeit, wird beim größeren 
Theil gefunden, Es ift ein geringer Unterjchied, jo viel das Leben 
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betrifft, zwifchen euch, den vermeintlichen Evangeliſchen, und den 
Papiſten. Und weil euer Herz und Hand voller Unglaube, Abs 
götterei, Heuchelei und Blutjchulden fteden und ihr doch euer un: 
Hriftliches Leben, Handel und Wandel mit meinem Evangelium 
als wahre Ehriften fälfchlich befchöniget, jo will und muß ich euch 
Evangelifchen euer jchönes Leben und Wandel ftüchweile vor Augen 
ſtellen. Ich will aber auch, daß ihr jehet, wie von dem Oberſten 
bi8 zum Unterjten wenig, ja nichts Gute an euch ſei, an den 
Häuptern d.h. Fürften, Herren, Edlen, Kanzlern, Räthen, 
Richter, Juriſten, Bürgermeifter ꝛc. und was dem menjch 
lichen Schwert angehört, al3 den vornehmften Theil, meines Herzens 
Unluft, Verdruß, verurſachten Zorn, Blagen und Strafen, ja ihr 
Ihändliches Leben zu erzählen, anfangen. 


Die gemeldeten evangeliichen Oberherrn haben aus meinem 
Evangelium recht gelernt, daß fie dag Schwert und die Gewalt von 
mir haben. Sie halten e3 auch feit, gebrauchen es aber vielfach 
übel, nämlich nur in ihrem Nußen, wenig aber zu gemeinem Nutz, 
meiner Ehr' umd meiner armen Chriften Schub und Förderung zur 
Seligfeit. 


. Sie nehmen wohl mein Evangelium an, da es ihnen zur 
Vermehrung und Erhaltung ihrer Gewalt und zeitlicher Güter dienet; 
wie viele find aber unter ihnen, die mit aufrichtigem Herzen um 
meMe Ehre eiferen! Die Kirhdengüter reißen fie an fich, theilen 
fie aus ihren ungefchlachteten Kindern, wüften Hofdienern und ftolzen 
Schreibern, fie achten aber wenig wie Pfarr: und Kirchendienft, Schulen 
und Armen verjehen, und die Jugend zum Kirchendienft und zu guten 
Künſten auferzogen werde, denen doch dieſe Kirchengüter gehören. 
Sie machen's aljo; wo man früher 3—4 müſſige Meßpfaffen in 
einer Pfarrei in aller Fülle, Unzucht und Täfterlichem Leben er 
halten bat, da kann man jett feinen Prediger ernähren, alfo habt 
ihr evangelifchen Oberherren die Kirchengüter in euren Sad ges 
ſchoben. 


Auf den Reichs- und Bundestägen habt ihr profane und Welt⸗ 
ſachen traktirt, meines Evangeliums aber, der Religion und Beſſerung 
habt ihr wenig gedacht; wenn eine chriſtliche Reformation, Disciplin 
und Bann, wie ſich's gebührt, in meiner Kirche ſollte angerichtet 
worden fein, würden eurer Viele, als wiſſentliche Ehebrecher, H...T, 
MWucherer, Judengenoſſen, hämiſche Vollſäufer u. dgl. ſchamroth 
durch das Sieb gefallen ſein. 
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Auch ſind jetzt große und kleine Herren ſamt ihren Amtleuten 
Kaufleute geworden. Wein, Korn, Haber, Wolle u. dgl. kaufen ſie 
von ihren armen Bauern und Unterthanen. Sollten es aber jene, 
oder andere wieder von ihnen bekommen, jo müſſen fie 3 oder 4 
mal jo viel dafür bezahlen. 

So ift auch fonft des tyranniichen Zwanges, Pochens, Schin⸗ 
dens, Schabens und Schätzens der Armen kein Ende und weniger 
Barmherzigkeit bei dieſen Evangeliſchen, als beim Teufel in der 
Hölle und den ungläubigen Türken. Sie lauern auch, wie eine 
Dohle auf eine Nuß, wo ſie den Unterthanen mit Geldſtrafen 
zwicken können; ſonſt iſt wenig Sorg und Aufſicht, wie den Sünden 
und Laſtern der Unterthanen geſteuert werde. 

Wie aber den armen Unterthanen, Wittwen und Waiſen an 
euren Kammer⸗, Hof⸗ und Schöffengerichten, auch ſonſt von euch zum 
Recht verholfen, und bei ihren Gütern erhalten werden, weiß Jeder⸗ 
mann; was reich und gewaltig iſt, und auch heucheln kann, wiſcht 
durch; der Arme aber bleibt hängen, gerade wie die großen Horniſſe 
durch die Spinnengewebe fahren, die kleinen Fliegen aber darin ver⸗ 
derben müſſen. Dazu helfen nicht wenig die prächtigen und ſtolzen 
Juriſten, die Zungendreſcher und die Advokaten. Summa kein 
Armer kann bei euch zum Rechte kommen, ſie müſſen ſterben und 
verderben; es geht hier wie das Sprichwort ſagt: 

Dat veniam corvis, vexat censura columbas d. h. 


„Große Raben läßt man gahn, 
Die Tauben aber müſſen dran.“ 

Ich will jetzt nichts von eurer übermäßigen und überjchweng- 
lichen Pracht ſagen, dergleichen von gottloſen Heiden kaum iſt 
geſehen worden, wodurch auch Land und Leut beſchweret, und die 
Armen geärgert und ausgeſogen werden. Mit Saufen und Ban—⸗ 
fettiren, welche euere größte Kurzweil und Verehrung gegen eins 
ander ift, führet ihr fogar ein ſäuiſch Leben, jo daß eurer mehr 
von der Völlerei als vom Schwerte fterben, welches, wie gemäß es 
meinem Evangelium fei, euer eigen Gewifjen bezeugen joll. 

Sch will aber jet von der andern Junkern in Stadt und 
Land, Stolz, Pracht, Aufpochen, Wuchern, Rauben und Uebermuth 
nichts jagen; denn dies weiß Jedermann. Nicht Wenige diefer 
find entweder Straßenräuber, oder große Freunde der Juden, meiner 
Erzfeinde und Läfterer. Denn weil mit Gewalt rauben gefährlich ift, 
werden fie mit den Juden Stuhlräub-r, dann brauchen fie auch fein 
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Roß zu Halten. Diele, in ihrem eigen Schmalz und Muthwillen 
erzogen, achten mein Evangelium ebenfoviel, als ein Schwein der 
Perlen, und ein Hund des Heiligthums. So fteht auch ihr Herz 
und Sinn mehr darauf ihre Ehre umd ihr Gut, als meine Ehre, 
Religion, gemeinen Nuten und der armen Unterthanen Wohlfahrt 
zu fördern. Und jofern Jemand diefer Junker Stolz, Pracht, Geiz 
unbilliges, gottloſes, tyranniſches Wejen, Finanz, Ehebruch, 9..... j 
und epicuräifches Leben, vermöge meines Wortes ftrafen würde, der 
müßte ein „Schwärmer“ und Aufrührer fein, und entweder bald 
den Pferch rüden, oder auf’3 höchſte von ihnen gehaßt und verachtet 
fein. 

Was aber diefer Oberherren und Junker Weiber, mit Pracht 
jeltfamer und unnöthiger Kleider, mit Röden, Schleiern, Haarzöpfen 
mit Gold und Perlen, mit Halsbändern, Spangen, Koltern, Gürtlen, 
Leiften, Schuhen und Bantoffel, vom Scheitel an bis zur Fußſohle, 
täglich treiben, mag noch kann ohne DVerdruß nicht alles erzählt 
werden. Sch will jet nicht? jagen von ihrer Frechheit, Geilheit, 
Leichtfertigkeit und Unzucht, die fie unter fich üben, fo daß man 
auch von etlichen wenig Ehre noch Gutes finget und faget. Diele 
können auch felten wegen ihrer Pracht, Abendtänzen, Faulheit und 
Verachtung mein Wort hören. 


Wie aber ihr Herren und Junker mit jamt euren 


Weibern, eure Kinder in meiner Furcht und zu meinem Dienfte 
erziehet, da8 beweifen derjelben Kinder Stolz, Kleidung, Tracht, 
Gang, Geficht, Wort und Geberde, die auch weder gejtraft, noch 
gezogen jein wollen. Sie wiljen auch weniger von mir, meinem 
Evangelium, von wahrer Ehrbarfeit als die Heiden; ja freffen, faufen, 
ipielen, H. ... . ift ihre größte Kunft und Luft. Es lernen aud) 
eure Söhne nichts gefliffenderes ala den Meben hofiren, der armen 
Untertanen Weiber und Töchter beſch...... und zu Schanden 
machen, und ihr lacht noch dazu! Wenn fie gleich in die Ehe 
fommen, jo kann doch der junge Wolf feine Tücken nicht. laffen. 
Die aber in Städten Händler und Kaufleute find, 
fragen gar wenig nach meinem Evangelium, es fei denn, wo es 
zum Deemantel fleifchlicher Freiheit, ja Frechheit dienet; ihr Herz 
ift fern von mir; denn all ihr Dichten und Trachten ift auf den 
Mammon, Geiz und Finanzerei gerichtet. Die Fucker und andere 
Kaufgelellichaften vertheuern und überjegen alle Waaren nach ihrem 
Gefallen, kaufen alle Waaren auf und reißen fie an fich, erjteigern 
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alle Dinge, wodurch Land und Leute ausgejogen werden, wiewohl 
den prächtigen und lederhaften Deutjchen nicht? zu thener ijt; im 
Wucher thun fie es den Juden weit vor; denn wenn diefe 5 oder 
7 Gulden jährlich vom Hundert nehmen, muß man jenen 8 oder 
10 Gulden geben. Erſchöpfen aljo aller Fürften, Herren und Länder 
Schätze. Diefem mehr denn jüdifchen Geiz und Wucher jeßen 
fie ein jüdiſch Hütlein auf, und nennen? „Sntereffe”; fie reißen 
auch an fich durch Wucher und Finanzen die Münzen, welche fie 
auch wohl verftehen zu befchneiden und zu wöäfchen, daß fie nicht 
jo fchwer find, und müſſen doch gelten, was fie jollen.‘) 


Praffen, Bankettieren, Spielen, 9 . . . n, jeltiame Kleider 
in das Land bringen, prächtig jein, viel Borgen aber Niemand Be: 
zahlen, ift alles al3 geringe Sind’ bei ihnen geacht. Ihre Weiber, 
Söhne, Töchter und Diener werden .in aller Pracht, Stolz, Frech» 
beit und Spibfindigkeit ohne alle Gottesfurcht auferzogen. Sie 
lehren ihre Kinder nur nad) dem Seitlichen trachten; wenig oder 
gar nicht? fragt man nach dem ewigen Leben; dazu denken fie wenig 
an den armen Lazarus, der hungrig vor ihrer Thür liegt; darum 
laſſe ich fie auch Hinfahren. | 

Nun mag ich der anderen Kirhweihlrämer, Land» 
fahrer Betrug, Falſchheit, Lügen, Untreue, Diebftahl, Büberei 
nicht erzählen, welche auch gar unverfchämt 5... . n, ehebrechen, 
laufen, fluchen, ſchwören, Yäftern, daß auch Türken kaum verruchter 
leben können. 


Die gemeinen Bürger und Handwerkfsleute find auch 
ganz fahrläfjig geworden; im Anfang war mein heil. Evangelium 
etwas mehr bei diefen einfältigen, al3 in den hochtragenden Herzen 
gewurzelt, nunmehr find auch -fie des Evangeliums jatt geworden. 
Etliche führen c8 zwar noch im Munde, im Leben aber ift Nie: 
mand dabei; fie, ihre Weiber und Kinder, haben die Pracht des 
Schlemmen und Demmen von Edlen und Junkern gelernt; fie 
treiben es auch ganz fleißig, c8 wollen auch ihre Weiber nicht weniger 
Pracht in Kleidern üben, als jene. Es muß alles mit Sammet und Sei- 
den belegt, unterzogen, zerfetzt, zerfchnigt und zerhudbelt fein, fo daß 
em armer Bettler nicht einen Kitrelplägen daraus machen, ja kaum 
eine Laus darin beherbergen kann. Ihre Kinder ziehen fie von 





1) Auch Luther fand es für nothmendig gegen den abfcheulichen Wucher 
ie zu ziehen in feinr Schrift „Von Kaufshandlung und Wucher“ 


27 


276 Evangeliſches Zeugniß der ehemals freien Reichsſtadt Frankfurt a. M- 


der Jugend an kriegeriſch, troßig, muthwillig, ungehorfam, geil, frech, 
als Läfterer und abgefeimte Buben auf, welche auch ihnen nachher 
ihre Lehren und Zucht danken und lohnen. Was nicht fluchen, 
ſchwören, martern, verwunden und balgen fann, taugt nichts. Meines 
Evangeliums und Katechismus d. i. Kinderlehre, anderer ehrlicher 
guter Künfte achten fie eben jowenig, als die Schweine die Berlen, 
daraus eine türkiſche Barbarei folgen muß. 


Dazu iſt die Frechheit bei Männern und Weibern nicht Hein; 
viele von ihnen halten übel Haus, nicht wenige überjchreiten ihren 
ehelichen Beruf und Treue, pflegen nicht ihre Arbeit, fondern wollen 
auch Junker und Händler werden, viele behandeln ihre Weiber, wie 
Wölfe und Bären die Schafe, ohne Vernunft. Mein Evangelium 
zu bören haben beide, Mann und Weib, und Kinder feine Zeit; 
fie halten auch weder Kind noch Gefind dazu an; wenn es aber 
zum Praſſen und Tanzen geht, kann man mehr als einen Tag 
Haus, Kind und Gefind in den Wind fchlagen, oder an den Nagel 
hängen; dann können fie im Praſſen und Schwelgen fein Ende 
finden. Sie find gemeiniglich toll und voll, aber gegen die Armen 
ganz unfreundlich und unbarmberzig. Bisher hat man zu des Teufeld- 
dienft jo vielen Mönchen, Beguinen, Baalspfaffen die Fülle ges 
geben, jetzt kann man nicht 2 oder 3 Prediger in einer Stadt, 
Flecken oder Dorf ernähren, e8 muß alles entweder durch den Bauch 
gejagt oder ſonſt unnöthig an den ftinfenden Madenjad gewandt 
werden. Dieſes alle8 wird bei vielen als feine Sünd geachtet; 
fie leben dahin ohne alle Gottesfurcht, ohne Glaube und Liebe, fo 
daß man bei rohen und bäuerijchen Leuten mehr Freundlichkeit als 
bei meinen evangelijchen Bürgern findet. 


Die arbeitfamen Bauern achten zwar mein Evangelium auch 
nicht viel, beſſern ſich auch wenig darob, bleiben eben die, die fie 
borher waren, lügen, trügen, fluchen, läftern, fpielen, faufen und 
h . . . n ift bei ihnen als geringe Sünd' geachtet. Wenn fie in 
der Woche etwas erobert, muß es Sonntag3 entiweder verzecht, vers 
jpielt oder vertangzt fein, wobei man anch ein heidnijch, unverſchämtes 
Leben fieht und übt. Es find viele unter ihnen 5Ojährig, die weder die 
zehn Gchote, den Glauben, noch da8 Vater unfer recht wiſſen. Leben 
nicht viel vernünftiger al3 ihre Aofje und Kühe. Was follen dieſe 
aber ihre Kinder lehren, die jelbft von mir und meinem Wort nicht? 
wiſſen wollen; denn niemand von den Größten bi! zum Kleinften 
will feine Kinder mehr gelehret oder gejtraft haben. So eilt man 
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auch mehr zum Tanz, zum Weinhaus, zum Spielplat (mie auch in 
den Städten) als zu meiner Predigt. Was aber da für Unzucht 
und Schandwerf betrieben wird, ijt jedermann befannt; denn es ges 
ſchieht öffentlich. Ich will der großen Untreue gegen ihre Pfarrer 
verjchweigen, welche fie doch recht und treulich lehren, denen wollen 
fie aber gar nicht® geben, während fie doch den Meßpfaffen jährlich 
viel mehr geben mußten, die fie doch niemals etwas Gutes gelehrt 
haben. 


Gleichwohl find auch viele meiner Pfarrer und Prediger 
faul und fahrläſſig genug, die weniger und kürzer predigen, auf daß 
fie defto jchneller mit andern zum Wein fommen. Was fie Vor⸗ 
mittags mit Lehren aufbauen, zerjtören fie am Nachmittag mit 
Spielen, Saufen und andern Ärgerlichen Dingen; es richten auch Viele 
unter ihnen die Sache dahin, daß fie reich werden, predigen mein 
Evangelium fo obenhin, mehr dem Gott Bauch zum Guten al? mir 
zu Ehren uud den Pfarrfindern zur Seligfeit. Viele unter ihnen 
unternehmen weltliche Händel und Gejchäfte, lafjen es mit Lehren, 
Ermahnen und Strafen allgemacdh hingehen, beucheln oftmals ihren 
Patronen und Herren, damit fie nicht in Ungnade bei ihnen kommen. 
Dieweil diefe Prediger folche Heuchler find, mit einem Fuß im Dred 
gehen, vertraut und glaubt man ihnen auch wenig mehr. Mittler: 
weile aber nimmt der abgöttifche und lügenhafte Geift zu fich ans 
dere ſieben Geifter, Mameluken, Bauchdiener, verruchte gottlofe 
Menjchen und Bfaffen, viel böfer als er, und beſitzt dag alte Haug 
(meine Kirche) wiederum, und werden die legten Dinge dieſes 
Haufes ärger als die erften. Aber fie follen mit diefer tüdifchen 
Praktik und Tyrannei mir nicht? nehmen; denn ich wache über 
meinem Wort, und es foll wider ihren Willen bei meinen Auser⸗ 
wählten fortwirken; fie aber jollen zu Schanden werden, jo wahr 
ich, der Herr, lebe. 


Wohlen, ihr Lieben evangelifchen Deutfchen, ich bin euer barm⸗ 
herziger Gott und Heiland und will nicht den Tod de Sünders, 
fondern daß er fich befehre und lebe. So fteht denn ab von euren, 
oben erwähnten jchweren Sünden, befleißiget euch nach meinem 
Wort und Evangelium zu leben, befleißiget euch dasſelbe und meine 
Ehre und Religion zu fördern; gebrauchet das Schwert nicht um 
die Wahrheit zu dämpfen, jondern um Lügen, faljchen Lehren, ehr: 
Iofem und jchändlichem Leben bei der falſch genannten Geiftlichkeit 
zu wehren, wartet nicht mit einer chriftlichen Reformation auf Papſt, 
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Pfaffen und Mönche; denn die find gar in Lügen, Wbgötterei, Geiz 
und ehrlofem Leben erjoffen, und meine Widerfacher geworden; fie 
haben mehr ala 500 Jahre Kaifer, Könige und ganz Deutichland 
mit ihren weljchen Praktiken verführt, geäfft, bethört und um Gut, 
Leib und Seel betrogen; nun aber ift der Antichrift mit feinem 
ganzen Neich, Hofgefind und teuflichen Tücken duch mein Evan- 
gelium jo entdecdt und geoffenbaret, daß es Jedermann befannt ift, 
der muthwillig nicht fehen und willen will; darum hütet und feht 
euch beſſer vor, und betrachtet, wo ihr durch Unglaube und ſchweren 
Abfall von mir und meinem Cvangelium bingefommen jeid, wie 
euch euer Gewiſſen genugjfam bezeugt.” — — 

Wir haben „Chrifti Klag” nur auszüglich mitgetheilt, weil 
der Raum die vollftändige Wiedergabe nicht geftattet. Die An 
Klagen gegen die Anhänger des Interims und gegen die E Adia⸗ 
phoriſten und Judengenoſſen blieben weg, weil ſie für um] ere Frage 
irrelevant find. 

Auf dem Frankfurter Römer fand fich der Spruch: 

Eines Mannes Rede ift eine Rede, 

Man muß fie billig hören beebe. 
Auch die h. Schrift jagt: „Sm Munde zweier oder dreier Zeugen 
ſteht jedes Wort (Ausſage) feſt.“ Deßhalb wollen wir zum Schluße 
noch einige Zeugen vernehmen, welche gleichzeitig mit Ambach lebten 
und ſchrieben. 

Der Prediger Jakob Andreä zu Tübingen gibt eine Schilderung 
der Sittenzuſtände, wie er fie 1568 vor Augen Hatte. „Beſſerung 
aus der evangelifchen Predigt wird feine verjpürt, jondern ein wüſt 
epicurifch, viehijch Leben mit Freſſen, Saufen, Geizen, Stolzieren 
- Läfterungen des Namens Gottes.” „Wir haben gelernt, fo fprechen 
fie, daß wir allein durch den Glauben an Jeſus Chriftus jelig 
werden, der mit jeinem Tode alle unjere Sünden bezahlt Hat; wir 
können es nicht mit unferm Faſten, Almoſen, Gebet oder anderen 
Werfen bezahlen; damit alle Welt jehe, daß man nicht päpftifch fei, 
noch ſich auf gute Werfe verlaffen wolle, jo thun fie auch keine.“!) 

Gar getreu und aufrichtig berichtet der pommerjche Kanzlei» 
ſchreiber Thomas Kantzow über den religiös fittlichen Zuftand des 
Volkes zu jeiner Zeit: 

„Das Volt papiftiichen Glaubens iſt ſehr andächtig geweſen 
und hat viel in die Kirchen, Klöſter und den Armen gegeben, auch 


1) Janſſen Geſchichte des deutſchen Volkes, 15. Aufl. III. 299. 
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viel gefaftet. Und waren die Priefter in großer Achtung und 
Würdigkeit, alfo daß feiner jo gering war, wo cr fam, zog man 
ihn überall empor und man konnte ihnen nicht genug Ehre erzeigen. 
Seitdem aber das lautere Evangelium gekommen, ift eine große 
Beränderung aller Sachen eingetreten; gegen frühere Andächtigkeit, 
Nuchlofigkeit; gegen Meildthätigkeit, Beraubung der Gotteshäufer ; 
gegen Almofen, Kargheit; gegen Falten, Fraß und‘ Schwelgerei ; 
gegen Feiern der Sonn und Feſttage, Arbeit; gegen die feine 
Zucht der Kinder, Muthwillen und Unerzogenheit; gegenüber der 
Ehre der Briejter, Verachtung der Prediger und Kirchendiener; das 
Alles ſei gemeinlich, nicht vereinzelt.“1) 

| Diejelben Reſultate liefern die Protocolle der verjchiedenen 
Kirchenvifitationen in Sachſen, Brandenburg, Helfen, Pfalz und 
Meclenburg. 

Alle gegentheiligen Behauptungen von einem angeblichen Auf- 
ſchwung des Geifteslebend und des evangelifchen fittlichen Lebens 
find Tiraden und PBhrafen der blinden Baftoren, die Augen Haben, 
und nicht ſehen, Ohren Haben, und nicht hören. Die protes 
ſtantiſchen Hiftorifer dagegen haben fich jo viel Wahrheitgliebe be- 
wahrt, daß fie das beſtätigen, was Papſt Leo XIII. über die Re— 
formation gejagt bat. 

Wenn fein Sittenverderbniß nad) der Reformation eingetreten 
wäre, wie hätte dann S. Evenius eine Schrift veröffentlichen können 
mit dem Titel: „Dreitaufend Klagen über das verdorbene 


Chriſtenthum“, nachdem er bereit$ 1640 den „Spiegel des äußer- 


ften Berderbnijjes in der wahren Chriftenheit zur gründlichen Befje: 
rung” herausgegeben Hatte 2 
Leicht zu erklären ift es aber, wie diejes Sittenverderbniß 

entftehen konnte. Es bedurfte bloß jolcher Predigten, wie fie 5.82. 
Strigenicius erwähnt, daß nämlich die Prädicanten auf der Kanzel 
den Leuten zugerufen hätten: „Glaube nur, glaube nur, wenngleich 
du ein Ehebrecher bift, jo fchadet es dir nichts.“ (Janſſen III. 441). 
Der neuefte Gejchichtichreiber der deutichen Reformation, Fried» 
rich von Betold, Proteftant, läßt das Reſume feiner gründlichen 
Unterfudung in die Worte ausklingen: „Das ſechszehnte Jahr⸗ 
Hundert führte ein politifch und geijtig gebrochenes, ſitt— 
Lich verwildertes, dogmatiſch verknöchertes Geſchlecht 
einer faſt beiſpielloſen Zerſtörung entgegen.“ S. 875. 

9 Hifter.spolit.-Blätter I., 806; Janſſen, Geichichte des deutſchen 
Voltes ILL. 736, 
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Es iſt ein trauriges Zeugniß, daß die Proteſtanten vielfach 
auch gegen die geſchichtliche Wahrheit ebenſo proteſtiren, wie 
gegen die geoffenbarte Wahrheit. Und ſie kommen dabei ſoweit, 


daß fie gegen ihren Neformator Luther proteftiren. Denn, man 


braucht nur feinen Katechismus aufzufchlagen, jo wird man den 
häufigen Klagen über Verderbniß der Sitten bei den Seinigen 
begegnen. Er. jagt 3. B.: „Weil nun die Tyrannei des Papftes ab 
ift, wollen fie nicht mehr zum Sacrament gehen und verachten e8.”t) 

Die Beranlaffung feine Katechismen zu verfafjen leitet er in 
der Vorrede zum Kleinen Katechismus aus der Wahrnehmung ber, 
welche er bei feiner Kirchenvifitation bei Laien und Predigern in 
Sachſen gemacht habe. „Hilf, Lieber Gott, ruft er aus, wie man 
hen Jammer Habe ich dort gejehen, daß der gemeine Mann 
fogar nichts weiß von der chriftlichen Lehre, fonderlich auf den 
Dörfern, und leider viele Pfarrherren faſt ungeſchickt und untüchtig 
find zu lehren, und jollen doch alle Chriften heißen, getauft fein und 
die Hl. Sacramente genießen; können weder Vater unſer, noch den 
Glauben oder zehn Gebote; leben dahin, wie dag liebe Vieh und 
unvernünftige Säue. Und, da nun das Evangelium kommen: ift, 
demnach fie fein gelernt haben, aller Freiheit meifterlich zu 
mißbrauchen.“?) Dieje Klagen jegen fich durch alle feine Schriften 
fort bis an fein Ende. Und nun wollen die Männer des „evan- 
geliichen Bundes” uns glauben machen, das fei nicht wahr, was 
Luther und Hunderte feiner Prediger bezeugt haben! Sollten fie 
denn gelogen haben? Papſt Leo XII. ift in diefem Falle einmal 
ihr Ehrenretter geworden. 


1) Luthers EI. Katechismus, Irmiſcher Bd. 21 ©. 8 1. 3. 1529. 
2) Ebendaſelbſt ©. 6. 
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Die Domſchule der alten Bifhofsftant 
Münſter i. W. 


Von Georg von Detten, Landgerichtsrath. 


J—— 


Der Hl. Ludger (T 809), des alten Mimigernaford (tie 
Münſter uriprünglich hieß) erfter Oberhirt, gründete feine Miünfter- 
Schule al3 eine Vereinigung von Zöglingen zu gemeinfamen Studien 
und Leben nach der ordensmäßigen Regel des Bilchof3 Grodegang 
von Met und bezwecte mit ihr die Sicherung der Augbreitung 
des Chriftentgums durch Heranbildung tüchtiger Mitarbeiter am 
Werke des Heils. Lehrgegenftände, Methode, Einrichtung und 
Disciplin waren unzweifelhaft die für die damaligen Domfchulen 
überhaupt hergebrachten. Wie anregend und wirkffam aber Diele 
Schule gleich anfangs gewejen fein muß, beweiſt der Umftand, daß 
man abgejehen von andern uns erhaltenen Werfen den Urjprung 
des Heliandsliedes in das Münfterland verlegt, ja dem Bijchof 
jelbft zugefchrieben hat. Das Werk bezeugt, daß man damals be- 
jonder3 die Ausbildung und Pflege der Mutterfprache, auf welche 
Karl der Große jo hohen Werth legte, mit Eifer und gutem Erfolg 
betrieb. Das Lied ift eine herrliche Mefliade in altjächfiicher 
Mundart, welche im Auftrage Ludwig des Frommen zu dem Zwecke 
verfaßt war, damit das ganze Volk, nicht bloß die Gelehrten und 
Gebildeten, Tondern auch die Ungebildeten, zur Kenntniß des Evanges 
liums gelange. Die Dichtung bietet zudem das befondere Intereſſe, 
daß darin altjächfiiches münfterländijches Volksthum und Beilige 
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Gejchichte innig verwoben find, fo daß dad Leben und Treiben 
der alten Sachfen, ihre Einrichtungen, Sitten und Gebräuche darin 
fich aufbewahrt finden. 

Wie der Hl. Ludger mit dem größten Eifer früher in York 
unter Alcuin 31/, Jahre lang und dann im UÜtrechter Münfter unter 
Leitung des hl. Gregor feine Studien betrieben, jo wendete er jeht 
feiner Münfterjchule alle feine Liebe und Sorgfalt zu. 


Sn den Morgenftunden eines jeden Tages unterwies er in 
eigener Perſon die Zöglinge, und um den Mungel an Bildungs: 
mitteln für die claſſiſchen Studien, zu welchen man auch hier dag 
Lefen der Werfe der Iateinifchen Schriftiteller rechnete, abzuhelfen, 
ließ der eifrige Biſchof eine Anzahl ſolcher Handjchriften von Eng» 
land fommen. Seiner Bücherfammlung entjtammt die aus dem 4. 
Jahrhundert rührende fojtbare Bibel-Handjchrift des weitgothifchen 
Biſchofs Ulftlas (FT 388), welche auf purpurfarbigem Pergament 
mit Silbertinte gefchrieben, unter dem Namen codex argenteus 
befannt ift, ebenjo ein reiche Evangeliar, früher in der Pauli— 
nischen Bibliothek, jet in der kgl. Bibliothek zu Berlin. Der Feder 
Ludgers entfloß in dankbarer Erinnerung an feinen ehemaligen 
Lehrer die Lebensgejchichte des berühmten Utrechter Abtes Gregor 
und übte einen mächtigen Einfluß auf die Entwidelung höhern 
Strebens unter dem Clerus ſeines Sprengel® aus. Die Biographie 
ift zwar im legendenartigen Stile gejchrieben, aber zugleich voll 
Wärme, vol innerer Liebe zu dem großen Schulhalter und voll 
rührender Demuth an den Stellen, wo der Schriftfteller feines 
eignen Wirkens gedenkt. Wie der bl. Sturmius, der erſte Abt von 
Fulda, jo bejuchte auch der Hl. Ludger Monte Lafjino in Stalin, 
um den Geiſt des DBenediktiner: Orden? an der Urquelle kennen zu 
lernen, und e3 ift anzunehmen, daß beide für unjere Gegenden be- 
fonder3 die Träger des Choralgefanges wurden, der damals dort in 
ſchönſter Zorm und Blüthe jtand. Liebte und verehrte Ludger doch 
die Ordensregel des Hl. Benedikt, in der er feine Zöglinge hielt, 
ganz bejonderd. Davon legt Zeugniß ab die Gründung der fpäter 
jo berühmt gewordenen Benediktiner » Abtei zu Werden, Die der 
Wunjch feines Lebens war. Er erkannte in der Tüchtigkeit jenes 
Ordens das Heil, welches derjelbe der Welt vom Untergange des 
römischen Reichs an bis ins 13. Jahrhundert hinein auf dem Felde 
der Wifjenfchaft, des Studium und der Erziehung fowohl, wie 
auf dem weiten Gebiete von Handwerk und Kunftgewerbe bringen follte. 
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Jener Abtei entftammten denn auch die beiden nächften Biſchöfe 
von Mimigernaford: Gerfried (+ 839), der ein Neffe und von 
Kindheit an ein Schüler des HI. Ludger war, und Altfried (F 849). 
Als Aebte jenes Klofters ftanden fie, wie ihr HI. Verwandter mit 
den übrigen Benchdiktiner-Abteien des fränfiichen Reiches, den Haupt- 
figen damaliger Gelehrjamfeit, in Verbindung und ift deshalb nicht 
daran zu zweifeln, daß damals im Domſtift an der Ua diefelbe 
vege Thätigfeit herrſchte, wie fie fi an den übrigen Stiftg- und 
Klofterfchulen des weiten Sachjenlandes vorfand. Unter Gerfried 
wird als erjter Scholafter der Domjchule und Hildirad genannt, 
der ſpäter Mönch in Werden wurde. Der folgende Bilchof 
Altfried hinterließ als Wahrzeichen für fein Studium und 
Streben die Lebenzbefchreibung des hl. Ludger. In diejer Biographie 
zeigt fich ſchon gefchichtlicher Sinn, wenn auch der Zwed der Er- 
bauung überall durchleuchtet. Die Darftellung ift einfach umd an- 
fprechend und mit bejonderer Anjchaulichleit wird des Heiligen 
Miffionsthätigfeit gefchildert und entwidelt. Die jchöne Handichrift 
dieſes Werkes, welche die alte Kapitelsbibliothef aufbervahrte, wurde 
ipäter nach Berlin verkauft und jo dem heimijchen Boden ent- 
fremdet. Altfrieds Nachfolger Liut- oder Yeutbert, ein geborner 
Lothringer (F 871), wurde von dem berühmten Lütticher Gelehrten 
Sedulius Scottug in einer japphijchen Ode bejungen und gefeiert 
und dürfte deshalb fchon als Freund und Förderer der clafjifchen 
Studien anzufehen jein. Vom 8. Biſchofe Rumold endlich (F 941) 
wird berichtet, daß er den gemeinjchaftlichen Tiih im Domflofter, 
an welchem auch die Domſchüler theilnahmen, dotirte, indem er bei 
einer Theuerung zur Beſtreitung der nothwendigen Ausgaben des⸗ 
jelben 28 Pfund Goldes bergab. Da der fog. Schmerkotten vor 
alters die gemeinjchaftliche Küche der Kanonifer war, jo muß ohne 
Zweifel in dejjen Nähe das Total der alten Domfchule Münſters 
geweſen ſein. 

Das ſind die einzigen Nachrichten, welche geeignet ſind uns 
über die Münſterſchule, ihr Leben und ihre wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
bis zum Jahre 1000 einigen Aufichluß zu geben. 


Aber ſchon im 10. Jahrhundert mehren fich die Zeichen dafür, 
daß neben der Wiſſenſchaft auch künftleriicher Sinn in Mimiger: 
naford dauernde Stätte gefunden. Hildeboldug, der 9. Bifchof 
(r 969), fo erzählt die Chronik, verehrte dem Domſchatz reiche 
Geſchenke, unter andern ein Mifjale in Gold und Edelſtein (auro 
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et gemmis ornatum) ſowie fojtbare Feſtgewänder. Unter Biſchof 
Dodo wurde die Domjchule verlegt nach dem Horfteberge zu. Er 
erbaute auf der Stiftsburg eine größere zweite Kirche (Major ecclesia) 
und führte die Brüder des Hi. Paulus, die Canonifer der alten 
Ludgerslirche, „mit ihren Büchern und Ornamenten”, wie der Aug: 
druck ift, im Jahre 992 dorthin über. 


Seit diefer Zeit war in Miünfter eine ftändige Bauhütte. 
Fehlen auch leider die Nachrichten, welche wie in Hildesheim, Bifchof 
und Dom als die Centren des gefammten kunftgewerblichen Betriebes 
zu Beginn des 11. Sahrhundert3 ausdrücklich bezeichnen, jo läßt 
fi) doch wohl vermuthen, daß die Kunft, wie in allen fächlijchen 
Biſchofsſtädten in den Clerifern des münfterfchen Domkloſters und 
ihrem Streben eine kräftige Stüße hatte. Denn Biſchof Suitger, 
der Nachfolger Dodo3, Hatte feine Bildung auf den Domfchulen zu 
Halberjtadt und Magdeburg erhalten, wo die Kunft große Triumphe 
feierte, und feinem Geringeren al® dem griechifch feingebildeten 
Kaiſer Dtto III. verdanfte er die münſterſche Inful. Wenn dem- 
nächſt aber Bilhof Siegfried (1022—1032), ein Bruder des 
Bifchofs und Chroniften Dietmar von Merjeburg, mehrere mit Gold 
und Edelitein geſchmückte Chorbücher, wenn er ein ebenſo gearbeitetes 
ſchweres goldenes Kreuz und endlich gar einen kunſtvollendeten 
Altar von bejonderem Glanze, den fpäter die Wicdertäufer zer⸗ 
jtörten, dem Dodofchen Dome jchenkte, jo muß dieſer Mönch aus 
dem Klofter Corvey und fpätere Abt von Bergen bei Magdeburg, 
der damals jchon ich als tüchtiger Kunſthandwerker bewährt hatte, 
auf die Kunftthätigkeit und den Kunſtgeſchmack an der Aa empoches 
machend eingewirkt und zweifellos in der Nacheiferung feiner großen 
Beitgenoffen und Mitbrüder im bijchöflichen Amte, Bernward nnd 
Meinwerk, die Schüler des Domes augeleitet haben. | 


Die beiden folgenden Bilchöfe Hermann I. und Rupertus 
waren ebenfalls für Gott und die höheren Intereſſen des Lebens 
begeifterte Männer, nur darauf bedacht, die Blüthe der Schule zu 
mehren und zu jchügen. Rupertus, ein Sohn des Münjters 
landes und wohl auch an dejjen Dome gebildet, bethätigte feinen 
Runftfinn, indem er den Brüdern des Domkloſters einen gold- und 
edelſtein⸗-geſchmückten Neliquienjchrein verehrte Hermann aber, 
der Freund Heinrich III. und des Eunftfinnigen Siegfried Nach» 
folger, wird als ein bejonderer Gönner der Domfchule gerühmt. 
Ihm wird die Stiftung eines Maiganges zugefchrieben, der noch im 
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16. Sahrhundert bei den Studierenden des Jeſuiten-Gymnaſiums 
nad) uraltem Brauche zum Andenken an den Stifter in Uebung 
war. Hier nad) der Chronik die Beſchreibung des Exitus, der uns 
einen Einblick thun läßt in die Hainmg und Führung der Münſter⸗ 
Schüler von Mimigernaford. 


„Am Dienftag vor Pfingften,” heißt es, — die ſämmt⸗ 
lichen Cleriker und Studenten, zwei und zwei, jede Klaſſe von 
ihrem Magiſter geführt, Mittags 12 Uhr durch den Umgang über 
die ſchmale Brücke nach Ueberwaſſer zum Liebfrauenthor hinaus. 
Jeder führt Speiſe und Trank für den Tag bei ſich. Vor dem 
Thore gehen ſie in zwangsloſeren Haufen zu der Sentruper Heide, 
wo ſie am Tage vorher Hütten gebaut, aus Holz und Laubwerk, 
das fie nach Biſchof Hermanns Privileg aus dem Buſche hauen 
durften. Dort angekommen, vertheilen fie ſich in verſchiedene Ge- 
ſellſchaften, fegen fich in die Lauben und effen und trinfen. Dann 
treiben fie allerhand Kurzweil, wie die Jugend fie pflegt, in Ball 
Ihlagen u. dgl. Wenn fie dann wohl gegeſſen und getrunfen und 
fic) müde gejpielt haben und es Abend zu werden beginnt, geht 
der Rector auf der Heide umher zu allen Hütten und Spricht: 
Movete castra! Es wird heimgegangen und man jammelt ſich 
wieder am Stadtthor. Alsdann geht es in der nämlichen Ordnung, 
wie man ausgezogen, jeder einen grünen Zweig in der Hand, um 
Ueberwafjers-Kirchhof Herum über den Spieferhof und Markt zum 
Domhof nach dem Umgang Hin, wo man hinunter nach Weber: 
waſſer geht. Hier wird zuerft daS Regina coeli gejungen und, 
wenn man im Umgang angelangt ift, ftimmen die Chorales des 
alten Domes, welche in ihren langen Röcken vor dem Nector her— 
gehen, die Pſalmen Miserere und De profundis nebft der Collecte 
an zum Gedächtniß des bifchöflichen Stifters.“ 


Bei der wichtigen Rolle, welche im Mittelalter die ganze 
Lernzeit hindurch. und noch darüber hinaus die Rathe fpielte, ift 
“ man geneigt, diejen Auszug für einen |. g. NAuthenzug oder ein 
Birgatumgehen zu halten, bei welchem die Schüler alljährlih im 
Sommer von den Lehrern in den Wald geführt wurden, um den 
nötigen Bedarf an Ruthen ſelbſt hHerbeizufchaffen, ein Gang der 
nichtsdeftoweniger jenen Geift harmlofer Luſtigkeit und ungetrübten 
Frohſinns zeigte, der die Schulen des. Mittelalters auszeichnete. 


Aber noch andere Spiele und Feſte Hatten die münfterfchen 
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Domſchüler, 3. B. das Nikolaus» und Gregorius⸗Feſt. Bei dem | 
erfteren verfammelten fie fich am Abend vor Nikolaus, wählten aus 


ihrer Mitte einen Bifchof und führten diefen in vollem Ornat unter - 
Tadelbegleitung auf den Domhof. Hier wurden unter großem Zulauf 
des Volkes Umzüge gehalten und Lieder gejungen. Dann ging e3 
zum gemeinschaftlichen  Feftichmaus.. Die Memorie des Bifchofs 
Hermann wurde nad) der Chronik jährlich in der Woche vor Jacobi 
in der Ueberwafjerfirche gehalten und mußte dazu jeder Schüler 
einen Heller für ein Wachslicht geben. - 


Ein Freund der Domſchule war auch der 16, Bilchof 
Friedrich L, Graf von Wettin (F 1084). Seine Bildung, die 
er mit jo vielen Hochverdienten und gelehrten Männern auf Der 
Schule des HI. Meinwerf in Baderborn genofjen Hatte, der innige 
Verkehr und die Freundfchaft, welche er diefen Männern zeitlebens 
bewahrte, verbürgen ung bei ihm den Adel hoher Gefinnung und 
die Vorliebe für Kunft und Wiſſenſchaft. Schon früh dem geijt: 
liden Stande geweiht, jchloß er fich dem Verein frommer und ges 
lehrter Geiftlichen an, wie ihn die Domklöfter boten, und ward 
jpäter auf Verwendung ſeines Studiengenoffen Hanno von Köln 
als Canoniker der Magdeburger Kirche auf den Stuhl von Münfter 
erhoben. Daß er feine Domſchule nicht vernachläfligte, läßt ſich 
vermuthen. Edelmuth und Freigebigkeit zeichneten dieſen Bilchof 
au. Er machte unter andern ſich und jeinen Nachfolgern zur 
Pflicht, an beftimmten Feſten die Brüder des Domkloſters im 
Refectorium zu bedienen. Dabei follten den auf der einen Seite 
des Tiſches fißenden eine Goldmünze, den andern Silbermünzen 
gereicht werden. Da nun die Domſchüler an diefem Tiſche 
Theil Hatten und vermuthet werden muß, daß den Weltern 
die Goldmünze zugedaht war, jo muß die Tifchordnung 
im Klofter jo gewejen fein, daß die Süngern, aljo die Schüler 
ihren Lehrern und Vorgeſetzten gegenüber an der andern Seite des 
Tiſches ſaßen. Näheres über die Domfchule aus diefer Zeit iſt 
nicht überliefert. Soviel aber flieht feit, daß unter Biſchof Bor: 
hard (1098—1118) entfprechend dem von ihm neuerbauten zweiten 
Dom in Münfter (vetus ecclesia divi Pauli) auch ein zweites 
Capitel, nämlich da3 des ältern Domes dem bisherigen Domcapitel 
hinzugefügt wurde und daß beide Capitel fernerhin gemeinſchaftlich 
einen Scholafter und einen Cantor hatten, welche die Clerifer beider 
Domftifte gleichmäßig auszubilden Hatten. Zugleich fcheint in Das 
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bisher gemeinjchaftliche Leben der Domkanoniker u ein Bruch 
gefommen zu fein. 

Der Sachjenherzog Lothar jtürmte die Stadt 1120, und ge- 
(cgentlich des dabei entjtandenen Brandes ward dieſelbe mit al: 
ihren Kirchen, den Dom und dag Domkloſter nicht ausgenommen, 
cin Raub der Flammen. Die Domſchule erftand zwar bald wieder. 
Dem Domkapitel aber, welches in der lebten Hälfte des 11. Jahr: 
hundert3 fchon die Abtrennung feiner Güter von der bifchöflichen 
Kammer bewirkt hatte, gab diejer Brand den willlommenen Anlaß, 
eine Lockerung de3 Kloſterzwanges herbei zu führen. Jedenfalls die 
Dignitäten ſonderten ſich ab in den nun entſtehenden — 
wohnungen der Domherrn, den ſ. g. Curien. 

Später, nämlich im Jahre 1246, traten indeſſen an die Selle 
der Naturallieferungen für die Tafel der Domherrn Zahlungen in 
baarem Gelde, alfo eine Ablöfung aller ſolcher Gefälle ein und 
damit wohl erft hörte die vita communis gänzli auf. Für die 
Domjchüler und ihre Lehrherrn blieb ſelbe wenigjteng bis dahin beftehen 
und diefer Umftand hat die Schule zweifellos vor all zu raſchem 
Sinfen bewahrt. 

Als ein der Frömmigkeit und dem Studium bejonders er= 
gebener Domſchüler jener Zeit wird gelegentlich ein Friedrich Feiko 
genannt, der ſpäter Stifter des PBrämonftratenfer Kloſters Marien- 
gaarde in Friesland wurde, wohin er erbauliches Leben und reges 
wiffenschaftliches Streben verpflanzte. Vorſteher der Domfchule in 
diefer Periode (—1170) waren nad den Urkunden unter der Be— 
zeichnung magistri scholarum: Gerhardus, Lambertnus, Wilhelmus 
und Siefridus. 

Die ruhmreiche Regierung Hermann II. (1173—1203) 
führte Münfter feiner Blüthe auf dem Webiete der materiellen In— 
tereffen entgegen, aber unter ihm lebten auch die Kunſt in einer vicl 
beichäftigten Bauhütte und alle höheren Intereſſen des menfchlichen 
Lebens neu auf. Er fügte der St. Maurigfirche, der Gründung 
Biſchofs ‘Friedrich, die weitern Collegiatfirchen von St. Ludgeri und 
Martini Hinzu. Auch bei diefen Stiftern vergaß man die Einrich— 
tung von Schulen nicht und wurden dieſelben der Oberleitung des 
Domfcholafter3 unterſtellt. Diejer nannte fi) damal® Magister 
scholarum — offenbar eine Bezeihuung, die den Schluß auf eine 
eingreifende Centralftelle, ja auf den öffentlichen Charakter aller diejer 
Schulen in Münjter nahelegt. Es fcheint hierbei das Vorgehen Meinwerks 
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befolgt zu fein, der in Baderborn die Stiftsfchule des Busdorfes auS- 
drüclich der Auffiht und Leitung des Domfcholafter3 unterftellte. 
Hermann II., einer der denkwürdigſten unter Münſters Bijchöfen, 
ficherte und hob das Amt des Domjcholafterd auch dadurch, daß er 
dieje wichtige Stelle dem Nange nach für die dritte Dignität des 
Domkapitels nach dem Propſt und Dechanten erflärte. Doc) diejer 
Beweis der Liebe und guten Meinung des edlen Bilchofs für Die 
Schule Münfters erfcheint Schon mehr als der legte Verſuch, dem 
einbrechenden Niedergange des Unterrichtsweſens Einhalt zu thun. 


Denn ſchon näherte fich die Zeit, wo das immer fpärlichere 
Gelehrtenthum e3 unter feiner Würde hielt, für den Lehrftand ein- 
zutreten, der doch eine wejentliche Macht und Kraft der Staaten 
ausmacht. Manche wußten auch in ihrer bejchränkten Abgefchlofjen- 
heit in der That nicht, was diefem Stande wahrhaft frommte. Die 
Erziehung und wiljenfchaftliche Bildung janf immer mehr, und das 
mußte doppelt nachteilig wirken zu einer Zeit, wo immermwährende 
Kriege ohnehin fo viel Stoff fchufen zu geiftlichem und fittlichem 
Berderben. Denn im Münfterfchen Herrjchte von dem Anfang des 
13. Zahrhunderts an fünf Meenjchenalter ein Zuftand faft ununter⸗ 
brochener Beunruhigungen und Kämpfe. Bald waren e3 Streitig: 
feiten des Biſchofs mit der Stadt, bald mit einem unbotmäßigen 
Minifterialen, bald mit den umliegenden Territorialherren, den Grafen 
v. d. Mark, Tecklenburg, Bentheim, Oldenburg, Diepholz, Arnäberg . 
oder dem Bilchof von Dsnabrüd, mit denen blutige, Stadt und 
Land ſchädigende Fehden geführt wurden. Wildheit und Ungebundens 
heit drangen durch den gewaltthätigen Adel auch in Firchliche Kreife, 
indem der Reichthum der Kicche Viele anlocdte, welche an nichts 
weniger dachten, al3 Lehrer des Volks und der Armen zu je. 
Unter ſolchen traurigen, friedelojen Zeitumftänden mußte in Stadt 
und Stift da3 Schulwejen auf das empfindlichite getroffen werden, 
ja jedes wifjenichaftliche Streben, wo e3 noch ein Leben friftete, fich 
ſtill auf dornenvoll verlaffenen Pfaden verlieren und ohne Syſtem 
und fichtlichen Erfolg für den Fortjchritt, für Bildung und Wiſſen⸗ 
Ichaft bleiben. | 

Allein auch in den Jahrhunderten, die als die unfruchtbarften 
für gelehrte Bildung zu betrachten find, dürfen die Zuftände in einer 
Stadt wie Münfter nicht zu troftlo3 gedacht werden. War auch die 
Seiftlichkeit eine Zeitlang ihrem Berufe als Bewahrerin von Kunft 
und Wiſſenſchaft abgewendet, jo fanden ſich doch noch immer Einzelne 
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unter ihr, denen ein jtilles Forſchen in den noch nicht ganz ver» 
ſchollenen und zerftörten Schägen des Wiffend und Könnens edler 
und anmuthender erjchien, als das Gebraufe der Welthändel und 
die Freuden, in welchen Einzelne, oder die träge Unthätigkeit, in 
welcher manche andere ihre Standes fich gefielen. Insbeſondere 
finden wir den Sinn für Bücherei im 13. Jahrhundert nicht ers 
lojchen, denn das im Jahre 1284 angefertigte Münfterjche Nefros 
logium erwähnt zum 6. März, daß der Dechant vom alten Dome 
Sodefried de Lon dem Dome zum Werthe von 5 Mark Silber 
und unter dem 29. April, daß der Dechant Hermann feine Bücher 
im Werthe von 30 Mark Silbers gefchenft Habe. Als münfterjche 
Domjcholaftifer aus dem Ende des 12. und dem 13. Sahrhundert 
werden erwähnt: Diedericus, Henricus, Hermannus, Wermemarus, 
Gottfridus, Hermann de Didinghove, Thiedericus de Aldenoys und 
Arnoldus de Blankenfteine. 


Am Ende des 13. Jahrhunderts ftand ſogar dic Kunft der 
Malerei in Münfter in nicht geringer Blüthe. Der neuerbaute 
Dom erhielt damals unter feinem Vollender, dem Biſchof Gerhard 
von der Mark (1261— 1272) feine jchönen Fresken. Man erftaunte, 
als man im Jahre 1874 dieſe wieder entdedten alten Wandgemälde 
von der Tünche befreite und offen legte, über den Reichthum der in 
fräftigen Conturen angelegten Bilder und mehr noch über die Farben⸗ 
pracht, welche bei der vorfichtig geleiteten Reftauration allmälig dem 
Auge fich entwicelte. Ein befonderes Intereffe gewährt unter diefen 
Domfresken das große Bildwerf an der Nordwand des einen Quer⸗ 
Ihiffes. Es ftellt Nepräfentanten der friefiichen Gaue: Neiderland, 
Emsga, Företga und Hunfega dar, welche der Jurisdiction der 
münfterfchen Biſchöfe unterftanden, wie fie dem Hl. Baulus als 
Patron der Didcefe Opfergaben, Butter, Käſe und Hausthiere dars 
bringen. Ob diefe Kunftthätigkeit in Beziehung zum Domkloſter 
und zur Domfchule ftand, ift nicht feftzuftellen. 


Jedenfalls ift für die Beurtheilung der Schule, in ihrer da— 
maligen Leiftung, die Thatſache von Wichtigkeit, daß die Cleriker 
und namentlich die angehenden Domherrn vielfach anderswo als in 
Münfter fich ihre höhere Ausbildung zu verjchaffen fuchten, indem 
man die Hochichulen des Auslandes, Italiens und ‘Frankreich, De: 
509. So ftudierte 3. B. im Jahre 1277 der Edelherr Otto von 
Steinfurt, münfterfcher Domfanonifus, und im Jahre 1298 der 
münſterſche Domherr von Hövel an der Univerfität zu Bologna. 
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Lebterer war fogar einer der beiden Profuratoren dieſer Univerfität, 
wohl ein Zeichen dafür, daß die Frequenz diefer Hochſchule aus 
Weitfalen und Münfter damals eine nicht unbeträchtliche war. 
Waren diefe fog. canonici studentes auch Präbendaten, die Der 
Schule in Münſter entlaffen waren und fich zu ferneren Studien 
im Auslande aufhielten, jo ift doch namentlich) mit Rückſicht auf 
die gefchilderten Zeitverhältnifje die Annahme nicht abzumweifen, daß 
die Schule in Münfter nicht mehr auf der Höhe ftand, Die der 
Zwed ihrer Gründung bedingte. 

Dieſes Sinken der Schule in Xeitung und Xeiftung war 
auch wohl der eigentliche Bemweggrund, welcher das Domcapitel im 
Jahre 1303 veranlaßte, „um”, wie es im Dekret heißt, „eine bid- 
her beobachtete, Löbliche Gewohnheit nicht abfommen zu laffen,” die 
ausdrüdliche Anordnung zu treffen, das künftig fein Canonifer eman⸗ 
zipiert d. 5. der Schule centlaffen werden folle, welcher nicht min- 
beiten ein Jahr lang zu Paris oder Bologna oder an einem andern 
Orte in der Lombardei oder in Frankreich dem Univerfitätzftudium 
obgelegen habe. Im folgenden Jahrhundert wurde fogar dieſe Stus 
diendauer im Ausland auf zwei Jahre ausgedehnt. 

Was das Erforderniß des Adels für die Domheren in Münfter 
angebt, jo enthält das erjte Statut, von dem man weiß, von 1350 
und ein zweites von 1392 darüber Feſtſetzungen (Niefert, U. ©. 
356 und 367 ff.) 

Im übrigen fcheint dag gemeinschaftlihe Leben einzelner Ca- 
noniker umd der Domfchüler auc während des 14. Jahrhunderts 
noch beitanden zu haben. Die Schüler wurden jegt scholares de 
camera genannt, wohl von dem zur bilchöflichen Kammer gehörigen 
Schulgebäude, in welchen fie wohnten und ihren Tiſch hatten. Eine 
Aenderung trat hierin im Anfange des folgenden Jahrhunderts ein, 
indem das Domcapitel feftfeßte, daß die scholares de camera und 
die Ehorales (Chorfnaben, jüngere Schüler) ftatt der Speilen, welche 
ihnen die Canoniker bisher Tieferten, Geld und Naturallieferungen 
in vierteljährlichen Raten empfangen follten, nämlich 30 münfterfche 
Mark Silbers, 30 Malter Weizen und 30 Malter Gerfte. Noch 
jpäter finden wir nur dag Collegium der Chorjänger (die Chorales) 
in dem Kammergebäude wohnen. 

Auf die erwähnte Weife war nach und nach die Domſchule 
in der Hauptjache eine externe geworden. Ihr Internat bejchränfte 
fi) auf 24 Chorknaben und Pfalteriften, die man bis in unjere 
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Beit Hin noch Cameräle nannte. Unbemittelte Schüler befuchten fie 
meijt und wurden durch Stiftungen und Spenden unterhalten. Nicht 
eine scientia eminens, eine vollftändige höhere Ausbildung, fondern 
nur eine für den geiftlichen Stand nothdürftige, galt .es, ihnen zu 
geben, und betrieb man zu diefem Zwecke in der oberjten Klaſſe 
neben der Theologie, die praftifche Ausbildung in der Liturgie, 
im SKirchengejang u. |. w. Die Entlafjung (emancipatio) der an- 
gehenden Domherrn geſchah aber erjt nach einer Prüfung, welche 
im Paradieſe d. 5. in der Vorhalle de Domes abgehalten wurde 
durch den dabei gegenwärtigen Domſcholaſter und Domcantor. 
Statutenmäßig durfte diefelbe nicht vor dem 20. Jahre des Schülers 
erfolgen und ſetzte jebt mindeſtens ein einjähriges akademiſches 
Studium zu Paris, Bologna oder ſonſt einer Univerfität Frankreichs 
und der Lombardei voraus. Den Unterricht ertheilten im 14. und 
15. Sahrhundert wahrſcheinlich Domvikare, die ihrerjeit3 die Bildung 
auch wohl nur der Domſchule in ihrer damaligen Verfaffung ver- 
danften und von diefen Lehrmeiftern wifjen wir nichts, ala daß die 
Schulmänner, welche am Ende des 15. Jahrhundert? an ihre Stelle 
traten, mit ihren nicht? weniger als claffichen Leiftungen keineswegs 
zufrieden waren. 


Allein trotz dieſer traurigen Verhältniſſe mangelte es der Schule 
nicht ganz an inmerem Halt und ftrebjamer Förderung. Im Jahre 
1400 hatten in Münfter die um den Humanismus jener Tage fo 
verdienten Brüder vom gemeinschaftlichen Leben, die ſog. Frater— 
herrn am Bilpinghofe eine Niederlaffung eingeräumt erhalten. Wie 
überall, jo wirkten diejelben auch bier, von Papſt und Bilchof in 
ihrer Thätigkeit unterftüßt, mächtig ein. War ihre Genoſſenſchaft 
für den damaligen Clerus ein Beiſpiel wahren Seeleneifers und 
wirffamer Unterweilung de3 Volks in den Religionswahrheiten durch 
Die Predigt des Wortes Gottes, fo gab namentlich ihre Weltgelehr- _ 
ſamkeit, ihr Streben und ihre Liebe für das Schule und Bücher: 
weſen nach allen Seiten Hin die weitefte Anregung und führte ihnen 
viele Jünger der Wiffenfchaft zu. Auch von Münfter aus wurden 
die berühmten Schulen, welche fie in Holland Hatten, gern und viel 
befucht. Durch fie kam dann auch in Münfter felbft die Erziehung 
der Jugend und das wifjenjchaftliche Leben wieder mehr in Auf 
nahme und entwicelte ſich vafch zu hohem Auffchwung. Schon 
1485 finden wir einen Beweis dafür in dem Umftande, daß ein 
Joh. Kerfmeifter eine lateiniſche Komödie Codrus fchrieb. Er war 
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gymnasiarcha monasteriensis und fchrieb diejelbe für feine Schüler 
zur Aufführung. Dffenbar war er ein Mitarbeiter und Lehrer an 
der Domfchule, der, vielleicht gar ein Fraterherr, un? als Humanift 
und als vir studio ac ingenio praeclarus bezeichnet wird. — In 
der That! während die meiften andern Domjchulen mit dem Aus— 
gange des Mittelalter ihrem vollftändigen Verfall entgegeneilten, 
erhob fich die münſterſche um diefer Zeit al3 eine der erjten Blüthen 
de3 in Deutjchland auffommenden Hunanigmus noch einmal zu be: 
jonderer Höhe. Bedauerlich bleibt es nur, daß dieſer friiche Aufs 
\hwung die großen Kreife, welche man dafür hätte empfänglic) 
balten jollen, jo Tpärlich und fo wenig dauernd in feinen Sauber 
309. Denn leider ftellt fich dieje ruhmvolle Epijode lediglich als das 
verhältnigmäßig fchnell vergangene Werk eines einzigen Mannes dar, 
deſſen Lebenzbild daher und am beften dieſes kurze Blühen erkennen 
laſſen wird. 


Rudolf von Langen, 1438 einem alten weſtfäliſchen 
Adelsgeſchlechte entjprofjen, war Zögling des Fraterhaufes zu Zwolle, 
befuchte fpäter die Univerfität Erfurt und demnächſt Stalien. Zurüd- 
gekehrt nach Münster, befchäftigte er fich mit Verjuchen in der la- 
teiniichen Dichtfunft und brachte es in derfelben jo weit, daß man 
bei ihm zuerjt in Deutichland von cinem Geſchmack und einer ver: 
ftändigen Nachbildung der alten Autoren reden fonnte. Ohne fich 
perſönlich in die Streitigkeiten, welche die demnächftige Umgeftaltung 
des wiljenichaftlichen Lebens in und außerhalb Deutſchlands herbei⸗ 
führte, zu mifchen, war er bejonders in feiner Stellung al3 Dom: 
herr und Brobft des Stift3 am alten Dom von großem Einfluß. 
Männer, wie der münfterjche Humanift Alerander Hegius und Anton 
Liber aus Soeft, zog er heran, und unterftüßte fie und deren 
Schüler in Beichaffung der Mittel für ihre Ausbildung. Auch 
die fpäteren Profefforen der Marburger Univerfität, ebenfalls Lands 
leute, Johann Glandorf und Hermann von dem Bufch erfreuten ſich 
feiner Gönnerſchaft. Namentlich der Lebtere, durch Verwandtſchaft 
ihm verbunden, empfing von Zangen Anleitung und Aufmunterung 
zum Studium und war ihm Begleiter auf einer zweiten Neile nach 
Stalien. Seit feiner Rückkehr von diefer begann dann Rudolf 
unmittelbar an der Förderung feines jehnlichiten Wunfches zu ar: 
beiten und erreichte denjelben nach Ueberwindung mancher Schwierig: 
feiten glücklich. | 


Es galt ihm nämlich, die altüberfommene, dem 8. Jahr⸗ 
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Hundert entftammende Domjchule aus ihrem Verfall in verbejjerter 
und zeitgemäßer Geftalt wieder erftehen zu laſſen, ihre Aufgaben 
zu erweitern und jie umzujchaffen zu einer Duelle allgemeiner, 
gefunder, wifjenfchaftlicher Bildung für die umliegenden Gegenden. 
Im Sahre 1494 gelang es ihm unter der Regierung des fried- 
fertigen, italienisch gebildeten Bifchofeg Conrad von Rietberg, dieje 
Neueinrichtung zu Stande zu bringen. 


Langen erkannte jogleich, daß ganz bejonder® Alexander 
Hegius geeignet fei, als Rektor der Anftalt das Fundament zu 
einer glücklichen Entwidelung zu bieten. Aus dem Heinen Dorfe 
Heek im Miünfterlande gebürtig, war Diefer jeltene Mann damals 
ein Mufter der claſſiſchen Sprachen, namentlich auch der griechijchen, 
vol des edelften Wiſſensdurſtes und bahnbrechend in der Verein— 
fachung der Mecthode des Unterrichts. Er glänzte ala Rektor der 
Schule zu Wefel und fpäter in der Leitung der blühenden Stifte: 
ſchule zu Emmerich, um zulegt im berühmten Deventer dag ergiebigfte 
Feld feines Wirken zu finden. Bon nah und fern ftrömten die 
wißbegierigen Sünglinge zu Hunderten in jeine Lehrſäle. Unzähligen 
flößte er nicht bloß Liebe zu den Studien ein, fondern wedte in 
ihnen auch die uneigennüßige Begeifterung für den jchönen, aber 
Ichweren Beruf der Jugend-Bildung. Die mächtig anregende Kraft 
diejeg Mannes wird von feinen Schülern und Beitgenoffen al? bes 
jonder8 in jeinen fittlichen Eigenfchaften beruhend gefchildert, in 
leiner rührenden Anfpruchslofigkeit und Bejcheidenheit und in dem 
Bauber feines jungfräulich reinen Gemüthes. Hegius, noch jugend« 
friſch begeiftert für das heimathliche Münfterland und feinen ſegens⸗ 
reichen Lebensberuf, war aber bereit3 bochbetagt und trug Bedenken 
für feine nur noch) kurz bemefjenen Tage an die Spitze der aufblühenden 
Anftalt zu treten. Wichtig und werthvoll für das Unternehmen 
war e3 aber immerhin, daß ein folcher Mann eine, andere Perſön⸗ 
lichkeit dazu vorjchlug. 

E3 war wiederum ein Münfterländer, TZiemann Kemner 
aus Werne, der die Leitung der Schule übernahm und ihr uner⸗ 
wartet ſchnell zu hoher Blüthe und großem Anfehen in ganz Deutjch- 
land verhalf. Als nächfter Gehülfe und Konrector ftand ihm 
Johann Murmelius aus Noerminde zur Seite, der als der 
eigentliche Philologe und durch feine litterarifche Thätigkeit noch 
mehr als jener zu dem Aufe der Anftalt beitrug. Ueberall, wo 
diefer Schulmann auftrat, erwarb er fich die reichiten Verdienfte 
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um die Verbreitung claſſiſcher Bildung und um die Reform des 
Schulwefens. Seit 1504 wurde dann ferner duch Joh. Caeſarius 
aus Cöln noch das bis dahin fehlende Studium der griechischen 
Sprade in die Domſchule eingeführt und damit ihr innerer Werth 
und ihre epochemacdhende Bedeutung vollendet. Joſeph Hor- 
lenius (1460—1521) endlich ſchließt den Kreis humaniſtiſch durch- 
gebildeter Männer, die an der Schule thätig waren. Er war einer 
der erjten Schüler des alten Hegius und zugleich ein Günftling 
Langens, durch deffen Empfehlung er aus dem Rectorate der Münfter- 
ſchule zu Herford im Jahre 1507 als Lector an die Domjchule kam. 


Bon den Lehrern an der Domſchule find ferner noch oh. 
Bering und Ludolf Raving zu nennen, welche ebenfall3 in mehr 
oder minder naher Beziehung zu Hegius jtanden. 

Mit aufopfernder Thätigfeit blieb der Schule ihr edler Be 
gründer Audolf von Langen zur Seite. Seine ausgezeichnete Bib- 
lioihek ftellte er den Lehrern zum freien Gebrauch offen und unter: 
hielt mit ihnen den regiten Verkehr. In feinem Haufe trafen ich, 
um auf dem Gebiete des Wiſſens, der Erfahrungen und Grundfähe 
Austausch zu Halten, abgejehen von den vorerwähnten, noch andere 
in Münfter weilende Gelehrte, z. B. die damals als Humaniften 
bochgeehrten Fraterherrn Johannes Veghe und Jakobus Montanus. 
Gern ging er all diejen Sreunden, unter denen namentlich auch die 
mathematischen Wilfenichaften z. B. in dem Typographen Diedrich 
Tzwyfel Vertretung hatten, bei ihren Studien, bei ihrer Amtsführung 
und ihren litterarifchen Arbeiten mit Rath und That an die Hand, 
ohne dabei feine Würde in Uebergewicht zu bringen, fondern fuchte 
vielmehr durch biedere Einfachheit, Befcheivenheit und wahre Humanität 
ihre Liebe und ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Damals wurde Münſter von diefem Humaniftiichen Streije 
als die Metropole Weſtfalens und die Bierde des weftfälifchen Volkes 
gepriejen. Murmelius, unftreitig einer der bedeutendften diefer Männer, 
widmete der Stadt eine lateiniſche Ode in 40 ſaphiſchen Strophen 
al3 einen rühmenden Lobgejang, wie er Münfter niemals wieder zu 
Theil geworden if. Er preift den Stolz und den Reichthum 
Münfters in dem Schab einer Bürgerfchaft, die im Kampfe zäh, 
bejonnen im Glück ſei; nirgends jchmüde der Liebreiz ftrahlender 
Ammuth Holdere Mädchen als hier, wo Frommfinn wohne, Andacht 
und Häuglicher Segen: deshalb vage das Bürgerhaus Hoch, doc) 
höher der Thurmſchmuck prächtiger Tempel und in der Vielzahl der 
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Künſte, mit Athen ſchier im Wettſtreit, fülle mit edlem Wiſſen zu— 
gleich Münſter den Erdkreis. 


Hier die 7. und 10. Strophe aus dem muſtergültigen Gedicht: 


Eminent turres nimium levatae, 
Sunt domus altae, spesiosa lucent 
Templa et obscurae decorata cingunt 
Moenia fossae. 


Westphalae Gentis decus, aura, splendor, 
Civitas Paulo celebris patrono 

Notior Delphis variis Athenas 

Artibus aequat. 


In dieje geiftig jo angeregte Zeit fielen zugleich die Erftlings- 
erzeugniffe der neuerfundenen Buchdruderfunft in Miünfter, und be- 
zeichnend war e8, daß da3 eine dieſer Werle, die carmina latina 
Rudolfi Langii, die derzeit ehrenvollfie Arbeit des großen Huma⸗ 
niften war, das andere dagegen, am 29. Juni 1498 erfchienen, 
hohen, practifchsreligiöfen Werth hatte, nämlich eine Veröffentlichung 
ſämmtlicher Decrete der kölner und münfterjchen Synoden enthielt. 

Was num die Domfchule zu Münfter angeht, jo Hatte fie feit 
ihrer Neugeftaltung zwar fieben Klafjen, doch heißt die oberfte Klaſſe 
in dem Lectionsverzeichniffe die zweite (secunda) und nirgends 
iſt von einer erjten oder von Primanern die Rede. Dies erflärt 
fi daraus, daß die Schule ftet3 noch die Vorbildungsanftalt für 
den geiftlichen Stand war und daß die practiiche Vorbereitung. für 
den Kirchendienft in einer bejonderen Mbtheilung, welche ala Die 
oberfte Kaffe anzujehen, von geiftlichen Lehrern gegeben wurde. 
Lehrgegenftände der Domfchule waren die lateiniſche und griechifche 
Sprache, Philoſophie, Poetit, Rethorik und Dialectik, fowie Reli⸗ 
giondunterricht, der namentlich) an den Sonn⸗ und Syeiertagen ers 
theilt wurde. Eine Auszeichnung für die Anftalt war es, daß fie 
weit und breit die erfte und lange Zeit die einzige war, in 
welcher wieder das Griechifche gelehrt wurde. In den Vebungen, 
welche die Schule öffentlich vornahm, Hatten die Selundaner freie 
Borträge zu halten über Sätze aus der Moral oder Naturphiloſo⸗ 
phie, die ihnen der Nector ftellte, während die Zertianer über die 
Regeln der Dialectik zu difputiren hatten. An der Schule wirkten 
in der erjten Zeit drei, fpäter jogar fechd Lehrer mit Rector. Denn 
in dem zweiten Decennium ihres Entſtehens fanden ihr außer dem 
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um die Verbreitung claffiicher Bildung und um die Reform des 
Schulweſens. Seit 1504 wurde dann ferner duch Joh. Caeſarius 
aus Köln noch das bis dahin fehlende Studium der griechijchen 
Sprade in die Domſchule eingeführt und damit ihr innerer Werth 
und ihre epochemachende Bedeutung vollendet. Joſeph Hor- 
lenius (1460—1521) endlich jchließt den Kreis Humaniftifch durch- 
gebildeter Männer, die an der Schule thätig waren. Er war einer 
der eriten Schüler des alten Hegius und zugleich ein Günftling 
Langens, durch deſſen Empfehlung er aus dem Nectorate der Münſter⸗ 
ſchule zu Herford im Jahre 1507 als Lector an die Domſchule Tan. 


Bon den Lehrern an der Domjchule find ferner noch oh. 
Bering und Ludolf Raving zu nennen, welche ebenfalls in mehr 
oder minder naher Beziehung zu Hegius jtanden. 

Mit aufopfernder Thätigfeit blieb der Schule ihr edler Be 
gründer Audolf von Langen zur Seite. Seine ausgezeichnete Bibs 
lioihef ftellte er den Lehrern zum freien Gebrauch offen und unter: 
bielt mit ihnen den regiten Verkehr. In feinem Haufe trafen ſich, 
um auf dem Gebiete de3 Wiſſens, der Erfahrungen und Grundfäße 
Austaufch zu halten, abgejehen von den vorerwähnten, noch andere 
in Münſter weilende Gelehrte, z. B. die damals als Humaniften 
hochgeehrten Fraterherrn Johannes Veghe und Jakobus Montanus. 
Gern ging er all dieſen Freunden, unter denen namentlich auch die 
mathematiſchen Wiſſenſchaften 3. B. in dem Typographen Diedrich 
Tzwyfel Vertretung hatten, bei ihren Studien, bei ihrer Amtsführung 
und ihren litterariſchen Arbeiten mit Rath und That an die Hand, 
ohne dabei ſeine Würde in Uebergewicht zu bringen, ſondern ſuchte 
vielmehr durch biedere Einfachheit, Beſcheidenheit und wahre Humanität 
ihre Liebe und ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Damals wurde Münjter von dieſem humaniſtiſchen Kreiſe 
als die Metropole Weſtfalens und die Zierde des weſtfäliſchen Volkes 
geprieſen. Murmelius, unſtreitig einer der bedeutendſten dieſer Männer, 
widmete der Stadt eine lateiniſche Ode in 40 ſaphiſchen Strophen 
als einen rühmenden Lobgeſang, wie er Münſter niemals wieder zu 
Theil geworden iſt. Er preiſt den Stolz und den Reichthum 
Münſters in dem Schatz einer Bürgerſchaft, die im Kampfe zäh, 
beſonnen im Glück ſei; nirgends ſchmücke der Liebreiz ſtrahlender 
Anmuth holdere Mädchen als hier, wo Frommſinn wohne, Andacht 
und Häuglicher Segen: deshalb rage das Bürgerhaus Hoch, doc) 
böber der Thurmfchmud prächtiger Tempel und in der Vielzahl der 
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Wetteifer der erften und beiten Schöpfung verhängnißvoll ſei. Rei: 
bereien und gelehrte Zänfereien unter den Lehrern verbitterten diejen 
das Lehramt und drüdten den Zuzug und Verkehr der ftudirenden 
Sugend wieder zurüd. So ging die Anftalt, ein Mufter für die 
damaligen Schulen, raſch zurüd, und zwar in demfelben Grade als 
die geiftige Regſamkeit und Thätigkeit ihres betagten Gründers ab- 
nahm, und allmählig die fräftige Stübe fehlte, an die fie 
gewöhnt war. | 
Rudolf von Langen ftarb am 25. December 1519 als 

82 jähriger Greis. Mit ihm verjchwand der Leitjtern aus dem 
Ichönen Kreiſe humaniſtiſcher Schulung und Beftrebung in Münjter. 
Eine deutiche Natur, ein Typus edeljter Wejtfalenart, einfach, feft 
und bieder, war er ein gottesfürchtiger Mann, von muſterhaftem fitt- 
lichen Wandel und bewährter Treue des Charakters, ein Vater und 
Freund der Bedürftigen in geijtiger, wie nicht minder in leiblicher 
Beziehung. Schön jagt daher feine Grabjchrift in dem Kreuzgange 
des Domes zu Münſter: | 

Inclytus in nostro dum vixit Langius orbe, 

Praesidium doctis, pauperibusque salus. 

Mox ubi sustulerant tantum decus invita Fata, 

Luctus erat doctis, pauperibusque fames. 


Als der treffliche Lange in unferm Kreiſe noch weilte, 
Fanden Gelehrte Schub, wurde der Arme gepflegt. 

Jetzt wo dieſe Zier und geraubt ein neidiſches Schickſal, 
Sind die Gelehrten verwaift, fehlt es den Armen an Brod. 


Ihn reihte Münſter feinen verdienitvollen Männern an in dem 
Bilderfreife auf feinem Stadthaufe. Und in der That fein anderer 
fand fich nach feinem Heimgange geneigt und geſchickt, feine Stelle 
zu erjeßen. Das hatte Münfter für lange Zeit zu erfahren! 

Nach Vertreibung der Wiedertäufer wurde zwar das alte 
Domgymnafium wieder hergeſtellt. Dasfelbe entfaltete, wie ja alle 
Kräfte ſich neu wieder belebten, verhältnigmäßig eine  frifche 
Thätigkeit. Es Hatte gelehrte und fleißige Rektoren, wie Johann 
von Elen und Hermann von Kerßenbrod, der Verfaljer der Ges 
fchichte der Wiedertäufer. Allein des letztern öffentliche Zänkereien 
mit der Stadtobrigkeit, welche fich gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
an bie Herausgabe feiner Schriften Enüpften, befundeten doch ein 
Mißkennen der Aufgabe der Schule und konnte zum Leben umd 
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Gedeihen derfelben nicht beitragen. Dazu. fam, daß das alte Lokal 
der. früheren Domfchule auf dem Horjteberge ungeeignet, eng, uns 
gelegen und jchleht war. Da gab der Hochverdiente Domherr 
Gottfried von Raesfeld der Schule einen neuen Aufjchwung. 
Auch in Paderborn im Befige einer Dompräbende, forgte er dafür, 
daß von dem dort bereit beitehenden Ordenshauſe an Münfter 
Sefuiten abgegeben wurden. Diefe fanden bei ihrer Ankunft in 
Münfter Raesfeld, der im Oktober 1587 ftarb, zwar fchon dem 
Tode nahe. Uber, in feinen legtwilligen Beitimmungen jorgte er 
für die Verwirklichung feines Zeitlebens gehegten Planes, nämlich 
die Studienanftalten Münſters, insbeſondere das Domgymnafium 
wieder herzujtellen und feit zu gründen. 18000 Reichsthaler — 
ein für damalige Verhältnifje ganz enormes Capital — wurde zu 
diefem Zwecke bejtimmt und jollte noch ein zweite? Mal einen bes 
fonderen und raſchen Aufjchwung der Schule herbeiführen. 


Schon im Jahre 1593 erhob fich neben einem neuerbauten 
Gotteshaufe und dem Jeſuiten-Colleg in Miünfter das neue Gym: 
nafium und der Fürftbiichof Ernft von Baiern handelte im Sinne 
Gottfried von Raesfelds, des Wohlthäters diefer Anftalt, wenn er 
diefelde mit allen Einkünften den Jeſuiten unterſtellte. Alsbald 
zeigte fich, wie jehr dadurch gleichzeitig für das Beſte der Schule 
geforgt war. Die Lehrmittel wurden vermehrt. Neben den bis 
berigen fünf Lehrern für die Humaniora wurden fofort noch drei 
andere für die griechifche Sprache und die Erklärung der Reden 
und Briefe des Cicero angeftellt und bald auch ſogar philofophifche 
und theologische VBorlefungen gehalten. Erfrijcht und verjüngt gleichſam 
30g dag jo umgejftaltete Gymnafium die Schüler an. Die Jeſuiten bes 
gannen den Unterricht zuerft mit 300 Schülern, aber ſchon im erften 
Jahre jtieg dieſe Zahl bereits auf 600, im zweiten auf 900, im Jahre 
1592 auf über 1100, furz vor Ausbruch des SOjährigen Krieges aber 
gar auf 1300. Und doch fiel diefe neue Blüthe des Gymnafiums in 
eine höchſt fchredliche Beit bürgerlicher Zwietracht und mancherlei 
Elend. Denn in den legten 20 Jahren des 16. Jahrhunderts 
wetteiferten Pejt und Krieg die Leiden Weſtfalens voll zu machen. 
Die Belt raffte, in Zwiſchenräumen von 2—3 Sahren immer 
wiederfehrend, Taujende Hin, der Krieg aber wurde in den benach⸗ 
barten Niederlanden zwijchen Engländern und Spaniern geführt 
und verbreitete fi) von da aus über Weftfalen, welches, theilweiſe 
ohne Wehr und Bertheidigung den Naubzügen beider Nationen 
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preisgegeben, faſt ärger zertreten wurde als der eigentliche Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Dann folgten bald die Scheecken des 30 jährigen Krieges. 


Aber troß alledem konnten, wie zu Emmerich, die Patres in 
ihren Sahresberichten verzeichnen, daß proteftantiiche Schüler aus 
Bremen, Lübel und aus Breußen, bejonder® aber auh aus 
Holland am Unterrichte theilnahmen. Im Jahre 1603 trafen aus 
der Stadt Dldenzeel in den Nierderlanden nicht weniger als 15 
Böglinge ein. 


Die Blüthe des münfterfchen jog. Pauliniſchen Gymnaſiums, 
welches mit dem Ende dieſes Jahrhunderts fein 1100 jähriges 
Beitehen feiert, wedte in weiteren Kreije wiederum dag Intereſſe 
für Bildung und Wiſſenſchaft, die Liebe zur ftudierenden Jugend. 
Diefes befunden die vielen Stipendien und größere Stiftungen, 
welche zur Förderung der Studien feit jener Zeit in Münſter ers 
richtet wurden. Unter ihnen verdient das Collegeium Dettenianum 
erwähnt zu werden, da3 von dem frommen und gelehrten Stifts⸗ 
herrn am alten Dom Johann von Detten und jeinen beiden Ges 
ſchwiſter Geja und Heinrich gegründet, Studirenden aus der 
Familie, welche in einem Haufe unter Auffiht und Leitung 
eines geiftlihen Rektors wohnen jollten, das Studium zu 
erleichtern bejtimmt war. Die in der Stiftungsurfunde ent- 
haltenen Statuten diefer Anjtalt wurden jtilljchweigend oder aus⸗ 
drücklich maßgebend und wirkſam für zwei ganz ähnliche im Laufe 
der fpätern Zeit entjtandene Collegien, nämlich für das vom 
Biihof Chriftof Bernard gegründete adlige oder |. g. Galenſche 
Convict mit dem Zwecke jungen katholischen Edelleuten Deutſchlands 
eine gründliche religiöfe und wifjenjchaftliche Bildung zu fichern, 
und das im Anfange des 18. Jahrhunderts ſich anreihende Collegium 
Heerdenianum, gegründet vom Dechanten Joh. Herm. Heerde. 


Neben dem Gymnafium bob fich in nicht minderer Friſche eben- 
fall3 unter Leitung der Jeſuiten die bereit? erwähnte, Damit verbundene 
philofophijch- theologiiche Lehranftalt. Wejentlich für fie war, daß der 
Fürftbifchof Ferdinand durd) eine Bulle des Papftes Urban VIII. 
vom 8. September 1629 e3 augwirkte, daß dieſes Inſtitut den 
deutichen Univerfitäten gleich gejtellt wurde und die Würde eines 
Baccalaureus, Licenciaten und Magifterd ertheilen durfte. Als dann. 
im Sabre 1630 die münfterjchen Landftände für eine juriftische und 
medizinische Yacultät 20000 Mark bewilligten, verlieh Kaiſer 
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Ferdinand II. unter dem 21. Mai 1631 das Privilegium für Die 
neue Univerfität. 


Trat diefe Hochſchule in Folge der Anna — 
Zeitverhältniſſe auch erſt ſpäter in Thätigkeit, ſo ſchien damit doch 
für die Zukunft der Glanz und Gipfelpunkt regen wiſſenſchaftlichen 
Strebens und Arbeitens näher gerückt und für Münſter und das 
Münſterland, ja für das ganze nordweſtliche Deutſchland ein 
Centrum katholiſcher Wiſſenſchaft angebahnt. Die fortwährenden 
ſchweren Kriegsunruhen machten aber die Ausführung unmöglich 
und auch heute noch beſteht neben dem 1100 jährigen Gymnaſium 
zu Münfter nur eine Academie. 
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Zum Andenken 
an 


Alfred Stolberg 


des Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg Tel. Sohn. 
Bon Meldior von Diepenbrod. 


Consummatus in brevi explevit 
tempora multa; placita enim erat 
Deo anima illius. 
Sap. IV, 13, 14. 

Alfred Ferdinand Graf zu Stolberg, der würdige Sohn des 
edlen Grafen Friedrich) Leopold zu Stolberg, ift zu Eutin am 13. 
Auguft 1800 geboren. Kurz vorher, am Pfingftfefte den 1. Juni, 
hatten feine Eltern in die Hände des ehrwürdigen Dverberg in der 
Hausfapelle der Fürftin Galligin das katholiſche Glaubensbekenntnis 
abgelegt. Bekanntlich bat diefer Schritt ihren ehemaligen Freund 
J. H. Boß in einen erbitterten Feind verkehrt. Gerade Alfreds 
Geburt veranlaßte den Schluß ihres Iangjährigen freundſchaftlichen 
Briefwechſels. Stolberg Hatte nämlich feinem Jugendfreunde diejes 
Familienereigniß mitgetheilt und erhielt von Voß die kurze Antwort: 
„Halte den nicht für Unfreund, der ſeitwärts geht, weil er nicht 
helfen Tann. Segen dem Geborenen!” Darauf erwiederte Stol- 
berg: „Dieſes Wort von Ihnen, vielleicht Ihr lebte an mich in 
dieſer Welt, war ein freundliches. E3 ging nicht verloren. Herzlichen 
Dank und Gottes Segen über Sie, über die liebe Ernejtine (Voßens 
trau) und alle Ihrigen. N) In der That war es das letzte freund- 
liche‘ Wort. 

Bon diefem Stolbergfchen Sproßen bat fein geringerer als 
Melchior Freiherr von Diepenbrod, damals Secretär des Bilchofs 
Sailer von Regensburg, eine Characteriftif gezeichnet, die es wohl 
verdient, ſowohl des Verfaſſers als des Inhaltes wegen, der Ver: 
gejjenheit entzogen zu werden. 

Der Herausgeber. 


1) Hellinghaus, Briefe Fr. Leop. Grafen zu Stolberg u. d. Seinigen 
an % H. Voß. Münjter 1891 ©. 296. 
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Borwort. 


Dieſer urjprünglic” al3 Brief an einen Freund gejchriebene 
Aufjag ward von Mehreren, die ihn lajen, als geeignet befunden, 
eine allgemeine Teilnahme zu erregen, und ihrem Wunſche gemäß 
ward er mit einigen Erweiterungen gedruct, um zunächſt der edlen 
Familie und den zahlreichen Freunden defjen, von dem er redet, al? 
Erinnerung an ihn zu dienen, der fo viele fchöne Hoffnungen mit 
in fein jo frühes und jo fernes Grab nahın 


M. von Diependrod. 


Shrem Wunfche, werther Freund! von dem Grafen Alfred 
Stolberg Näheres zu vernehmen, ent|preche ich gern, indem ich Ihnen 
von feinem biefigen Aufenthalte, von dem, was ich an ihm erkannt 
und mit ihm erlebt, und was ich über fein ſpäteres beklagenswertes 
Schickſal erfahren, folgenden einfachen und getreuen Bericht erftatte, 

Sm Herbjte 1833 fam Graf Alfred Stolberg von Rom, wo 
er ſich längere Zeit aufgehalten hatte, nach Regensburg. Ich Ternte 
ihn gleich in den erjten Tagen bei dem hochwürdigften Herrn Biſchof, 
an den er empfohlen war, fennen und freute mich diefer Belannt- 
ſchaft ſchon um des Namens feines Vaters willen. Er äußerte den 
Wunſch und die Abficht, hier ganz ftill und zurüdgezogen zu leben 
und feine, feit längerer Zeit begonnenen ernten religiöfen Studien 
fortzufegen, Man bot ihm als zu diefem Zwecke vorzüglich geeignet, 
die Wohnung im Klerifal-Seminare an, wo er, gegen eine ange 
meſſene Vergütung auch volle Verpflegung und zugleich in der Se: 
minarbibliotget die nötigen wiljenjchaftlichen Hülfsmittel finden 
fünne. Er nahm dieſes Anerbieten dankbar an, machte aber davon 
auf eine Weife Gebrauch, die von dem Ernfte feiner Gefinnung 
gleich ein auffallendes Zeugnis gab; denn jobald er in das Ges 
minar eingezogen war, betrachtete er ſich al? einen Bögling des: 
ſelben, unterwarf fich genau der vorgejchriebenen Hausordnung, 
wollte fogar Schlaf: and Studirfaal mit den übrigen Alumnen 
teilen, und es bedurfte ernftlichen Zuredens, daß er das für ihn 
bereitete, Teerftehende bejondere Zimmer und den Pla an dem Tijche 
der Borftände annahm. 
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„Alle Mebungen des Seminars — dies find die eigenen Worte 
des würdigen Seminardireftord Gallus Schwab — machte er mit, 
als wäre er aufs Strengfte dazu verbunden. Bei dem gemein: 
Schaftlichen Gebete und den Vorlefungen war er der Andächtigite 
und Aufmerkfamfte im Haufe. In Speife und Trank war er jehr 
mäßig, und e3 war deutlich zu jehen, wie männlich er fich übers 
haupt, beſonders zur Faſtenzeit abtötete; denn jein ſtarker gejunder 
Leib Hatte auch gefunden Appetit, und es war zu berwundern, wie 
er bei fo Wenigem, das er genaß, fo gejund und ſtark bleiben 
fonnte. Er nahm faft nie ein Frühftüd und trank bei jeder Mahl: 
zeit nur 1/, Liter Bier. In den Freiſtunden bejchäftigte er fich 
unermübdet in den löblichjten Uebungen; nur einige Male die Woche 
erlaubte er fich einen Beſuch bei Freund Diepenbrod. Darin und 
in einigen Spaziergängen, die er einjam machte, beftand jeine ganze 
Erheiterung. Er war einige Monate im Seminar, ohne mir Ge- 
legenheit zu geben, feine Sprach: und wifjenjchaftlichen Kenntniffe 
zu bemerken. Ich glaubte an ihm nichts zu finden, als einen 
ernften Chriften, deſſen Bußeifer gemildert zu werden nötig hätte, 
Er beichtete alle acht Tage und ließ ſich nach der Ordnung des 
Hauſes mit den übrigen Seminariften die heilige Kommunion reichen.” 

Wenn ich Ihnen zu diejen einfachen, aber vielfagenden Worten 
nun noch eine kurze Bejchreibung feiner äußeren Perſönlichkeit hin⸗ 
zufüge, jo jehen Sie ihn vor fi, wie er hier als jchlichter Se⸗ 
minarift unter ung wandelte. Er war ungefähr 34 Jahre alt, — 
geboren den 13. Auguft 1800 aus der zweiten Ehe feines fel. 
Vaters mit der Gräfin Sophie von Redern zu Königsbrück —, 
von mittlerer Größe, Fräftigem Wuchs, breitjchulterig mit ſtark ges 
wölbter Bruft; das blonde Haar kraus und dicht; große blaue 
Augen; feine ganze Geftalt, der Ausdruck ungefchwächter deutjcher 
Kraft und Teitigfeit, Hätte als das Bild eines alten Germanen 
nach Tacitug gelten fünnen. In feinen Zügen, befonder® um die 
Augen, war die Wehnlichkeit mit feinem Water ſelbſt nach defien 
Bildnis nicht zu verkennen; gewöhnlich lag ein hoher Ernft darin; 
wenn er aber lächelte, hatte er den Ausdruck der anmutigften Freund⸗ 
lichkeit und Treuherzigkeit und aus feinem ſchönen AYuge blickte feine 
ganze jchöne Seele; es that einem wohl Hineinzufchauen, wie in 
eine reiche innere Welt. Beim erſten Erfcheinen hatte er etwas 
Scheues, Zurüchaltendes, nicht aus Mangel an Welterfahrung, 
jondern eher als Frucht derjelben; auch redete er gewöhnlich nicht 
viel und nicht fließend, fondern eher etwas anftoßend; denn da er 
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nur Gedachtes redete, jo fonnte die Zunge dem Drange der Ge- 
danken oft nicht ſchnell genug folgen, und er ftotterte dann fait. 
Wenn er aber warın und begeiftert wurde, was in ernjteren Dingen, 
wo er oft großartige Anfichten zu entwiceln, nicht felten eigentüms 
liche zu verteidigen hatte, leicht begegnete, dann ward jeine Yunge 
auf einmal wie gelöst, und jeine Rede ergoß ſich in mächtigem 

Strome. | 


In ſeiner Kleidung war er höcdhit einfach, faſt nachläſſig, doch 
immer reinlih; er fügte ſich Hier nach der landesüblichen Tracht 
der Weltgeiftlichen; dem Anſehen nach hielt man ihn für einen 
Kaplan vom Lande, niemand hätte einen Grafen Stolberg in ihm 
vermutet; jeine Befcheidenheit verhüllte feinen Stand ſowohl als 
feinen inneren geiftigen Reichtum. Leicht mochte er daher auch bei 
oberflächlicher Beurteilung verfannt werden. 


Da es gar nicht feine Art war, fich ſchnell in Vertraulichkeit 
einzulafjen, fo wurde ich nur allmählich mit ihm näher befannt. 
Schon aus Achtung für feine Familie machte es mir Freude, ihm 
Eleine Gefälligfeiten zu erweifen. Bald aber famen wir ung näher 
und freuten uns, wenn wir ung auf dem Spaziergange trafen; und 
cinige Male die Woche befuchte er mich in den Nachmittagsftunden 
und tranf dann nach norddeuticher Sitte eine Taſſe Thee mit meinem 
Vater und mir. Zuweilen famen noch einige andere Freunde Hinzu, 
darunter auch ein wohldenfender Mann feine® Standes, Ver Graf 
Leopold Fugger, den er als einen Univerfitätsfreund von Heidelberg 
ber kannte und ihn hier wiederzufinden fich freute. Das Geſpräch 
wandte fi) dann meiftens ganz abſichtslos auf ernfte Dinge; es 
bedurfte jedoch einer Anregung, gleichjam einiger Friction, um ihn 
aus feiner befcheidenen Zurüdhaltung heraus und zum Sprechen zu 
bringen; dann hatten wir aber auch Gelegenheit, und über den Ums 
fang und die Gediegenheit feiner Kenntniſſe, die Klarheit, Tiefe und 
Confequenz feine® Denkens, den Ernjt und Adel feiner Gefinnung 
zu wundern. Er war viel gereijt, hatte fajt alle Länder und Haupt: 
ftädte Europa's bejucht und dort in den höheren Kreifen gelebt, 
hatte viele bedeutende Männer fennen gelernt und überall einen auf: 
merffamen Blid um fich geworfen, und es war höchjt interefjant, 
feine Bemerkungen und Urteile über die Menfchen und Verhältniſſe 
zu hören. Er fprach jedoch nie davon, als wenn man ihm die uns 
mittelbarjte Veranlaffung dazu nahe legte, und dann immer mit 
großer Bejcheidenheit und Billigfeit. | 
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Noch viel merkwürdiger aber waren mir die Zwiegeſpräche, 
die ich im Verlaufe feines halbjährigen Hiefigen Aufenthaltes, und 
zwar gegen das Ende hin immer vertraulicher, mit ihm hatte. Darin 
lernte ich fein innerftes Weſen erſt recht fennen, und ich muß es 
aufrichtig - geftehen, daß mir unter den vielen trefflichen Meenfchen, 
welche ich fernen zu lernen das Glück Hatte, wenige vorgefommen 
find von jo tüchtigem, gefundem innerm Kern, noch werigere von 
jo reinem, ernftem Streben, wie Alfred Stolberg. 


Bor allem war er ein Chriſt in der volliten Bedeutung des 
Wortes. Das ChHriftentum war ihm das Höchfte, das Eine und 
AN, der Mittelpunkt, auf den er alles bezog, das Licht, in dem er 
alles befchaute, das ihm alle die großen Rätſel der Welt, der Menfch- 
heit, der Gefchichte und feines eigenen Dafeins löſte. Sein ganzes 
Weſen, fein Denken, Fühlen, Wollen und Handeln, war vom 
Chriſtenthum nicht blos tingirt, fondern innigjt durchdrungen; in 
Chriſtus und für Chriſtus zu Ichen, daS war fein Beruf, fein Ziel, 
fein Streben. 


Mit derjelben feften, lebendigen Ueberzeugung war er Ka— 
tholif; denn weil ihm Das Chriftentum nicht bloß geoffenbarte 
Lehre, gejchriebenes Wort, fondern göttliche That, lebendig fortwir: 
kende Anftalt zur Erlöfung und Heiligung des Menjchengejchlechts 
war, jo konnte er e3 nicht trennen von feiner notwendigen äußeren 
Erjeheinung, jeiner Einverleibung und Verleiblichung in der Menjch- 
heit, und das war ihm die katholiſche Kirche. „Wenn der un- 
sichtbare Gott fich durch die plaftifche Weltfchöpfung geoffenbart 
hat, jollte der erfcheinende Gott, der fichtbar, der menjchgewor- 
dene eine unjichtbare Kirche, feinen Leib, fich gebildet haben? 
Nein, kein Chriſtentum ohne Kirche, feine Kirche ohne Einheit, Feine 
Einheit ohne Mittelpunkt, und dies alles nicht ohne bleibende Wahr: 
beit, ohne Untrüglichkeit, ohne fortwährenden göttlichen Beiftand, 
ohne Heiligen Geift. Hätte die von Chriftus gejtiftete Eine Kirche 
jemal3 aufgehört, die wahre zu fein, wäre der heilige Geilt je von 
ihr gewichen, jo wäre das Chriftentum ſelbſt eine Leiche gemejen, 
und feine menschliche Kraft Hätte es wieder zur beleben vermocht; 
die Menfchheit hätte einer neuen Erlöfung bedurft. Die Bibel ſelbſt 
wäre dann nur die hieroglyphijche Grabfchrift, die Bapyruswindeln 
einer Mumie geblieben, über deren rätjelhaften Inhalt und ſeltſame 
Bedeutung man fich wie über die der egyptifchen geftritten hätte ; 
wie dies ja jeßt ſchon wirklich von denen vielfältig gefchieht, welche 
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Die im der Kirche Iebendig fich fortpflanzende göttliche Wahrheit 
leugnen.” Dies waren die Angelpunfte feiner Tatholifchen Ueber: 
zeugung, wie er fie mir oft ausgefprochen. Deshalb Hing er auch 
an der Kirche mit jener kindlichen Treue, mit jenem tiefen Lebens⸗ 
bewußtjein, das fich durch feine Aergerniſſe, durch feine zufälligen 
menſchlichen Verunftaltungen irre oder wankend machen ließ. 


Aber nicht auf leichtem ebenem Wege war er zu diefer Höhe 
religiöfer Anſchauung gelangt. Wie forgfältig auch feine Erziehung 
und Sugendbildung betrieben worden, fie hatte jeinen kräftig ftreben« 
den Geift in jpäteren Jahren nicht vor Zweifeln bewahren fünnen, 
und er war der Gährung, welche reichbegabte Naturen unter dem 
Einfluß freiereer Studien und jugendlichen Uebermutes entweder 
klärend oder verderbend zu ergreifen pflegt, nicht entgangen; er hatte 
fchwere Kämpfe durchzufämpfen gehabt. Allein das gute PBrincip 
hatte endlich in ihm gefiegt; auf die Gebete feiner frommen Mutter 
und ſeines verklärten Waters Hatte die Gnade ihn heimgeholt aus 
allen Irrwegen, und von da an — es mochten etwa vier Jahre 
ber fein —, wo er den Schab im der, die Föftliche Perle des 
Evangeliums gläubig wiedergefunden, hatte er denn auch alles ans 
dere dabingegeben, um ihrer ganz Habhaft zu werden. Er hatte 
fih von da an mit aller Kraft feines Geiftes auf biblifche und 
theologiſche Studien verlegt, nidyt um der Kenntniffe, fondern um 
der Erkenntnis willen, hatte die Kirchenväter, unter denen ihn 
Auguftinus und Chryſoſtomus vorzüglich) anzogen, und daneben aud) 
die neueren und neueften wichtigeren theologifchen Werke, auch die 
der Protejtanten, fleißig und mit prüfendem Blicke gelefen, und fo 
neben lichter Erkenntnis zugleich einen Schatz von pofitivem theolo> 
gischen Wiffen fich erworben, der ihn befähigt hätte, in den wid 
tigften theologifchen Digciplinen eine Lehrftelle zu übernehmen. 


Noch während feines hieſigen Aufenthalte® bat er mehrere 
Bücher de alten Teſtaments und die meiften des neuen aus den 
Urſprachen zu feinem Gebrauche überfegt, um fi, — wie er mir 
fagte — Geiſt und Inhalt derjelben tiefer einzuprägen; ſchon in 
Heidelberg hatte er fich, wie mir Graf Fugger erzählte, neben feinen 
anderen Studien viel mit den orientalifchen Sprachen befchäftigt ; 
zugleich hat er fich eine Menge wichtiger Auszüge aus griechiichen 
und lateinischen Vätern gemacht, und überdies mehrere andere Auf» 
läge, Necenfionen und dergleichen verfaßt und alle Meditationen, 
wozu der Stoff im Seminare täglich aufgegeben wird, ausführlich 
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niedergeſchrieben; denn er arbeitete mit einem eifernen Fleiße, den 
feine Eräftige geiftige und Körperliche Gefundheit unterftüßte. 


Aus der jo gewonnenen lichten Erkenntnis religiöfer Dinge, vers 
eint mit dem ſchönen Ebenmaß feiner reichen geiftigen Kräfte, ging 
denn wohl auch die feltene Nüchternheit des Urteils hervor, die ihn 
‚bei feiner hohen Begeifterung für die katholiſche Kirche in Beur⸗ 
teilung Eirchlicher Verhältniffe, Zuftände und Beitrebungen nie verließ, 
und die war mir ein bejonders, werter und merfwürdiger Zug in 
feinem Character. Bei feinem glühenden Eifer für die Sache Gottes 
und der Kirche war er doch allem unlauteren: Barteiwejen, allem 
falfchen Zelotismus, der mehr auf die Heiligkeit des Zwecks, als 
der Mittel fieht, kurz allem pharifäiichen und herodianifchen Treiben 
von Grund der Seele feind; er erkannte darin die tieffte Ernied⸗ 
rigung, das Verderben der heiligen Sache ſelbſt. Seine zarte Ge- 
wifjenhaftigfeit und treue Wahrheitsliebe empörte fich gegen jene 
geiftige Alchymijterei, die aus zufammengerührtem fchlechtem Metall 
menschlicher Leidenschaften und Intereſſen edle8 Gold für die Ehre 
Gottes und den Dienft der Kirche zu gewinnen meint. Er jprad) 
von ſolchen Tendenzen, deren unfere Tage leider mehrere hervortreten 
faben, immer mit tiefem Schmerz, felbft mit Erbitterung. „Nicht 
durch menfchliche Künfte und Politik, nicht durch Despotismus oder 
Demagogie Tann das Neich Gottes gefördert werden, jondern nur 
dadurch, daß alle Glieder und vorzüglich die Diener der Kirche fich 
ihrer Mutter würdig zeigen, jeder auf feiner Stelle feine Pflicht er: 
fenne und fie handelnd treu erfülle und zugleich durch Streben nad) 
Heiligung der Wirkung Gottes in fi) und durch fich auf andere 
Raum gebe;“ dag war feine Ueberzeugung. Inwiefern jein lebter 
Entſchluß der ihm das Leben Toftete, Hiermit vereinbar fei, mag 
aus dem weiter Folgenden fich erklären. 


Das war in allgemeinen Zügen Alfred Stolberg’3 Character 
als katholiſcher Chriſt. Es war aber noch etwas in ihm, was id) 
und feine Freunde mit Freude an ihm erkannten: feine echt de utſche 
vaterländifche Gefinnung. Wie feine äußere Geftalt, jo war jein 
ganzes Weſen deutfch durch und durch, bis auf's Mark der Knochen, 
jedoch, wie in allem anderen, ohne die mindefte Affectation. Er 
war wie ein gefunder, ferniger deutjcher Eichenftamım, der eben nicht 
ander3 fein Tann, ala er ift. Sein Deutjchland, fein deutjches Volk 
ging ihm über alles. Er Hatte viele Länder und Völker gejehen, 
viel Gutes, Trefflihes auswärts gefunden; er ſprach z. B. mit 
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großer Anerkennung von der jchönen ernften fittlichen Haltung und 
Würde in dem Familienleben der Engländer bei aller Rohheit im 
niedern Volk; von der ftrengen asketiſchen Frömmigkeit und der 
thätigen Nächftenliebe, die er in Frankreich neben aller Freidenkerei 
und Gottlofigfeit gefunden; von der Findlichen Einfalt und gläubigen 
Andacht, die er in einem großen Teile des italienischen Volkes neben 
trugvoller Verſchmitztheit und fittlicher Entartung wahrgenommen ; 
aber fein deutjches Wolf mit der angeerbten Gemütlichkeit, Treue, 
Gewilfenhaftigfeit und MWahrheitzliche ftand ihm ungeachtet feiner 
Mängel, die er auch nicht verfannte, unvergleichlich höher; e3 war 
ihm das Herz der Menjchheit und das Haupt dazu. Diefe Liebe 
für fein Volt ging aber nicht, wie e3 nur zu oft der Fall ift, aus 
eitfer Selbftgefälligkeit, fondern aus der durch gejchichtliche An- 
ſchauung gewonnenen Ücberzeugung hervor, daß Deutjchland auf die 
Entwidlung des höheren geiftigen Lebens der Menjchheit einzuwirken 
vor allen anderen Völkern die Anlage und den Beruf Habe; und 
daß es, um diefen Beruf zu erfüllen, ihn vorerjt Har erfennen, in 
ihm fich ſelbſt zu achten und fich nach außen fittliche Achtung zu 
verichaffen willen müſſe. 

Eine Scene, die wir bier mit ihm erlebten, ift in dieſer 
Hinficht zu characteriftiich, ald daß ich fie Ihnen nicht erzählen 
follte. Ein ſehr gebildeter und wohlgefinnter junger Franzoſe, der, 
um deutjche Studien zu machen, fein Vaterland verlafjen Hatte, war 
mir durchreifend von Freunden empfohlen worden, damit ich ihm die 
biefigen Merkwürdigkeiten zeig. Er hatte von Stolberg, defjen 
Namen er kannte, gehört und wünſchte ihn Tennen zu lernen. Ich 
[ud daher beide nebjt einigen anderen Freunden zu Tiſche. Es 
wurde über mancherlei Alltägliches, dann auch über deutjche und 
franzöfifche Literatur, Art und Sitte gejprochen. Der junge Mann, 
dem feine Doſis franzöfilcher Eitelkeit nicht fehlte, Tieß ſich allmäh⸗ 
[ich beigehen, die Barallele zwifchen Deutjchland und Frankreich auf 
feine Art in eine Angriffsparallele hinüberzuziehen. Stolberg ſprach 
anfangs wenig, aber ich merkte, daß er fich ärgerte. Ich fuchte ihn 
in's Gejpräch zu bringen; und er fing dann halb fcherzend in fol- 
gender Weife an: die Franzofen feien, vieleicht ohne es zu wiffen, 
in Beurteilung fremder Völker und Sitten unbillig; fie ftedten fo 
tief im ihrer eigenen Haut, daß fie niemal3 heraus fünnten; fie 
reiften mit der PBrätenfion, daß ihnen überall in ihrer eigenen Sprache 
begegnet werde; dieſe Prätenfion beruhe auf zweifacher Eitelfeit, 
weil fie fich ſchämten, eine fremde Sprache, und dieſe ſchlecht 
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zu Sprechen; durch Beibehaltung ihrer eigenen Sprache feien fie 
aber immer gegen den Fremden im Vorteil, ver ihnen, wie geift- 
rei) und gebildet er auch jei, und wie Gediegenes er auch rede, 
doch immer in nachteiligem Licht erjcheine, weil er ihre Fünftlich 
ausgebildete Sprache und deren fFereotype Redensarten mit weniger 
Gewandtheit zu handhaben wiffe. Auch das fei ſchon ein Beweis 
von der Gutmütigkeit und Höflichkeit der Deutfchen, daß fie dem 
Fremden in defjen Sprache jogleich entgegen kämen; „und wir jelbft 
bier — ſagte er — find wir nicht gutmütige Thoren, daß wir mit 
Shnen, der Sie unjere Sprache verftehen und fie noch beſſer zu 
lernen bierherfommen, franzöfiich reden?” (Der junge Mann wollte 
nämlich nicht deutfch reden). Er Halte e3 für billig, daß, wer ein 
fremdes Land kennen lernen und beurtheilen wolle, ſich vorerjt der 
Sprache desjelben einigermaßen bemächtige, und dann auch jo höfs 
li und zuvorfommend fei, mit den Eingebornen die Sprache ihres 
Landes zu reden. Dieſe Höflichkeit Halte er für wahrhafter und 
gewinnender, als alle noch fo zierlichen Redensarten franzöſiſcher Boli- 
teſſe. Ueberhaupt aber fei deutfche und franzöfiiche Höflichkeit — 
jo feine e3 ihm — in ihrem Grunde ganz verjchieden. Deutjche - 
Höflichkeit jei wahre Hingebung, aufrichtiges Beſtreben, dem Andern 
dienftbar und gefällig zu fein; der Franzoſe aber fei höflich aus 
Selbitgefälligfeit, weil Unhöflichkeit ihm übel ftehe, ihn ſelbſt Herab- 
lege, Höflichkeit aber zum guten Ton gehöre; franzöfifche Höflichkeit 
denfe nur an ich, die deutfche aber vergeße fich über dem Andern. 
Jedoch wolle er die nur ganz im Allgemeinen gejagt haben; es 
gebe auf beiden Seiten gar viele Ausnahmen. 

Sch juchte nun das Geſpräch auf einen gleichgiltigeren Gegen- 
ftand zu lenfen und Sprach von der Verſchiedenheit häuslicher Lebens— 
weile in Deutfchland und Frankreich. Aber auch Hier konnte der 
junge Mann feine Nativnal-Eitelfeit nicht unterdrüden; obwohl er 
als Gaft an einem deutfchen Tifche ſaß, fing er doch an, den fran- 
zöftichen Gejchmad, die franzöfifche Küche u. ſ. mw. über alles zu 
erheben. Man ließ ihm natürlich hierin fein Recht; al® er aber 
begann auf deutjche Trunfliebe und deutfches Phlegma zu fticheln 
und endli) den Ausspruch that: „Oh certainement, tant que 
les Allemands auront de la biere& boire et du tabac & fumer, 
ils ne feront point de revolution“ (er jelbft war eigentlich Le: 
gitimijt)t), da ward e3 Stolberg zu arg; jeine Stirn runzelte fich, 

1) Anhänger der älteren Bourbonenlinte, einer politiihen Partei 
Frankreichs. 
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feine Augen funfelten, feine Nüftern hoben fich ſchnaubend, feine 
Lippen zudten krampfhaft, er glich einem gereizten Löwen; doch fich 
jchnell fafjend, Iprach er: „Nein, mein Herr, Sie irren fich, wenn 
Sie es dem Bier und Tabak zufchreiben, daß Deutjchland fich noch 
mit Feiner glorreichen Revolution bejudelt Hat. Wohl mögen Bier 
und Tabak narkotifche Mittel fein; aber in den Jahren 1813, 14 
und 15 Haben fie diefe Wirkung bei den Deutjchen doch nicht ge- 
zeigt. Was Deutfchland vor einer Revolution bewahrt und hoffent- 
lich für immer bewahren wird, das ift die Gewiſſenhaftigkeit, die 
Treue, die Bejonnenheit und Biederfeit des deutfchen Volkes. Selbit 
der Liberalismus, der Hin und wieder in demjelben Wurzel gefaßt. 
bat, ift al3 deutſcher Liberalismus ganz anderer Art, als was Ihr 
jo nennt. Ich rede nicht von jener Tollwut, welche die franzöfifche 
Propaganda fchlechtem, characterlofem deutſchem Gefindel eingeimpft 
bat, und die wohl ein einzelnes meuchelmörderifches Attentat, nie 
aber eine allgemeine Aufregung in Deutichland herborzubringen ver- 
mag. Der deutjche Liberalismus ift ala folcher die Frucht des Ge: 
dankens, der Speculation, nicht, wie bei Euch, die Frucht perfün- 
licher Eitelkeit und Leidenfchaft; er beruht auf Grundfäßen und 
geht. von Grundjägen aus. Ob dieſe wahr oder faljch jeien, 
das beurteile ich jeßt nicht; aber Prinzipien, Ideen, nicht bloße 
Namen find es, die den deutjchen Liberalen bewegen. Und eben 
deshalb, weil jeder mit Bewußtſein, mit Konfequenz und mit Ned: 
lichkeit feine eigene Idee verfolgt, und fie nicht leichtjinnig aufgibt, 
um der nächjten beiten, welche Erfolg verjpricht, zu Huldigen, nur 
um dem unerfannten Ziele allgemeiner Umwälzung blindlingd und 
bewußtlo3 entgegen zu taumeln, deshalb und weil der Deutjche noch 
an die deutjche Nedlichkeit feiner Fürſten zu glauben Grund bat, 
deshalb wird eine Revolution in Deutjchland nicht zuftande kommen.“ 


Dies und ähnliches ſprach er mit fo wärmer Ueberzeugung, 
in fo feitem, entjchiedenem und überlegenem Ton und in fo ge: 
wählten franzöfifchen Ausdrücken, dag wir alle höchlich davon über: 
rajcht waren; und noch jetzt jagen alle, die Dabei gegenwärtig ge: 
weſen, daß diefer Auftritt ihnen unvergeßlich bleibe. Der Franzoſe 
ſchwieg, er Hatte nun Alfred Stolberg kennen gelernt. 

Nach Tiſch, al der Fremde fich entfernt, Stolberg fich freund: 
lich=verföhnlic) von ihm verabjchiedet Hatte, und wir allein waren, 
entfchuldigte fich dieſer faft beichämt über feine Heftigleit; aber er 
könne, jagte er, ſolch eitles, anmaßendes Urteil der Fremden über 
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Deutſchland nicht mit kaltem Blute anhören; nur bedaure er, daß 
er durch ſein Auffahren die Gaſtfreundſchaft gegen den ſonſt ſo 
wohldenkenden Fremden verletzt habe. Ich beruhigte ihn darüber 
und ſagte ihm, da jener ja eben reiſe, um deutſches Land und 
deutſche Art kennen zu lernen, ſo ſei er, wie man zu ſagen pflege, 
gerade vor die rechte Schmiede gekommen und könne nun davon er: 
zählen. Ze | 

Als Chriſt und als Deutſcher, wie er beides mit ganzer Seele 
war, fühlte er nichts fo ſchmerzlich, als den unfeligen Zwieſpalt, 
der durch die Slaubenstrennung in das deutſche Volt gekommen. 
Dft redete er mit mir davon. „Ach, wäre unfer Volk in dem Höch- 
ften und SHeiligften Eins, wie ganz anders würde es dajtehen. Nun 
iſt e3 ein in Wurzeln und Stamm zerfplitterter Baum, der einen 
großen Teil feiner beiten Kräfte und Säfte durch den offenen Riß 
verliert,“ fo ſprach er oft mit tiefer Wehwut; es war ihm ein Riß 
in fein eignes Herz. Doch verfannte er auch nicht die wohlthätigen 
Folgen, die durch Gottes Fügung aus jenem traurigen Ereigniß 
mittelbar herborgegangen, und er hegte die Hoffnung auf eine, wenn 
auch ferne Zukunft, wo deutjche Gründlichkeit und Wahrheitzliebe 
den Schaden unter Gottes Hand wieder heilen würde. Dabei bedarf 
es wohl kaum der Bemerkung, daß er, der fo viele edle Menjchen 
inter den PBroteftanten und jelbft in feiner eigenen Familie Taunte, 
bon perjünlicher Intoleranz, von Mißkennung fremder Tugend megen 
fremder Ueberzeugung weit entfernt war; er wußte nad) dem Bei- 
jpiele feines großen Vaters, der ihm auch diefes ſchöne Erbteil 
binterlaffen Hatte, katholiſchen, alles Wahre umfafjenden Glauben 
mit Tatholifcher, alles Gute umfaffender Liebe zu vereinigen, ohne 
dabei feiner ftreng Ficchlichen Ueberzeugung das mindefte zu vergeben. 


Ich muß nun, der Wahrheit getreu, eine Seite von ihm be= 
rühren, die mir felbft höchſt fehmerzlich ift, und die es ihm noch 
biel mehr war, und an die aud) die Veranlaffung zur traurigen 
Kataftrophe jeines Untergangs fich knüpft. So klar ihm nämlich) 
im Lichte religiöfer Erkenntnis die ganze objective Welt geworden 
war, jo wenig war er in fubjectiver Hinficht mit fich felbft im 
Neinen. Nicht bloß, daß er von jener Höhe chriftlicher Volltommen- 
heit, deren Erreichung er als die Aufgabe feines Lebens erkannte, 
ſich immer noch fo fern fühlte, — denn fein eifrige8 Ringen dar— 
nad, wovon ſelbſt fein Gewiſſensfreund fo rührendes Zeugnis gibt, 
und Vertrauen auf die göttliche Gnade und Erbarmung hätte ihn 
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darüber beruhigen können, — vielmehr die Umnentjchiedenheit über 
feinen Beruf, da3 war es, was ihn fortwährend beunruhigte und 
ihm die heißejten Kämpfe verurfachte. 


Dies ift jedoch nicht von der Berufswahl im allgemeinen 
Sinne zu verftehen, al3 Habe er ctwa umentjchieden geſchwankt 
zwilchen ‚den verjchiedenen Laufbahnen, die einem jungen Manne 
jeine® Standes und feiner Bildung in der Welt offen jtehen. Nein, 
darüber war er hinaus; mit der Welt und allem, was fie ihm bieten 
konnte, hatte er ſich abgefunden; eine Carriere zu machen, ein häus- 
liches Familienglück fi) zu gründen, darauf hatte er ein für alle 
Mal verzichtet; er Hatte felbft eine bereit3 begonnene chrenvolle 
Carriere freiwillig wieder. aufgegeben; er wollte nur Gott dienen, 
nur für Gottes Reich wirken; darüber hat er fich nicht bloß gegen 
mich, jondern auch gegen den Herrn Bilchof und gegen feinen Ge- 
wiſſensfreund ganz entjchieden erklärt: er habe Gott gelobt, lebens⸗ 
länglich das Cölibat zu Halten und fi und das Seine, was ihm 
Gott anvertraut, — er befaß ein zur vollen Unabhängfeit Hinrei- 
chende3 eigene Vermögen — zu feinem und feiner Kirche Dienjt 
zu verwenden. Allein über die Art und Weile fonnte er mit fid 
nicht einig werden und das beängjtigte ihn unaufhörlid. Es lag 
in ihm der unwiderftehliche Drang zu handeln, zu wirken; daß un 
bewußte Gefühl der reichen Kräfte, die in ihm fchlummerten, ließ 
ihn nicht zur Ruhe kommen; er war gleihjam imprägnirt von 
lebendiger Thatfraft und Freißte in teten Geburtswehen eines Ent: 
ſchluſſes, eines Wirfens, dem er feinen Namen zu geben, feine Bahn 
anzuweifen wußte. Wie oft, wenn ich ihn von jolcher innern Uns 
ruhe bewegt ſah und ihn zu beruhigen fuchte durch Hinweilung auf 
jeine wiürdige, den höchſten Studien gewidmete Beichäftigung, ſagte 
er mir: „Ach, was nutzt mir alles Lefen, alles Studiren; das iſt 
fein Leben; das Chriftentum ift Leben und will Leben; Leben ift 
Handeln, Wirken; das fehlt mir!“ 


Nachdem ich einmal feinen entjchiedenen Entſchluß und fein 
Verlöbnis, nur Gott und der Kirche zu dienen, kannte, fo lag na— 
türlich nicht näher, als die Erwartung, daß er Geiftlicher werde, wo- 
zu cr ohnehin durch feine gründlichen theologifchen Kenntniſſe voll- 
fommen befähigt war. Aber merfwürdig genug, gerade zu diejem 
Entſchluß fonnte er nicht kommen. Nicht als ob er irgend eine 
Abneigung gegen den geiftlichen Stand gefaßt hätte; im Gegenteil, 
er Batte vielmehr von der erhabenen Würde und den hohen Pflichten 


12 


Bon Melchior von Diepenbrock. 313 


besjelben eine jo reine Anfchauung und feine gründliche Demut 
fand zwilchen fich und dem Ideale des Prieſters, wie es ihm vor- 
jchwebte, einen jo. großen Abjtand, daß er es für Vermeſſenheit hielt, 
denſelben überfchreiten zu wollen. 

Ale Gegenvorftellungen, die ich und andere ihm darüber 
machten, konnten ihn nicht beruhigen und überzeugen. „Ich fühle 
mich nicht reif dazu, jagte er, und würde mich verjündigen, wenn 
ih mic) jo in's Heiligtum eindrängte.” Oft Elagte er dann da- 
rüber, daß es in jegiger Zeit in der Kirche fo ganz an Anftalten 
für ſolche fehle, die, entichloffen, von der Welt getrennt zu leben 
und die evangelifchen Räte ſtreng zu befolgen, ſich doch nicht be: 
rufen fänden, gerade Priefter zu werden, jondern nur das Berürf- 
nis fühlten, unter geregelter geiftlicher Leitung ihre Kräfte zu nüß 
lichen Dienftleiftungen für die Kirche und den Nächften zu verwen 
den; er halte dafür, daß die Zahl folcher Menſchen größer ſei, als 
man gemeinlich glaube, und daß fie mit den ſteigenden Ernſt der 
Zeiten immer noch wachſen würde. 

Ohne ihm dies abzuſprechen, bemerkte ich ihm dann wohl, 
daß gerade in fo ernſter Zeit, wie die unferige, und wo aus ver⸗ 
Ichiedenen Urfachen fo manche Unberufene fich in den Priefterftand . 
eindrängten, alle diejenigen, welche mit der entjchiedenen Gefinnung, 
nur für Gott zu leben, die erforderliche wifjenjchaftliche Befähigung 
vereinigten, ſich dem unmittelbaren Dienfte der Kirche nicht ent: 
ziehen jollten. In ruhigen Zeiten, jagte ich, mag das Schiff der 
Kirche, von feiner gewöhnlichen Mannſchaft bedient, auf ftillen 
Meere dabingleiten, und mag manchen erniten Pilger mitführen, 
der auf feinem Berdede fitend, für fid) die Sonne und die Sterne 
und die Meereshöhe und die Seekarte ftudiert und feine Entfernung 
und allmähliche Annäherung zum erjehnten Zande darnach bemißt. 
Wenn aber ein Sturm fi) erhebt, und dag Schiff zwilchen Wogen 
und Klippen dahinſchwankend von erfchredter oder unfundiger Mann- 
ichaft dem Verderben nahe gebracht wird, dann iſt e8 wohl doch 
Pflicht eines jeden im Schiffe, der Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck und Kraft in den Muskeln hat, mit zuzugreifen, Hand an’s 
Auder zu legen und zum Heile des Ganzen mitzuarbeiten. 

Er konnte dies nicht in Abrede ftellen und jagte: „Sa, mit—⸗ 
arbeiten, das möchte ich ja gerne, aber Priefter werden, das kann 
ich nicht, wenigſtens jetzt noch nicht.” 

Zange Zeit trug er fich mit dem Plane, fich der Erziehung 
armer verwahrlofter Knaben anzunehmen und aus jeinen Mitteln 
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eine Anftalt der Art zu gründen und fie ganz felbft zu leiten. Gar 
oft jprach er hiervon. Ich fand den Gedanken wohl ſchön, konnte 
aber nicht umhin, ihm die vielen Schwierigkeiten aller Art und den 
ungewiffen Exfolg vorzuftellen. Ein folches Unternehmen, ſagte ich 
im, in welchem deutichen Lande Sie es auch beginnen, — und 
außerhalb Deutichland werden Sie e3 ohnehin nicht wollen — 
bringt Sie bei der dermaligen Organifation des Volksſchul-, Armens 
und Gemeindeweſens in Berührungen und Berwicdlungen aller Art 
mit Unter:, Mittel» und Oberbehörden, wodurd) die inneren Schwie- 
rigfeiten und Verdrießlichkeiten nocd) vermehrt werden. Die Sache 
ericheint auffallend, befremdend, weil fie feinen Character, feine 
oftenfible Firma Hat; und gerade, daß Sie Graf Stolberg find, 
das macht fie noch auffallender. Sind Sie aber ein Geiftlicher, 
dann macht fich fo etwas viel Leichter; jedermann begreift, daß Sie 
da ganz in Ihrem. Beruf wirken. Sa, Sie bedürfen dam gar 
feiner jolchen Anftalt; Sie brauchen nur als Kaplan, als Pfarrer 
aufs Land zu gehen, fo finden Sie gleich eine ganze Herde Kinder, 
die ihre Thätigkeit vollauf in Anfpruh nimmt. Er mußte mir . 
wohl auch hierin beiftimmen; aber alle derlei Vorjtellungen wirkten 
vielleicht da8 Gegenteil deſſen, was fie beabfichtigten, indem fie 
jeine Unentfchiedenheit nur vermehrten, anftatt ihn auf den Punkt 
zu bringen, wo er, wie wir mit Ueberzeugung glaubten, allein volle 
Beruhigung in angemefjener Wirkſamkeit finden wirde, nämlich durch 
den wirklichen Eintritt in den Prieſterſtand. 


Sein zaghaftes oder vielmehr demütigeg Wiberftreben gegen 
diefen, jeiner Lage und Gefinnung jo ganz entiprechenden Schritt 
ericheint allerdings jonderbar; allein eine neue Erjcheinung ift es in 
der Kirche denn doch nicht, da fie in früheren Seiten bei. den 
größten und Heiligften Männern vielfältig vorfommt. Hat ja der 
heilige Chryjoftomus fein gepriefene® Buch: „vom Brieftertum” ganz 
im jelben Sinne gejchrieben, welches mich jedoch, beiläufig gejagt, 
wegen der darin voriwiegenden zu Fünftlichen Dialektik immer weniger, 
als feine übrigen herrlichen Schriften angefprochen hat. Unfer Freund 
Stolberg aber, der fih jo ganz in den antifen Geift der Väter 
bineingelebt Hatte, mochte durch ſolche Vorbilder in feiner ehrfurchts⸗ 
vollen Scheu nicht wenig beſtärkt werden. 


Doh ließ er ſich, als die übrigen Seminariften bereit3 die 
erjte höhere Weihe empfangen, die Tonfur geben, die zwar feine 
geiftliche Weihe, aber doch die Vorbereitung dazu ift und den Ton⸗ 
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ſurirten ſchon als Kleriker betrachten läßt, ohne ihn als jolchen zu 
verpflichten. Für ihn war es eine ernjte Heilige Handlung, worauf 
er fich durch mehrtägige Andachtsübungen vorbereitete. Er beab- 
fichtigte wohl dabei, feinem Verlöbnis wenigſtens das erfte Firchliche 
Siegel aufdrüden zu laſſen. 


Was ich Ihnen bisher über feinen inneren Gemütszuftand ge 
jagt habe, das faßte fein Gewiljenzfreund, der würdige, in dem 
tieferen geiftlichen Leben wohlerfahrene Herr Seminardireftor ©. 
Schwab, in einem Briefe an feine Mutter, woraus ich Ihnen ſchon 
oben eine Stelle mitteilte, in folgenden Worten zufammen: „Daß 
Alfred die Bahn zur Heiligkeit mit einem Ernſte betreten habe, wie 
mir es von wenigen Menjchen bekannt ift, darüber kann ich Ihnen, 
ohne von dem, was ich aus feinen Beichten weiß, irgend Gebrauch 
zu machen, Zeugnis geben aus dem, was außer der Beicht zwijchen 
ung nach Gottes Fügung vorgefallen ift.” Er erzählt dann, wie 
auch er, nachdem er feine reichen geiftigen Gaben erkannt, gewünjcht 
babe, er möchte fich zum priefterlichen Beruf entfchließen ; wie Stols 
berg ihm hierauf jein Gott gemachtes Gelübde, aber auch fein Zagen 
vor jenem Schritte eröffnet babe; und dann chließt er mit den 
Worten: „ES war ein großer Kampf in feiner Seele; aber er 
war, fo lange ich ihn kannte, allemal für Gott und für das Recht.” 


So verlebte er hier ein halbes Jahr, vom Herbite 1833 bis 
zum folgenden Frühling, allen, die ihn fannten, vorzüglich aber den 
Seminariflen, die ihn täglich in ihren Vorlefungen und Andachts- 
übungen pünktlich in ihrer Mitte jahen, ein Mufter wahrer Frömmig- 
feit, Bejcheidenheit und Demut. Vorzüglich dieſe letztere Tugend, 
die fich in feinem ganzen Wefen ungeheuchelt ausjprach, machte. auf 
die Alumnen einen um fo tieferen Eindrud, je mehr fie fich dadurch 
geehrt fühlten, einen Grafen Stolberg in ihrem Kreife zu fehen. 
In näheren und vertrauteren Umgang hat er ſich z var, jo viel ich 
erfahren, mit feinem derjelben eingelafjen; denn dag lag überhaupt 
nicht in feiner Art; und die freien Stunden benußte er ohnehin eif- 
rig zu feinen Studien, fo daß ſich auch keine Gelegenheit zu größerer 
Annäherung fand. Aber alle hatten die höchſte Achtung für ihn; 
wie denn auch er mir gejtand, daß er während jeines ganzen Auf: 
enthalts im Seminar nicht die mindefte Unart oder Unziemlichkeit 
an den jungen Leuten wahrgenommen, vielmehr eine jchöne Zucht 
und Ordnung, wie er fie nicht leicht anderwärt3 gefunden, und Die 
ihn zu den erfreulichiten Hoffnungen von ihrem künftigen Wirken 
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berechtige. Bon den Lehrborträgen des Vorſtandes ward er befon- 
ders angeregt; er ſprach mir oft mit Vegeifterung davon und ge: 
itand, daß ihm eine fo tiefe Erfafjung des chriftlichen Lebens und 
eine fo geiftreiche und doch jo ganz anſpruchsloſe Darftellung, mit 
jo practifcher Anwendung verbunden, noch nicht vorgelommen jei. 
Er Hegte daher auch die innigfte Verehrung gegen dieſen Mann, wie 
die ſpäteren Bricfe jeiner Futter, der er viel von ihm erzählt tt, 
beweijen. 


Koh muß ich erwähnen, daß in demjelben Flügel des Se- 
minargebäudes nicht weit von ihm ein chrwürdiger, 82jähriger Jubel: 
priefter, der Herr geiftliche Rat Däzl, wohnte, der ſeit einigen 
Sahren in unjerem Seminar, deſſen Wohlthäter er ift, feinen Aufent- 
halt gewählt Hat. Mit diefem Liebenswürdigen heitern Greife, der 
fi in den, dem Zahne des Alters freudig preisgegebenen Ruinen 
einer außgebreiteten Gelehrſamkeit — er war berühmter Univer- 
ſitätslehrer und Schriftfteller in der Mathematik, Aftronomie, Forft- 
und Staatwirtihaft — eine Kapelle kindlich frommen Glaubens 
und ftiller Andacht erhalten hat, wo er, noch immer mit Bearbeitung 
von Erbauungsfchriften nüglich befchäftigt, dem Rufe des Herrn ent- 
gegenhartt, — mit ihm war Stolberg bald näher befannt gewor- 
den. Täglich befuchte er ihn, unterhielt ſich mit ihm über erbauliche 
Gegenftände umd freute fih, dem lieben Greije eine angenehme 
Stunde zu bereiten, die e3 ihm felbft nicht weniger war. Sie liebten 
fi) wie Bater und Sohn, und noch jetzt kann der ehrwürdige Greiß, 
der ihn wahrlich nicht zu überleben dachte, feinen Namen un obne 
Thränen nennen 


Um Oſtern vorigen Jahres ſagte er mir, ſeine Mutter und 
einige ſeiner Geſchwiſter, die er längere Zeit nicht geſehen, — 
auf dem Gute ſeines Bruders bei Dresden zuſammentreffen; 
dränge ihn ſie dort zu beſuchen, und er ſei willens hinzureiſen. Ei 
ich wußte, wie zärtlich er jeine Angehörigen, vor allem feine treffs 
lie Mutter Tieble, jo ermunterte ich ihn dazu, hoffend, es werde 
zu feiner Beruhigung dienen. Später erfuhr ich, daß er mit zarter 
Gewiſſenhaftigkeit diefen feinen Wunſch feinem Gewiſſensrate, eigens 
zu ihm aufs Zimmer fommend, zur Gutheißung oder Verwerfung 
vorgetragen habe, der ſich aber nicht berufen fühlte, letztere auszu⸗ 
ſprechen. Er bereitete nun alles zu feiner Abreife und nahm am 
Zage vorher, durch alle Mufeen gehend, von den Eeminariften Herz- 
lichen Abjchied, dankte ihnen für die ihm bewiejene Aufmerfjamteit 
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und Liebe, empfahl fich ihrem frommen Andenken, Hoffend, daB er 
wohl bald wiederkommen werde, und bat fie jedenfalls, daß, wo 
immer fie ihn je wiederfänden, fie ihn ala ihren Freund betrachten 
möchten. Alle waren tief bewegt und ließen ihm durch eine Depu- 
tation aus ihrer Mitte auf feinem Zimmer nochmal® ihren Dank 
und ihre beiten Wünfche für fein Wohlergehen ausdrüden. Mehrere 
derjelben Haben mir feitdem verfichert, daß ihnen, obwohl fie nur 
in allgemeine Berührung mit ihm gekommen, doch feine Entfernung 
ungemein jchmerzlich gefallen ei; die erften Tage zumal, da fie in 
der Kirche, im Hör- und Speifefaal feinen Platz Teer gefehen, jei 
eine allgemeine Trauer unter ihnen gewejen; feine ganze Erjcheinung, 
feine ernſte Frömmigkeit, feine Andacht und Demut bleibe ihnen 
lebenslänglich unvergeßlich. 


Auch von feinen übrigen Freunden nahm er männlidj-zärtlichen 
Abfchied, dankte gerührt für alle ihm erwiejene Liebe und beteuerte, 
daß er bier glückliche, unvergeßliche Tage verlebt habe. Mich tröftete 
die zuverläfjige Hoffnung, daß er wiederfommen würde, was er auch 
verſprach, mit dem Beiſatze jedoch, ganz gewiß könne er es jelbft 
nicht jagen, es hänge von äußeren Umſtänden ab; doch wolle er 
ung jchreiben, fobald etwas Entjcheidende® mit ihm vorgegangen. 
Eine Kifte mit Effecten ließ er bei mir ftehen. So reifte er am. 
14. Aprit 1834, begleitet von -unjeren beiten Segenswünſchen, von 
bier nad) Sachſen ab und ſeitdem — haben wir fein Lebens— 
zeichen mehr von ihm vernommen. 


Wir erflärien ung jein Stillichweigen dadurch, daß er wohl 
noch nicht zu einem beftimmten Entſchluſſe gefommen fei, und eher 
nicht fchreiben wolle. Ich hegte die Hoffnung, ihn vielleicht plöß- 
lich, unerwartet wieder hier ankommen zu fehen. So verging der 
Sommer und Herbjt, ohne daß wir dag Mindejte von ihm ers 
fuhren. | 

Um die Mitte des November jedoch) hörte ich zufällig von 
einem durchreiſenden Bekannten, der ihn im Frühſommer in Brünn 
getroffen, er Habe dort die Abficht geäußert, über Wien nad) Paris 
zu gehen, und werde aljo gegenwärtig wohl in legterer Stadt jich 
befinden. Tags darauf leſe ich in der Zeitung: „Der junge Graf 
Stolberg, der Karl V. jeit zwei Monaten mit Anftrengung gedient, 
fei auf der jpanifchen Grenze an einer Bruftentzündung geftorben.” 
ie ein Donnerfshlag ducchfuhr es mih: Das ift unjer Alfred! 
Einige Freunde wollten e3 nicht glauben, es fei ihnen undenkbar, 
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daß der fromme ftille Stolberg, der mufterhafte Seminarift, dort- 
hin in den Krieg gezogen ſei. Gewiß, jagte ich, er iſt's; ich Habe 
ihn zu genau gefannt; es ſteckte im ihm fo gut ein Held wie ein 
Prieſter, Stoff zu einem Feldheren wie zu einem Bijchof; kernige 
runde Naturen, wie er, taugen zu allem. D ich fürchte nur zu ges 
wiß, er iſt's und fein Anderer. Doch Hoffe ich noch, die Nachricht 
könne übertrieben jein. 

Sch muß bier die Bemerkung einfchalten, daß nach meiner 
inmerften Ueberzeugung zur Beit feiner Abreije von bier diefer aufs 
fallende Entfchluß noch nicht in feiner Seele erwacht war; er hätte 
ihn im vertrauten Gefpräche wenigſtens angedeutet; fein Vorſatz, 
hierher zurüdzulommen, war damals gewiß ernjtlich gemeint, und 
deifen Erfüllung ihm jelbft wohl nur durch feine tiefere, ſchon bes 
rührte Unentfchiedenheit zweifelhaft. Auch Hatten wir, veranlaft 
durch Beitungsnachrichten, mehrmals über die ſpaniſchen Vorgänge 
gefprochen, und obmohl er immer die Sache de3 Don Karlos als 
die Sache des Rechts betrachtete, jo war er doc) damals mit der bis— 
berigen Führung derſelben feineswegs zufrieden. Den Sieg der 
Revolution hielt er aber jedenfall für das größte Unglüd Spaniens 
und glaubte, daß es auf diefer Bahn alle Greuel der franzöfijchen 
Revolution und vielleicht nod) ärgere durchmachen müſſe. Ihm, der 
mit derfelben tiefen Sehnfucht fich eine ernfte würdige Lebensauf— 
gabe fuchte, mit der etwa ein anderer in feiner Lage ſich die Braut 
feines Herzes gejucht hätte, ihm konnte e& wohl als eine folche er- 
icheinen, daß er durch jeinen perfünlichen Beitritt zur Verteidigung 
des legitimen erhaltenden Prinzips nach Kräften dazu mitwirfe, ein 
eigenthümlichherrlicheg, von ihm, all feiner Gebrechen ungeachtet, fo 
hoch geftellteg Volk vor den drohenden Greueln des politifchen und 
religiöjen Atheismus zu bewahren. Das fcheinbar zaghafte Zurück⸗ 
halten des Don Karlos in Portugol Hat fich |päter aus den Um: 
ftänden wohl erklärt; und vielleicht hatte Stolberg, jeitdem noch aus 
befonderen Quellen nähere Nachrichten über des Königs Lage und 
Gefinnung erhalten, die ihm die karliſtiſche Sache in noch fchöneren 
idealem Lichte zeigten, den ritterlichen Geift in ihm erweckten und 
der in ihm fchlummernden Thatkraft nun auf einmal eine freie 
Bahn öffneten, die er jo lange vergebens gefucht hatte, und in die 
er fih nun auch ganz mit demfelben Geifte bineinwarf, der ur- 
ſprünglich die geiftlichen Nitterorden bervorrief und befeelte, als 
Schirmer der Kirche und Verteidiger des unterdrüdten echtes. 
Mag man nun über die Sache denken, wie man will, jo wird man 
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doch diefer, von allem jelbftfüchtigen Intereſſe reinen, fich Binos 
pfernden Begeifterung für eine erhabene Idee feine Anerkennung nicht 
verjagen können, und die fittliche Wagfchale wird nicht ſchwanken 
zwifchen einem folchen heutzutage feltenen Glaubensritter und jenen 
zahlreichen Glücksrittern, die ohne alle eigene Gefinnung auch der 
Ichlechteften Sache ihr lockeres Schwert leihen, jo lange jie ihnen 
Sold und Beute gewährt. Ob und inwiefern unfer Freund jein 
Ideal in der Wirklichkeit vorgefunden babe, iſt eine andere Frage, 
die die unparteiiiche Gejchichte fünftig beantiworten wird. 

Sch fchrieb nun an feine edle Mutter nach Münfter und bat 
fie um Aufihluß. Da die Zeitungsnachricht ihr nicht entgangen 
fein fonnte, durfte ich nicht fürchten, fie unvorbereitet zu verleßen. 
Die treffliche Frau antwortete mir jogleich, und hat mir feitdem, 
gerührt und in ihrem Schmerz getröftet durch unfere warme Teils 
nahme, in einer Reihe von Briefen alle Auffchlüffe, die fie nad) 
und nach erhielt, gütig zufommen lafjın. Sie wird es mir wohl 
auch erlauben, daß ich Ihnen der Reihe nad) Auszüge daraus mit- 
teile. Das fchmerzliche Ereignis verklärt fi) in dem Glaubens» 
blide der Mutter, in ihrer heldenmütigen und doch jo zärtlichen, fo 
jchmerzuollen NRefignation. Iſt Ihnen bisher der Sohn jo licb und 
wert geworden, jo wird Ihnen die Mutter nicht minder verehrungs- 
würdig erjcheinen. 

Sie antwortete auf meine Anfrage: 


Münfter, den 4. Dezember 1834. 


Fa! es ift mein Sohn Alfred, deſſen Tod in den öffentlichen 
Blättern fteht. Seit dem 24. v. M., wo ich dieſe ſchmerzliche 
Kunde auf eben diefem Wege erfuhr von Jemand, der mich fragte, 
wer der Genannte fei, ohne zu ahnen, wie nahe cr mich anging, 
wollte ich Ihnen oder dem Herrn SeminarsDirector Schwab fchreiben; 
ih wußte, wie mein Alfred Sie lichte, wie er Herrn Schwab ver: 
ehrte, und Alfred wußte auch, daß er fich deſſen Liebe erfreuen 
durfte. — Uber ich weiß ja aud) nur, was in der Beitung fteht, 
und jo unwahrjcheinlich auch jede Hoffnung ift, daß dieſe jo be- 
ftimmte Nachricht ungegründet fein könnte, fo fchleicht fie fich doch 
immer wieder in dag Mutterherz ein. Gott wird mir ja wohl Ge⸗ 
wißheit geben, wo möglich einige Nachricht von feinen legten Augen- 
bliden, wenn Er ihn zu fich genommen hat. — Dies wollte ich 
abwarten, um Ihnen oder dem Hochw. Herrn Schwab zu jchreiben. 
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Gott lohne es Ihnen, daß Sie meinen Alfred fo erkannten, ihn fo 
zärtlich Liebten. Mit vielen Thränen babe ich Ihr teures Schreiben 
gelefen; aber es hat mir innig wohlgelhan. Mein innigfter Wunfch 
war, daß Alfred bei Ihnen in Regensburg bleiben möchte; das war 
auch der Wunfch unferes Freundes K.1) Aber ſchon lange ſah ich 
Alfred unmittelbar in Gottes Hand und erlaubte mir nie eine Ent 
ſcheidung. Nie ſah ich ihn jo liebenswürdig, jo in Harmonie, als 
er e8 wur, da er von Ihnen zu und nad) Sachen kam; er erzählte 
mir viele8 von Regensburg. Sch Hoffte immer, er würde bald 
wieder zu Ihnen gehen; es war aber nicht Gottes Wille; feine 
innere Unentfchloffenheit hielt ihn ab. Manchesmal fragte ich ihn, 
ob er denn gar nicht feinen Freunden nad) R. fchreiben wollte? 
Dann fagte er mir, er könne noch zu feinem Entſchluß über feinen 
Lebensweg Tommen, und eher könne und möge er nicht jchreiben. 
Ende Juli jagte er mir: er fei entjchloffen, zu Don Karlos zu 
gehen, für ihn zu kämpfen; jo könne es nicht länger mit ihm bleiben; 
c3 ſei die Sache des Glaubens, des Rechts. Ich fand manches 
dagegen’ einzuwenden; konnte ihm aber doch nicht? Entjcheidendes 
entgegenftellen und verftand ganz, was ihn dazu bewegte. Heimlich 
hoffte ich, daß dies der Weg fein würde, ihn zu einer endlichen 
Entjcheidung über feinen Beruf zum geiftlichen Stand zu bringen. 
Ich gab ihr in Gottes Hand und flehte nur, Er wolle mein liebes 
Kind zum Heile führen. Am 1. Auguft fuhr ich mit ihm nad 
Dresden und am 2. jchied ich von ihm mit fchiwerem Herzen. Er 
reifte mit der Eilpoft zu feinen Brüdern nach Mähren. Der jüns 
gere jtand ihm am nächſten an Jahren und verliert an ihm mehr, 
als alle jeine Gejchwilter, von uns allen am meilten; denn ic) 
werde bald wieder zu ihm fommen, ich habe mein fiebenzigftes Jahr 
angetreten. Auch fie vermochten nicht, ihn von feinem Vorhaben 
abzubringen, was ich gehofft hatte, und fo reifte er nad) Wien und 
von da Ende Auguft nach Paris. Am 1. September fchrichb er 
mir einige Zeilen aus Bari; er reife am folgenden Tage über 
Bordeaur und Bayonne weiter; „ich gehe mit Gott, fügte er Hinzu; 
in Wien und bier babe ich mich durch die heiligen Sacramente ge 
ſtärkt. Gott, dem ich allein vertraue, wird mich nicht verlaffen.” 
Seitdem Bat er noch drei Mal gefchrieben, ganz kurz; es war nur 


1) Georg Kellermann, Dedant an der St. Qudgeruäfirche zu Münſter, 
ward am 13. Dezember 1846 zum Bifchof von Münfler gewählt, ſtarb aber, 
ehe die Präconifation in Rom erfolgte, am 29. März 1847. 
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ein Lebengzeichen. Der lebte Brief war wohlgemut, die andern 
waren es nicht. Diefes, I. v. H., ift alles, was ich weiß. Auf 
mehreren Wegen verſuche ich, Sicherheit, fie fei, wie Gott es fügt, 
zu erhalten: Sie follen wifjen, was ich vernehmen werde. 

Welch ſchwere Abtötung muß dieſe einfame Verödung für 
unfern geliebten Alfred gewejen fein! Keinem von uns konnte er 
feine legten Wünfche jagen; jo fern, jo fremd! In einer Zeitung 
jteht, er fei auf der NRüdreife von Spanien in Sare gejtorben, 
einem Städtchen unweit Bayonne, basses Pyrenees; in einer ats 
deren wird gejagt: en Navarre, regrett& de toute l’armee. Das 
nach hätte er ja wohl noch eine befreundete Hand gefunden, ihm 
die Augen zuzudrüden. — Viele trauern ihm nach, die jein reichbe: 
gabtes Gemüt mehr oder minder erfannten. Ich kann mein geliebtes 
Kind nicht in dieſes für ihn jo fampfvolle Leben zurüdwünjchen, 
und jo ſchmerzlich mir die Trennung ift, kann ich doch nur Gott 
danken, der ihm fo große Gnade erzeigt hat. Für feine liebe Seele 
wollen wir beten. 

Ihre ergebene 


Sophie Gräfin Stolberg. 


Münfter, den 7. Dezember. 1834. 


Die jchmerzliche Beftätigung ift gekommen, geftern Durch einen 
Brief aus Bayonne. Der Name des Mannes ift mir unbefannt; 
e3 geht aber aus dem Briefe hervor, daß er in Verhältnis mit 
meinem lieben feligen Alfred war und auch feine Geldgejchäfte be- 
jorgte, und daß er mir fchon am 15. November die eigentliche 
ZTodesnachricht gejchrieben hat ; diefen Brief, der gewiß nähere Um- 
ftände enthielt, habe ich aber leider nicht erhalten. Mein geliebter 
Alfred war frank auf einer Tragbahre in Sare angekommen, ohne 
Pferd und Waffen, die er bei der Junta gelafjen Hatte; er hat 
ärztliche Hilfe und Pflege gehabt; alles übrige ift nicht gejagt, ſteht 
gewiß im erften Bericht. Sein Todestag muß wohl der 9. Novem⸗ 
ber gewejen fein. Und fo werden wir ihn denn in diejen Leben 
nicht wiederfehen! Das fchöne feelenvolle Auge ift für und ge: 
\chloffen, das reichbegabte, im Leben oft zerriffene Herz ſchlägt nicht 
mehr. — Er wird bei feinem Heiland und Erlöjer den Frieden ge- 
funden haben, nach dem feine Tiebe Seele hier dürftete, und den 
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fie fo oft nicht fand. Er betet für und. ch bitte den hochwür⸗ 
digften Herrn Bifchof, feinen väterlichen Freund Herrn Schwab 
und Sie, feinen teuern brüderlichen Freund, feiner beim heiligen 
Dpfer zu gedenken, auch feiner Gejchwifter und meiner nicht zu ver- 
geffen. Wie jchwer und fchmerzlich ift dem Geliebten wohl der 
lebte Kampf in diefer Verödung geweſen! Aber Gott hat ihn ihm 
gewiß zur Buße und zur Iehten Entfleidung dienen lafjen. Beten 
Sie auch für mich, daß der Schmerz des Mutterherzens Ihm nicht 
mißfällig fei, verunreinigt durch Eigenliebe; möchte es ein reine? 
Dpfer fein! Sollte ich noch einige nähere tröftliche Umſtände von 
feinen letzten Augenbliden erfahren, auch ob er noch, wie ich hoffe, 
verjehen worden, jo werde ich Ihnen jchreiben. 


Münſter, den 10. Dezember 1834. 


Sie, lieber hochwürdiger Herr, und der Herr Seminardirector 
Schwab müfjen vor allen die letzten Worte meines jeligen Alfred 
erhalten, Sie, bei denen er Frieden gefunden hatte, wie nirgends 
anderswo! Ach, daß er die Worte Jeſu Chriſti: „Laßet die Toten 
ihre Toten begraben, du aber folge mir nach”, verftanden Hätte und 
bei Ihnen in Regensburg geblieben wäre! Wie wäre jebt alles ganz 
ander. Aber es follte nicht fein; durch ſchwere Entkleidung hat 
ihn Gott büßen laffen, und fo ift er feiner lieben Seele gewiß 
gnädig und barmherzig gewejen, davon Habe ich die feite Zuverficht. 
Er ift von Anftrengungen frank geworden, wie mir der Corre⸗ 
jpondent aus Bayonne in dem erjten Briefe, den ich nun erhalten 
babe, jchreibt, und hat nur zwölf Tage an der lebten Krankheit ges 
legen. Diejem Brief war die Einlage, die lebten Worte meines 
lieben Alfred, beigefügt; ich erfenne darin die Ausdrüde deren er 
fi in jeiner Mutterfprache bediente: „ich lege mich an Dein Herz.“ 
Der liebe Alfred! er hat gewiß in feiner Verödung noch an alle 
gedacht und jet betet er für und. Ich wußte wohl, daß er an 
meinem Geburtstage meiner eingedent gewejen ift, und daß er 
meiner in den letzten Augenbliden nicht vergeſſen hat. Teilen Sie, 
wenn Sie e3 für gut halten, alles dem hochwürdigſten Herren Bifchof 
und Herrn Seminardircctor mit und vor allem gedenken Sie feiner 
im Gebet. 
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Meine liebe Mutter! 


Das traurige Ende meined Unternehmens war, mich krank 
nad) Frankreich zurüdzubringen. Mein Schickſal ift höchſt unglüd- 
ih; ich glaube nicht, daß ich je wieder in mein Vaterland zurüd- 
fehren werde. Ach, Hätte ich den Nat und Beiftand eines meiner 
Brüder! Sch erinnere mich, geliebte Mutter, daß heute der Tag ift, 
an welchem Dir Gott das Leben gab, ein glückliches, ſegensvolles 
Leben. — Adieu, meine liebe Mutter, ich lege mich an Dein Herz. 
Sch preife den Herrn, daß ich mich in den Händen fo guter Leute 
befinde, in einem jehr frommen Lande, wo auch ein in jeder Hin- 
ficht ausgezeichneter Pfarrer ift, der die Schriften meine® Waters 
kennt, Herr Landeretche, und ein Vikar, der für mic) die väterliche 
Sorgfalt eines guten Seelenhirten Hegt, Herr Rognon. Ach, meine 
gute Mutter, könnte ein Brief von dir mich noch hier erreichen! 


Alfred Stolberg. 


Hochgeborne Frau Gräfin | 


Im Auftrag Ihres Heren Sohnes und unter feiner Angabe 
babe ich einen Brief an Sie gefchrieben: es waren faft diefelben 
Ausdrüde, die Sie in dem vorftehenden lefen, jo viel ich mich ihrer 
erinnern kann. Er unterzeichnete ihn mit eigner Hand: dann aber 
nad) einigem Nachdenken zerriß er ihn wieder. Wir haben jedoch 
für dienlich erachtet, den Brief an Sie abgehen zu laſſen. Er leidet 
an einer heftigen Hirnentzündung, ift aber fehr gut gepflegt, und 
e3 mangelt ihm nichts. Seine Gefinnungen find die des beiten 
Chriften. 

Genehmigen Sie u. |. w. 

Rognon, Bilar. 


Nachſchrift: Sie dürfen fich jeden Wugenblid auf die Nach» 
richt feines Todes gefaßt Halten. 


Münfter, den 18. Dezember 1834. 


Ich erwarte Ihre Antwort, um Ihnen wicder zu jchreiben, 
Ihnen das lebte Andenken von meinem lieben feligen Sohne zu 
Ihiden. Seine legten Worte an mich haben Sie jet wohl ſchon 
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erhalten. Verteilen Sie die Hettel, wie Sie es für gut halten.) 
Schrieb ich Ihnen ſchon, daß ich ehr fpät einige Herzzerreißende 
Worte vom Ichten Dftober von feiner lieben Hand erhalten Habe? 
Es ift mir durch das, was mir geftern aus Bayonne von Paris 
gefchiet ward, klar, daß mein armer lieber Sohn fie auf dem Trans» 
port von Elifondo nad) Sare fchrieb, im Tyieber, ohne Ortsdatum; 
fie find, ich weiß nicht warum, bis zum 2. Dezember in Bayonne 
liegen geblieben. 

„sh bin Frank, Liebe Mama, hart gejchlagen; ich bezeuge vor 
Gott, daß meine Krankheit nicht gefährlich ift; aber ich flehe Dich, 
jchreibe mir gleich; adreſſire Mr. D.... Bayonne. Liebe Mama, 
ih bin ein jehr unglüdlicher Menſch; Gott fei gepriejen! 

Alfred Stolberg.“ 


So wollen wir denn auch mit ihm Gott preifen! Die Schrifte 
züge find ſehr Trank, fo entftellt, daß ich fie auf der Adreſſe gar 
nicht wieder erfannte. Der Brief aus Sare, deſſen Abſchrift ich 
Shnen jchicte, war vier Tage fpäter gefchrieben. Folgendes ent» 
hält der Brief aus Bayonne an einen Freund in Paris, der auf 
meine Bitte Erfundigungen eingezogen hatte: 

„wer junge Graf Stolberg hatte feine Dienfte als Treiwilliger 
angeboten; der König machte ihn fogleich zum Offizier. Der gute 
unglücliche junge Mann ward nach zwei Monaten von einer Brufts 
entzündung befallen. Man brachte ihn zur Junta und bei dem 
Angriffe des Lorenzo von da heimlich in das erfte franzöfiiche Dorf, 
- Sare, wo man ihn den Händen der Aerzte befahl. Der wadere 
Mann wird von der ganzen Armee aufrichtig bedauert.“2) Dies macht 


2) Es lagen dem Briefe mehrere, auf die Rüdfeite von Crucifixbildern 
gedruckte Totenzettel bei, geeignet in ein Gebetbuch gelegt zu werden. Ich 
verteilte fie an feine hiefigen (Regensburger) Freunde. 

2) Nach einem neueften Briefe der Frau Gräfin hatte fie ſeitdem noch 
wieder Nachrichten befommen, aus welchen man fieht, — dies find ihre 
Morte —: „welch fchweres Leben unfer lieber Alfreb die zwei Monate in 
Spanien geführt hat, oft ohne Obdach, ohyne oder mit fehr geringer Nahrung, 
herumftreichend in den Gebirgen mit feinen Gefährten. Der König hatte 
ihn jehr gut aufgenommen und ihn ausgezeichnet. Es fcheint aber faft aus 
einigen Andeutungen, als ob dieſe Auszeichnung des Königs ihm Neid und 
Verfolgung zugezogen hätte, was auch übrigens wohl möglich ift, mir aber 
jest ganz gleichgiltig erſcheint.“ Alſo Tann felbit der offene Zugwind der 
Pyrenäen von diefem nomadifchen Hofe die Hofluft nicht vertreiben! Ueb⸗ 
rigens ift es begreiflih, daß feine Fräftige, vollblütige Natur bei folchen 
Strapazen in ungewohnten Klima einer Entzündungsfranfheit leicht auögefeßt 
und, einmal davon ergriffen, beim Mangel fchneller Hilfe verloren fein mußte. 
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alles ar in den äußern Umftänden; und wenn aud) meine Thräs 
nen fließen, muß ich doch Gott für fo viele Gnade danken, die er 
meinem lieben Sohne erzeigt hat. Er wird jet für die Bedürfniſſe 
unferer gedrückten, zeriffenen Kirche beten; er fühlte fie fo tief und 
Ichmerzlich, mein lieber, lieber Alfred! Immer auf's Neue wird 
mein Herz tief und fchmerzlich bewegt von dem Gedanken, daß alles 
anderd wäre, wenn er bei Ihnen geblieben, ftatt dem ungeoröneten 
Triebe, die Seinigen wiederzufehen, nachzugeben, oder wenn er 
wenigften® nach Turzer Zeit zu Ihnen zurückgefehrt wäre; aber es 
war nicht Gottes Wille. Er ift jchmerzlich entkleidet worden, bat 
gewiß in den zwei Monaten fchwere Buße gethan, und dann hat 
Gott das un angenommen. Er wolle ihm und uns gnädig jein!!) 


Ihre ergebene 
Sophie Stolberg. 


Münfter, den 26. Dezember, St. Stephanstag 1834. 


Shnen, dem treuen Freunde meines geliebten Alfred, muß ich 
die Ichten Nachrichten über fein ſeliges Ende mitteilen, und Durch 
Sie dem Herrn Seminardirector, dem er mit fo zärtlicher Ehrer⸗ 
bietung ergeben war, und auch den übrigen würdigen Männern in 
R., die ihn kannten und liebten. Sie werden mit mir Gott dans 
fen, der ſich jo an ihm verherrlichte und ihn in feiner Berlafjenheit 
ſolche Männer finden ließ, wie der Pfarrer in Sare, ihm ſolche 
Hilfe, ſolchen Troft fandte, meinem lieben, lieben Alfred! 

Ich hide Ihnen mit Beihämung, was mein lieber Sohn 
über mich fagte; es war die Täufchung Kindlicher Liebe. — Im 


1) Als die Frau Gräfin dieſes fchrieb, Hatte fie den Brief des Herrn 
Schwab, woraus tch früher ſchon Stellen mitteilte, noch nicht empfangen. 
Sie hat darin über den inneren Seelenzuftand ihres Sohnen beruhigende 
Auffchlüffe erhalten, die ihr felbft zum Teil noch fremd waren. Gie fchreibt 
mir vom 13. Januar: „Ich kann e3 mir nicht verfagen, Ihnen zu danken, 
daß Ste meines Tieben feligen Alfreds väterlichen Freund bewogen haben, 
mir einige Worte des Troftes zu fagen; fie haben mir innig mwohlgethan. 
Bon ihm als vor einem in den Wegen Gottes fehr erleuchteten Manne hatte 
mein lieber Alfred mit mir gefprochen; übrigens teilte er fich gewöhnlich 
nit viel mit, und von fich felbft ſprach er nie, fo fehr das natürliche 
Mutterberz fih wohl nad folhen Mitteilungen gejehnt hätte. Jetzt ift es 
mir, als verftände ich ihn ganz, feinen Kampf, feine Leiden, — den ganzen 
gnadenvollen Weg über ihn.” 

Er wollte wohl nur durch fein Schweigen der geliebten Mutter 
Kummer eriparen, vermehrte ihn aber eben dadurch. 
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vorigen Jahre um dieſe Zeit war er bei Ihnen! — Mit tiefer 
Wehmut, aber mit namenlofem Dank für Gottes Gnade und Er: 
barmung 

Ihre ergebene 


Sophie Stolberg. 


Ich vergaß, Ihnen zu jagen, daß mein Schwiegerfohn, der 
Graf Robiano in Brüffel, gleich nach der erjten Zeitungsnachricht 
an den Pfarrer von Sare gejchrieben hatte, um Gewißheit und im 
traurigen alle die Beftätigung näherer Umftände zu erfahren. Das 
ist die Abſchrift feiner Antwort: 

Sophie Stolberg. 


Ueberjegung eines Briefes des Pfarrer3 von Sare an den 
Grafen Ludwig von Robiano: 


Herr Graf! 


Die Vermutungen, zu welchen die Zeitungsnachrichten Sie 
veranlaßt haben, find leider nur zu wahr. Ja, es ift Alfred Stol⸗ 
berg, welcher zu Sare geftorben ift, einem Orte an der äußerjten 
franzöfifchen Grenze gegen Spanien hin, deſſen Pfarrer ich bin. 
Wohl fühle ich, wie jehr diefer fein Tod, fo fern von feiner Familie, 
einer Schweiter troftlos erjcheinen muß, welche jo innig an ihm 
hing. Uber tröften Sie fih, Herr Graf, und tröften Sie auch Ihre 
Frau Gemahlin; denn diefes Ereignis, wie herzzerreißend auch für 
das natürliche Gefühl, ift doch wieder eine von den taufend Proben, 
daß die göttliche Vorſehung ihre Kinder niemals verläßt. Sch ſelbſt 
war das unwürdige Organ ihrer Güte in diefem jo fehmerzlichen 
Falle. Sch Habe den armen Grafen gejehen vom erſten Wugenblid 
feiner Ankunft in meiner Pfarrei bis zu feinem lebten Athemzuge. 
Niemand Tann Ihnen alfo bejjer, als ich, die näheren Umftände 
berichten, die Sie zu erfahren wünjchen, und die, wie ich glaube, 
Ihre Fromme Teilnahme eben jo fehr verdienen, als fie in Ihrer 
Betrübnis Sie zu tröften geeignet find. 

Der Name und einige Schriften des Grafen Stolberg, des 
Vaters des Verftorbenen, waren mir feit einigen Jahren nicht unbes 
fannt. Sobald ich daher erfuhr, daß ein Mann diejeg Namens, vom 
Kriegsſchauplatze zurückehrend und an einer ſchweren Gehirnkrank⸗ 
heit leidend, in meiner Pfarrei angelommen jei, beeilte ich mich mit 
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meinem Vikar, ihm einen Beſuch abzuftatten und ihm alle meine 
Dienfte anzubieten. Ich ftellte mich ihm als Ortspfarrer vor und 
zugleih aus Verehrung für den Namen feine? Baterd. Cr war 
höchſt erfreut über meinen Beſuch; als ich aber von feinem berühmten 
Bater und von dem Nufe feiner Frömmigkeit, von feinen Schriften 
und Lebensumftänden ſprach, da fagte er mir mit einem Ausbruch 
von Freunde: „OD, wie bin ich entzüdt, von meinem Vater reden 
zu hören!” — Ich führte ihn auf feine eigene Lage zurüd; ich 
\uchte ihm die volllommenfte Beruhigung darüber einzuflößen, indem 
ih ihm fagte, daß ich ihn dem in Sare fommandirenden Kapitain 
befannt gemacht Hätte, der ſchon befondere Achtung für ihn begte; 
daß er auch auf die Sorgfalt und Gefchidlichkeit des Arztes fich 
verlaffen fönne, welcher in der That der ausgezeichnetfte Arzt in 
unſrer Gegend ift, und daß er endlich mit vollem Vertrauen fich 
der Pflege und Treue der Perſon, welche ihn bediente, überlafjen 
möchte. Mein erfter Befuch war ſehr kurz wegen der Aufregung, 
die ich ihm verurjachte, und wegen der Natur feiner Krankheit. Im 
Weggehen bat ich ihn, mir zu erlauben, daß ich ihn von Zeit zu 
Beit wicderjähe. „Was ich mir von Ihnen erbitte, jagte er, in 
einem Zone voll Liebe und Freundlichkeit, ift, daß Sie mich recht 
oft bejuchen.” ch verjprach es ihm und bejuchte ihn auch von da 
an, jo oft jein Zuftand es geftattete. 

Bei meinem zweiten Befuche fand ich ihn ſchon ruhiger. Er 
ſprach nun auch mit mir von dem Ziele feiner Reife. „Sch habe 
geglaubt, in der Sache des Don Karlos eine ſchöne, 
heilige Sache zu fehen, und bin gefommen, für fie zu 
kämpfen,“ dies find feine eignen Worte. Es fcheint, daß er 
ſchon vor zwei Monaten in Navarra angelommen war. Er fagte, 
daß er fich vom erften Tage feiner Ankunft auf ſpaniſchem Boden 
unwohl gefühlt habe. Endlich befiel ihn ein Fieber zu Leſſaca (in 
Navarra, zwei Stunden von Gare), und zwar jo heftig, daß man 
ihn für fterbend hielt. Man gab ihm die legte Delung und ließ 
ihn für tot liegen. Schon war man willenz, ihn zur Erde zu be= 
ftatten, al8 einer meiner Freunde, der durch eine ganz bejondere 
Fügung der Vorjehung fich dort befand, an ihm noch einige Leben?» 
zeichen wahrzunehmen glaubte. Auf einen ftarfen Aderlaß kam er 
wieder zu fich und verlangte, nach Frankreich gebracht zu werden, 
was auch ohne den mindeften Unfall vollzogen ward; fürwahr, eine 
merkwürdige Fügung in einem Augenblicke, wo die Gegend, durch) 
welche er gebracht werden mußte, in jeder Nichtung von den Trups 
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pen der Königin durchftreift wurde, und zwar dem Anſcheine nach 
mit dem Befehle, jeden Karliften, gleich viel von welchem Range, 
er fei franf oder verwundet, auf der Stelle zu erjchießen. Ich 
machte ihn aufmerffam auf alles, was ihn in diefem Umftande die 
zärtliche Sorge der göttlichen Güte für ihn zu bewundern und zu 
preifen bewegen konnte. Er fühlte e3 tief und ſprach mit gen 
Himmel gewandten Blicken und mit dem Iebendigften Ausdruck der 
innigften Anerkennung die Worte: „Ach, ich kann der göttlichen 
Borfehung nicht genug danken, daß ich mich in der Mitte und unter 
den Händen fo guter Menfchen befinde; die Worte fehlen mir, mein 
Dank ift unausſprechlich.“ 


Indeſſen nahm fein Uebel von Tag zu Tag zu. Alle menſch⸗ 
liche Hülfe, die treuefte Pflege der Wärterin, die Bemühungen des 
trefflichen Arztes, die Befuche und die beruhigenden Zujprüche des 
Militärlommandanten, meine innigften Gebete für die Erhaltung 
eined Freundes — denner war mir num nicht mehr bloß der Sohn 
eined großen Mannes, ſondern ein Mann, für den ich die höchſte 
Achtung und die wärmſte Freundſchaft fühlte, — alles war um: 
ſonſt; der Arzt gab mir zu verftehen, daß er an feinem Aufkommen 
verzweifle. 

‚Unter diefen Umftänden fühlte ich ganz das Schmerzliche 
meiner Aufgabe. Meine Amtspflicht und auch meine Freundichaft 
bewogen mich, ihm feinen Zuftand unverholen zu erklären. Ich 
fagte ihm: er Habe noch jüngft feiner Weberzeugung zufolge fein 
Leben für einen König der Erde darangefegt; jebt aber handle es 
fi darum, es dem König der Könige anheim zu geben. — Er 
verſtand mich; fein Angeficht belebte fich, feine Augen jchienen zu 
ſchwellen; ich fah, daß er gerührt war. Wohlen, mein lieber Graf! 
fagte ich, ergeben Sie ſich in Gottes Willen! Einige Augenblide 
ichwieg er und ſprach dann: „ich ergebe mich; und ich hoffe, dieſe 
Ergebung wird mich nicht bis zum Tode verlafjen.“ 

Sch hörte feine Beichte, e8 war am 30. Dftober Abends. Am 
anderen Tag, Vorabend von Allerheiligen, empfing er die heilige 
MWegzehrung mit dem Aufſchwung des Iebendigjten Glaubens. Am 
9. November, feinem Sterbetag, ſchlug ich ihm vor, die Firchlichen 
Sterbegebete über ihn zu beten. Er bat mich dringend, ihm die 
Gebete vorzujagen, die er dabei zu verrichten Habe. ch ſprach Die 
Kirchengebete mit lauter, verftändlicher Stimme; er ſprach fie mir 
nach und antwortete felbjt in der Allerheiligen-Litanei, die Dabei ges 
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betet wird. Er behielt jeine volle Befinnung biß eine Stunde vor 
feinem Tode, der um halb acht Uhr Abends erfolgte, ein wahrhaft 
fanfter Tod und gewiß, wie ich glaube, wohlgefällig vor Gott. — 

Während feiner Krankheit ſprach er oft von feiner Mutter und 
lagte: „meine Mutter ift eine Heilige.” Auch von feinen Schweitern 
und feinen Brüdern ſprach er. Fünf oder ſechs Tage vor feinen 
Tode, da er fich wohler fühlte, wollte er an feine Mutter fchreiben. 
Er vermochte es nicht. Einer der Vibkare fchrieb nach feiner Ans 
gabe einen Brief an feine Mutter, den er aber jpäter, ehe er noch 
auf die Poſt gegeben ward, wieder vernichtete, wahrjcheinlich in der 
Meinung, daß die Lebensgefahr nicht jo drohend fei. Später habe 
ich geglaubt wohl zu thun, wenn ich diefen Brief, foweit mein Bilar 
ſich des wörtlichen Inhalt? noch erinnern fonnte, an die Frau 
Gräfin abfendete, fie zugleich benachrichtigend von dem, was fich 
ereignet babe, und daß fie alle Tage auf die Todesnachricht gefaßt 
ſein müſſe. Herr D., Kaufmann zu Bayonne und Gejchäftzführer 
des feligen Grafen, hat die Ueberſendung beforgen müfjen, und e3 
wundert mich, daß die Frau Gräfin zur Zeit, die Ihr Brief an- 
gibt, den Tod ihres Sohnes oder doch feinen hoffnungslojen Zus 
ftand noch nicht wußte. 

Er Bat einige Effecten surüdigelaffen, wovon das Verzeichnis 
nah Münfter gefandt wurde, wie mir der Gefchäftsführer berichtet, 
der auch die Weifung erwartet, wie er Damit zu verfügen habe. Es 
befindet ſich darunter auch ein Gebetbuch mit vielen bineingefchrie- 
benen lateinijchen Gebeten und auch deutfchen, wie ich glaube, die 
ich aber nicht verftche. | 

Seine Krankheit in Sare währte 13 Tage. Ich Habe ſchon 
der lebhaften Teilnahme erwähnt, welche der Arzt ihm ſchenkte, und 
auch der ganz bejonderen Aufmerkſamkeit, welche ihm von allen 
Seiten zugewendet wurde. Ich muß beifügen, daß die Perſon, der 
er zur Pflege anvertraut war, ihn mit einem bis zur Aufopferung 
gefteigerten Eifer bedient hat. Der gute Graf war davon ſelbſt jo 
überzeugt und gerührt, daß er fich faft mehr um die Gejundheit 
feiner Wärterin, als um feine eigene befümmerte. Jeden Augenblid 
äußerte er ihr feine Beforgniffe, daß fie unter der Laft jo müh— 
jamer Pflege erfranten möchte. An feinem Sterbetage bemerkte die 
gute Perſon ſchon früh Morgens, daß der Kranke auf eine an ihn 
gerichtete Frage nicht mehr antwortete. „Kennen Sie mich nicht 
mehr?“, fagte fie. Sogleich antwortete der Leidende: „Wie! ich jollte 
Sie nicht mehr Tennen? Sie find ja meine Mutter.“ 
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Ürteilen Sie nun jelbft, Herr Grof, ob die Vorſehung ihn 
verlaffen hat! Gewiß find die Umftände jeine® Todes, jo fern von 
all den Seinigen, fern vom Baterlande, — zerreißend für das Herz 
. einer liebenden Schweiter; allein in jeder andern Hinficht Hat der 
Herr ihm Tröftungen aller Art und auch menjchliche Hülfe im 
reichten Maße zufließen laſſen. Alle, die in den lebten Tagen fidy 
bier ihm nahten, beeiferten fich, ihm feine Ichten Augenblide zu ver: 
füßen, jeder nach feinen Kräften. Er ift in der innigen Meberzeugung 
verfchieden, daß er in der Mitte von Freunden fterbe, deren Liebe 
und Teilnahme durch feine hohen Eigenfchaften, feine Seelengröße, 
feine Sanftmut und jelbft durch die Urſache feiner Reife und fein 
Unglüd ihm von dem erften Augenblide an gewonnen ward, wo 
fie ihn kennen zu lernen die Ehre Hatten. Während der ganzen 
Dauer feiner Krankheit hat er die unmandelbarfte Geduld gezeigt, 
nicht eine Klage, nicht ein ungeduldiges Wort über feine Leiden oder 
feine Lage laut werden lafjen, die vollkommenſte Fügſamkeit in alle 
Anorönungen des Arztes bewiefen. Dies Zeugni® bat mir feine 
Wärterin, welche Tag und Nacht um ihn war, von ihm gegeben; 
fie war bi zur Bewunderung davon erbaut; und ed war zulebt 
nicht mehr bloß lebhaftes Mitleid, es war die tieffte Verehrung, 
womit fie einen jo dankbaren und fo frommen Dulder bediente. 

Was mich betrifft, jo kann ich Ihnen nicht ausdrücken, wie 
fehr feine Gemütsfajjung mich) gerührt und erbaut hat. Nie jah 
ich jo viel Seelenruhe und Heiterkeit am Rande des Grabe. Alle 
Mittel und Bewegründe des Vertrauens, der Ergebung und der 
Hoffnung, welche unſere göttliche, jo troſtvolle Religion mir eingab, 
bot ich dem teuren Grafen dar, der mir mit beivunderungswürdiger 
Hingebung und Folgſamkeit entgegen fam. Ich hätte alle auf der 
Welt darum gegeben, um jein Leben zu erhalten; denn gewiß 
wäre er der Welt ein jchlagendes Beiſpiel geweſen, daß der Höchite 
Adel und die größte Tapferkeit mit der zarteften Frömmigkeit nicht 
unvereinbar find. Sch bitte Sie, Herr Graf, demjenigen vollen 
Glauben zu jchenten, was ich Ihnen in der Einfalt meines Herzens 
und auch als Troftgrund für Sie fage: von meiner Seite war die 
Hingebung vollflommen, wie denn auch — ich glaube es fagen zu 
dürfen — das Vertrauen von feiner Seite ohne Rüdhalt war; und 
er bat wohl auch einige Dankbarkeit und einige Freundfchaft für 
mich in jenes glücliche Vaterland binübergenommen, welches er — 
ich hoffe eg — gefunden bat nach der traurigen Verbannung, Die 
er verließ, und in der wir noch leben. 
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Kann ih uoch in irgend einer Weife Ihnen, Herr 
Graf, oder der erlauchten Familie de Grafen Alfred Stolberg 
dienen, jo empfangen Sie dazu mein bereitwilligjtes Anerbicten und 
die Verficherung meiner Verehrung. 


Sare, den 8. Dezember 1834. 
L’abb& Landeretche, 
Pfarrer von Sare. 


So hat Alfred Stolberg geendet! So Hat die göttliche Vor- 
fehung fi) an ihm verberrlicht und in feinem feligen Tode zugleich 
die Tugenden feines großen frommen Vaters gekrönt, deffen Ruhm 
wohl feinen jchöneren Triumph feiern konnte, als indem er, big in 
die tiefften Schluchten der Pyrenäen vordringend, feinem Sohne 
dort in den Armen edler Menjchen ein janftes Sterbefiffen bereitete. 
— Wohl drängt fi) mir immer der fehmerzliche Gedanke wieder 
auf: Wann wird einer wieder daftehen, wie Alfred, ausgerüftet mit 
allen VBorzügen der Natur und der Geburt, mit allen Gaben de3 
Gemütes und des Geiftes, tüchtig und bereit, auf des Herrn Auf 
die Fräftige Hand an den Pflug zu legen und, ohne rüdwärts, ohne 
rechts und links zu fchauen, eine tiefe Segensfurche durch den Ader. 
Gottes zu ziehen? — und nun dedt ihn felbft fchon die Furche 
des Grabes, er modert in den Pyrenäen !!) 


N Nach gütizer Mittbeilung des Hochw. Herrn Fortabat, Rector in Sare, 
erinnert an den fel. Alfred ein werthvoller Kelch der Pfarrfirdhe mit der 
Debication: 

Donne& & l’Eglise de Sare, en m&moire de Ferdinand Alfred comte 
de Stolberg mort le 9 novembre 1834. 

Seine Grabftätte auf dem Friedhof neben dem Hauptportal der Kirche 
bezeichnet eine weife Marmorplatte mit der Inſchrift: 

Jci repose 
La depouille mortelle 
De Ferdinand Alfred comte de Stolberg-Stolberg 
Ne & Eutin dans le Holstein 
Le 12 aoüt 1800 
Decede à Sare le 9 novembre 1834, 
Je suis la resurection et la vie: 
Celui qui croit en moi 
Quand il serait mort, vivra. 
St. Jean XI—25. 
R. I. P. 
Concession & perpétuité. 
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Doh das find menfchliche Gedanken. Gott allein ift groß, 
Sein Ratihluß unergründlih; Seine Weisheit reicht von Ende zu 
Ende gewaltiglich und ordnet alles lieblih. Ihm allein wollen wir 
vertrauen! | 

Ich Ichließe den langen Brief mit den Herzlichiten Grüßen. 

Regensburg, im Januar 1835. 
| Ihr aufrichtiger Freund 


Melchior von Diepenbrock. 


Ein edler Mann und gefeierter Dichter hat ſeine Empfindungen 
über Stolberg's ſchönen Tod in folgendem Gedichte ausgedrückt, 
welches Ihnen mitzuteilen mir vergönnt iſt: 


An 
Alfred Grafen zu Stolberg. 


Ein Kämpfer für des Rechts, des Glaubens Ehrung, 
Warſt kühn Du nach Hiſpanien gezogen; 

Ste brachten zu der Bidafica Wogen 

Bald fterbend Di, verlaflen, vol Entbehrung. 


Da blickt' auf Di Dein Vater in Verklärung 
Und flehte: Gott, fei meinem Sohn gewogen, 
Laß ihn nicht trofilos fallen unter'm Bogen 
Des Todes! — Und ed winkte Gott Gewährung 


Und fendete am fernen, fremden Ort | 
Den Briefter Dir, zu deſſen Ohr gedrungen 
Der Name Stolberg’3, fein Werk und Wort. 


Der pflegte Dich mit tröftendem Erbarmen 


Und, von der Vaterliebe Weh'n umflungen, 
Schwang fih Dein Geiſt empor zu Vaters Armen. 


Eduard von Schenk. 


—— 
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Zur Geſchichte und Symbolik der Gloden. 


Bon Dr. Seinrih Samſon. 





I. Urfprung und Bedeutung der Gloden. 


AZ Gaume in der Lathedrale zu Nola zum Angelus läuten 
börte, jchrieb er (vergl. Rom in feinen drei Gejtalten 3,48) die 
More nieder: „Fremdlinge, jchienen diefe Gloden zu ung zu 
lagen, da ihr jo viele Erinnerungen von bier mit fortnehmt, ver: 
gefjet nicht, daß wir campanifchen Urſprungs find. Nola jah ung 
entjtehen, Rom erhielt uns, die chriftliche Welt, die uns aufnahm, 
liebt und fegnet und. Reiſende, die ihr vorübergehet, jegnet auch 
ihr ung! Unjere Stimme muß euch lieb fein; von der Wiege bis 
zum Grabe gejellt fie fich zu den Freuden des Menjchen, um fie zu 
beleben, und zu feinen Schmerzen, um fie zu mildern, denn immer 
fingt fie die unjterbliche Hoffnung, gegründet auf die troftreichen 
Geheimniſſe des Glaubens.” Die Herftellung der erften größeren 
Sloden wird von der Sage dem heiligen Bilchofe Baulinus von 
Nola zugefchrieben. 

Die Kunit des Glocdengufjes ift wie die der Bereitung der 
Stodenfpeife ein Werk der Empirie. Nur allmählich) hat fich diefe 
Kunſt ausgebilbet, jo daß man von einer eigentlichen Erfindung 
nicht reden Tann. Die einfchlägigen, jchon in der vorchriftlichen 
Zeit vorhandenen Kunftfertigfeiten wurden nur weiter entwidelt, in- 
den die Bedürfniffe des chriftlichen Gottesdienftes dazu drängten. 
Weil nämlich die chriftliche Neligion alle Gläubigen zur Theilnahme 
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am Gottesdienft verpflichtete, jo mußte die chriftliche Kunft fich an- 
getrieben fühlen, ein Mittel zu erfinden, wodurch die Einladung zu 
den gottesdienftlichen Verſammlungen am geeigneteften gefchehen 
fonnte. Und fo jchritt fie vorwärts von dem Semantron und den 
hölzernen und metallenen Klappern der erften Jahrhunderte big zur 
Bereitung der herrlichen Kirchenglocden der jpäteren chriftlichen Zeit. 
Die Kunft des Glodengufjes Tann deshalb mit Recht eine chriftliche 
Kunft genannt werden. Der chriftliche Gottesdienft legte das Be⸗ 
dürfniß nahe, Mönche waren die erjten Meifter diefer Kunft, und 
die Kirche weihte durch eine eigene Tyeierlichkeit die Glocken zum gottes⸗ 
dienstlichen Gebrauche ein. 


Sn der vorchriftlichen Zeit war allerdings die Kunft des 
Bronzegufjes bereit zu Hoher Vollendung gefommen. Es fei nur 
erinnert an dag, was die heilige Schrift über die Phönizier, die 
erſten Meifter in den technischen Künften, erzählt. Der Waſchkeſſel, 
das eherne Meer genannt, das Hiram, der König von Tyrug, für 
den jalomonifchen Tempel gießen ließ, kann al3 ein Meiſterwerk des 
Bronzegufjes angejehen werden. Dasjelbe ftand im Vorhofe der 
Priejter, hatte dreißig Ellen im Umkreiſe und ruhte auf zwölf aus 
Erz gegofjenen Ochjen. „Der Rand war wie eines Becherd Rand, 
wie eine aufgegangene Roſe“ (3 Könige 7,23; 2 Chronif 4,5). 
Es fehlte ſomit der vorchriftlichen Zeit nicht an der nothwendigen 
Kunftfertigkeit; wenn es dennoch Feine Kirchengloden gab, jo fam 
das Daher, weil das gotteZdienjtliche Bedürfnis nicht vorhanden war. 
Erſt das Chriſtenthum wedte dieje Erfindung und bildete fie aus, 
und bei den germanijchen Völkern konnte es fchon unter den Klängen 
der Glocken feinen Einzug halten. 


In den erjten drei Jahrhunderten, in welchen die Chriften den 
graufamen Verfolgungen der heidnifchen Machthaber ausgeſetzt waren, 
mußten die Zeichen, durch welche die Gläubigen zu den gottezdienft- 
lichen Verſammlungen berufen wurden, möglichſt geräujchlos fein, 
weil ſonſt die Gefahr drohte, da fie von den Heiden überfallen 
würden. Die Ankündigung des Gottesdienstes gejchah durch Zur 
jammenberufung der Gläubigen „convocatio“; die dazu angeftellten 
Diener hießen „monitores“ oder „cursores“. Innerhalb der Kirchen 
jelbft mögen auch die tintinnabula (Schellen) gebraucht worden 
fein, welche die alten ARömer bereit? kannten, wie ihre Schriftfteller 
nnd die Ausgrabungen bei Bompeji bejtätigen. In dem Mufeum 
bei Neapel befinden fich mehrere tintinnabula von ziemlicher Größe, 
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welche bei Pompeji gefunden wurden. Als dann Conftantin der 
Große der Kirche die Freiheit gab, wurden verjchiedene Zeichen zu 
dem angegebenen Zwecke gebraucht. Mönchsgenoſſenſchaften wurden 
durch das heilige Zeichen der Tuba zufammengerufen, wohl mit 
Rüdfiht auf die mojaiiche Anordnung (4 Moſ. 10). In der 
morgenländijchen Kirche war das jogenannte Semantron d. i. signum 
üblich. Dasfelbe war nach der Befchreibung des Leo Allatius ein 
langes Brett aus feſtem Holze, glatt gehobelt, jo daß e3 einen ftarfen 
Schall gab; dieſes Brett wurde mit der linken Hand gehalten, mit 
der Rechten wurde mitteljt eines eijernen Hammers darauf gejchlagen, 
in beftimmten Rhythmus, bald dicht an der fafjenden Hand, bald 
höher hinauf bis zur Spige auslaufend, wodurch dann eine Ab- 
wechjelung höherer und tieferer Töne hervorgebracht wurde. Das 
Semantron blieb im Oriente bis in die zweite Hälfte des neunten 
Sahrhundert3 im Gebrauche; denn erſt um diefe Zeit wurden in 
der morgenländilchen Kirche die Glocken eingeführt. Als dann mit 
der Ausbreitung der Türkenherrichaft die Glocken wieder verftummten, 
mußte man fich neuerdings! mit dem Semantron behelfen. 

Im Abendlande finden fich jeit dem 7. Sahrhunderte zahl: 
reihe Spuren vom Gebrauche der Gloden. Um da3 Jahr 550 
hatte bereit3 manches Gotteshaus in Frankreich feine Glode; doch 
war die Einführung derjelben noch lange nicht ein Gemeingut ge 
worden; nur bier und da erkflang ihre Stimme vom Thurme einer 
einjamen Kloſterkirche. Papſt Sabinian (F 604) foll dem Kreuze 
die Glode als Wahrzeichen des chriftlichen Glaubens Hinzugefügt 
haben. Die Glode gehört zum chriftlichen Gottezdienfte; Glocken—⸗ 
Hang bedeutet die Einkehr der chriftlichen Religion. Auf die Heiden 
machte der Glodenton, wenn fie ihn zum erjten Male hörten, einen 
iiberwältigenden Eindrud. Als im Jahre 615 während der Be- 
lagerung der Stadt Sens in Frankreich Biſchof Lupus die Glocke 
feiner Domkirche Läuten ließ, wurden die Soldaten des Belagerung?- 
heeres durch den jeltjamen, nie gehörten Klang jo erjchredt, daß fie 
eiligft die Flucht ergriffen. Ueberall Hatte für die Heiden der 
Glockenklang etwa Erjchredendes, vor dem fie bejtürzt flohen, fo 
daß die Glocken bald als die Verjcheucher des Heidenthums und 
der heidnijchen Götter galten, ihr heller Klang als das Siegeszeichen 
des Chriſtenthums. Wo die Heiden wieder die Herrjchaft erlangten, 
zerjtörten fie vor allem anderen die ihnen verhaßten Glocken. Ebenjo 
thaten die Türken, die Hufiten und die Machthaber der franzöfiichen 
Nevolution. Die Volksſagen legen den Berggeiftern etwas Scheues 
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und Heidnifches bei und fagen von ihnen, daß fie am meijten Die 
Pochhämmer in den Gebirgen und den Klang der Gloden haſſen, 
alſo die Fortfchritte der Culture und des Chrijtenthum?. 


Der Reichenauer Abt Walafried Strabo bezeugt ausdrücklich, 
daß Italien dag Vaterland der Glocken jei, daß diejelben zuerjt in 
der Stadt Nola in Campanien angefertigt wurden und daß davon 
auch der Name campana für die größere und nola für die Kleine 
Slode hergenommen jei. Beide Auzdrüde kommen zur Bezeichnung 
der Glode in der Kirchenfpradhe vor. Die vom Abte Strabo ange- 
gebenre Deutung der Namen Hat viel für fich, da andernfalls das 
Bujammentreffen der beiden Bezeichnungen campana und nola da3 
Spiel eines höchſt feltfamen Zufalles gewejen fein müßte. Zudem 
war da3 ausgezeichnete Erz Campaniens zu Glodenftoff jehr geeig- 
net, wie ja auch die Einwohner jchon bei den Alten durch ihre 
Runftfertigkeit in der Yormerei aus Thon und in der Erzgießerei 
Berühmtheit erlangt hatten. 


Die Glockenſpeiſe, auch Glodengut genannt, bejteht aus einer 
Legierung von Kupfer und Zinn und enthält in der Regel 20—25 
Prozent des letzteren Metalles. Big jet iſt noch feine MetallsLe- 
gierung entdeckt, welche das jeit dem grauen Alterthume gebrauchte 
Glockengut erjegen fünnte; denn die in neuerer Zeit öfter eingeführten 
Sloden aus Gußftahl Haben einen rauheren Ton al3 die Bronze 
gloden. Ueber das Geläute von Stahlftäben, wie fie in Amerika 
vorkommen, jagt U. Vogel, fie jeien ein Kinderfpiel und ihr Ger 
flingel werde kaum über die Weite eines Dorfes gehört. Nach einer 
weit verbreiteten Anficht ſollen die Gloden, welche ſich durch einen 
Ihönen Klang auszeichnen, filberhaltig jein. Mehrfach angejtellte 
Unterfuchungen haben aber die Grundlofigfeit diefer Annahme er: 
geben. Der Zuſatz von Silber ift nach der Erfahrung dem fchönen 
lange der Gloden eher nachtheilig als fürderlich. Freilich mag 
e3 öfter vorgefommen fein, daß die Meifter der Kunft dag zum 
Slodenguffe gegebene Silber veruntreuten und anderweitig verwen: 
deten. 

Nach Deutfchland kamen die erften Gloden mit dem Chriftens 
thbume aus England. Unter Rhabanus Maurus wurden in der 
Abtei Fulda Glocken gegoffen für die Miffion in Schweden. Gut: 
bert, ein Schüler Bedas, überfandte dem Biſchof Lullus von Mainz 
eine Glode („elocam“) zum Gejchenfe. Hier fommt dag Wort 
„Slode” in Iatinifirter Form zuerft vor; als deutſches Wort ers 
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Icheint e8 nicht vor dem 9. Jahrhunderte. Das englifche Wort 
„clock“ und das franzöfiiche „„eloche““ Haben offenbar denfelben 
Stamm. Die fpracdhliche Deutung desjelben ift ftreitig. Einige 
denken an „elocchon“ (Schlagen) oder Halten e3 für verwandt mit 
„Slude” (Henne), andere leiten es von „Elingen” ab. Sicheres iſt 
darüber nicht ausgemacht, und ſelbſt Jakob Grimm wagt feine 
Entjcheidung zu fällen. Es trifft hier die Mahnung desjelben zu: 
„Meber den Sinn alter, dunkeler Worte ift es befjer, die Entfchei- 
dung offen zu laffen.” Merkwürdig ift, daß fchon gegen das Ende 
des 6. Sahrhundertes, wie der Abt Cumenäus Albus in der vita 
s. Columbae bezeugt, auf der fchottiichen Inſel Hy die Glocken 
(„campanae“) im Gebrauche waren. Es darf deshalb der erite 
gottesdienjtliche Gebrauch der Glocken wohl in eine bedeutend frühere 
Beit, etwa in da3 5. Jahrhundert verjegt werden. Zur Zeit Karl 
des Großen jcheinen die Glocken jchon auf dem flachen Lande ein- 
geführt gewejen zu fein; jo wird in dem Traditionsbuche von St 
Emmeran in Regensburg über die in der Oberpfalz liegende Dorf: 
firche Purbach gemeldet, daß jie bereit3 eine eherne Glocke (cam- 
pana aerea) befige. Auch enthalten die Bontificalbücher des 8. Jahr⸗ 
hunderts ſchon den Ritus der Glockenweihe. 

Die größte aller Gloden der Welt ift der „Glockenkaiſer“ 
(Tzar Kolofol) in Moskau, welche am Fuße des Kreml liegt und 
eine Höhe von 21 Fuß und einen Durchmefjer von 23 Fuß befitt, 
bei einem Gewichte von 12,327 Bud, 1=36 Pfund (aljo über 
4437 Gentner). Sie wurde unter der Kaiferin Anna gegofjen und 
enthält viel Gold und Silber, welches Fromme Einwohner während 
de3 Guſſes in den Schmelzofen warfen. Die Volksſage meldet, daß 
fie einft in einem Thurme gehangen und beim Brande desjelben 
berabgefallen jei. In Wirklichkeit hat dieſe Riejenglode niemals ihre 
Stimme hören lafjen; denn fie war von Anfang an mißlungen. Im 
Sahre 1837 wurde fie auf Befehl des Kaiſers Nikolaus aus einer 
Grube in einem Gewölbe am Fuße des großen Swan (Sohannes), 
worin ſie feit Menſchengedenken halb verjchüttet gelegen, emporges 
hoben und auf einen gemauerten Unterbau geftellt. Noch jet liegt 
das bei dem Guſſe herausgefallene Stüd daneben; es ift jo groß, 
daß man aus ihm allein fchon eine tüchtige Glocke hätte gießen 
können. Aber auch abgefehen von diefem monftröjen „Glockenkaiſer“ 
hat Moskau die größte Glocke; fie Heißt Rolskoi (die Dice), wiegt 
über 1000 Gentner und ift im Thurm von St. Iwan aufgehängt. 
Auch China Hat feine Riefengloden, welche jedoch nicht geläutet, 
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fondern mit Hölzernen Keulen gejchlagen werden und nicht dem es 
Yigionsgebrauche, fondern bürgerlichen Zweden dienen. Der dort 
wirkende Jeſuit Adam Schall aus Köln war ein berühmter Glodens 
gießer. Nach den Berichten des Jeſuiten Le Comte hatte eine herab: 
geftürzte Glode in Nanfing ein Gewicht von 500 Gentnern und 
einen Durchmejjer von fieben Fuß. 


Die Höhe und Tiefe des Glockentones ift allein von der Weite 
an der Mündung bedingt. Dünne Gloden klingen in der Nähe 
lauter als dide; dagegen werden leßtere weiter gehört. Der Ton 
der großen Glode in Erfurt 3. B. wird vier Meilen weit getragen 
und bei günftigem Winde in Gotha und Weimar gehört. Sie wurde 
von Gerhard Won de Campis im Jahre 1497 gegofjen, hat ein 
Gewicht von 297 Centnern und einen Durchmefler von nahezu neun 
Fuß. Uebertroffen wird fie von der großen Glode im Wiener St. 
Stephansdome und von der Kaiferglode in Köln. Weber die größte 
Wiener Glode bringt Tſchiſchka „die Metropolitankirche zu St. 
Stephan in Wien” S. 117 ausführliche Nachrichten. Sie wurde 
auf Befehl des Kaiſers Joſeph I. aus 180 erbeuteten türkifchen 
Kanonen im Sabre 1711 von dem Stüdgießer Joh. Aichamer ge: 
goffen, von dem Biſchof von Rumel der unbefledt empfangenen 
heiligen Jungfrau Marin bei der Weihe gewidmet und bei der Rück⸗ 
kehr des Kaiſers Karl VI. von der Krönung im Jahre 1712 zum 
erften Male geläutet. Ihr Gewicht ift in der Inſchrift auf mehr 
ala 30,000 Pfund angegeben und beträgt nach dem Zeugniſſe des 
Pater Reifenftuhl, welcher die Glodenpredigt hielt, 324 entner, 
mit Helm und Eifenwerf ungefähr 402 Centner. Sie hat zehn 
Fuß im Durchmelfer, eine Kranzdide von acht Zoll, und ift mit 
Reliefbildern des Hl. Sofeph, des Hl. Leopold, der allerjeligiten 
Jungfrau Maria, fowie mit den Landeswappen gejchmüdt; der 
untere Rand iſt mit Laubwerk verziert, und vier lateinifche Ins 
Ichriften find darauf angebradht. Der Klöppel fprang im Sabre 
1739 und wurde im folgenden Jahre durch einen neuen von fünf: 
zehn Sentnern Gewicht erjet. 


In alter Zeit ſagte man: „Unter allen Gloden ift die Lands⸗ 
huter die Höchfte, die Straßburger die jchönfte und die Wiener 
Slode die größte”. St. Stephan in Wien Hat zwölf Gloden. Das 
aus neun Glocken beſtehende Geläute des Stiftes St. Florian in 
Oberöfterreich hat vier Gloden aus den Jahren 1318 und 1319 
aufzuweiſen; eine gleiche Anzahl jo alter und noch dazu gleichzeitiger, 
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wahrjcheinlich von demfelben Gießer herrührender Glocken dürfte kaum 
noch anderwärt® vorkommen. An Kirchen und Gloden reich find 
die Städte Prag und Köln. Das jchönfte Geläute ſoll nach Dtte 
die St. Elijabethlirche zu Marburg bejiten, deren fieben Glocken 
den reinen Dur⸗Akkord und den Quart-Sexten Akkord ergeben, je- 
doch jo, daß die Duarte und die Serte als Mittelftimmen erjcheinen. 
Sehr gerühmt wird auch das von F. X. Gugg zu Salzburg im 
Sahre 1830 gegofjene Siebengeläute in As-Dur-Akkord zu Maria 
Zell. 

Se nach den verjchiedenen Gelegenheiten, bei denen einzelne 
Glocken geläutet werden, haben diefelben auch verjchiedene Namen 
erhalten, wie die Sturmglode, die Bannglode, die Todtenglocke, die 
Wandelglode, die Armenfünderglode u. ſ. w. Lebtere ward geläutet 
bei der Hinrichtung des als Verbrecher Verurtheilten. Nach dem 
katholiſchen Kirchenrechte Tollen Hierzu die geweihten Gloden nicht 
gebraucht werden. Die Todtenglode wird jchon zur Zeit Beda des 
Chrwürdigen erwähnt, alſo kurz nad) Einführung der Gloden. Sie 
wurde geläutet, wenn Jemand ftarb oder bejtattet wurde, um die 
Lebenden zum Gebete für den Dahingefchiedenen zu ermahnen. Das 
Wandelglöcchen wurde geläutet während der heiligen Meſſe, bei der 
Wandlung, woher e3 auch den Namen bat. Meiſtens wird dazu 
eine kleinere, hellklingende Glode gebraucht, wogegen die Sturm- 
und Todtenglode meiſtens größer find und einen tieferen Ton haben. 
Die Angelus-Glode wurde wohl dem heiligen Erzengel Gabriel ge: 
weiht; jo ließ im Jahre 1641 das Kapitel von Paris auf eine 
Ave-Glocke die Infchrift jegen: „Je fus nommée Gabrielle, qui 
porta bonne nouvelle.* 


Um die Mitte des 15. Jahrhunderts wurde auf dem Dome 
zu Köln bei dem peinlichen Verfahren, wenn man über Blut richtete, 
die fogenannte Blutglocde geläutet (Kölner Domblatt 1851). Die 
Mitglieder geiftlicher Gerichtshöfe wurden durch Glodengeläute ver: 
fammelt, da das geiftliche Gericht eine „congregatio cleri“ war. 
Diefe Sitte ging vielfach auf die weltlichen Gerichte über. In 
England wurden die Gerichtägloden von den Strafgeldern der 
Barteien angejchafft. In der Karolina (Artifel 82) wird verord- 
net, an den Gerichtstagen da3 peinliche Gericht durch Glockengeläute 
anzufündigen, um die Richter, Parteien und Zeugen zu verjammeln. 


Wenn das preußijche Strafrecht vom Jahre 1851 verordnet, 
die Vollſtreckung des Todesurtheils durch das Läuten einer Glode 
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anzufündigen und damit bis zum Schluffe der Hinrichtung fortzu- 
fahren, jo ſoll darunter das Läuten einer Kirchenglode verjtanden 
und dabei die Confeſſion des Delinquenten berüdfichtigt werden. 


Zuweilen fommt die Glocke in ftädtifchen Wappen vor, 3.8. 
zu Lüdinghaufen in Weftfalen; das gewählte Wappenbild wird ge— 
wöhnlich aus den Ortsſagen erklärt. Als legendariſches Abzeichen 
findet fich die Slode auf den Bildern des hl. Forquernus, des Pa⸗ 
trons der Glodengießer, des heiligen Einfiedlers Antonius, des Hi. 
Theodulus und des Hl. Biamon. Das gewöhnliche Abzeichen des 
hl. Antonius (17. Sanuar T 356) ift das Kreuz mit dem Glöds 
chen, jo auf den Bildern von Schongauer und Iſrael van Meden. 
Das Kreuz hat die Geftalt des ägyptifchen T-Kreuzes. Die Glocke 
deutet auf die Sitte des Heiligen Hin, die Einfiedler der Wüfte mit 
einem Glödlein zum gemeinfamen Gebete zu verfammeln. Die 
Glocke ift zugleich ein Zeichen von allgemeinerer Bedeutung; fie ge⸗ 
hört zum chriftlichen Gottesdienfte; Glockenklang bedeutet die Ein- 
fehr der chriftlichen Religion. So wurde das Glöcdlein des Hl. 
Antonius jpäter oft als Zeichen des chriftlichen Sieges über das 
HeidentHum und über den Zeufel gedeutet, defjen Werk nach St. 
Paulus das Heidenthum ift. Der Heilige Biſchof Theodulus von 
Detodurum und Sedunum (Martinah und Sitten) (18. Auguft 
7 391) wird abgebildet mit den Abzeichen feiner bifchöflichen Würde; 
zu feinen Füßen liegt ein Teufel, der eine große Glode hält. Die 
Darftellung ift wohl finnbildlich zu erklären, da Theodulus fiegreich 
dag Heidenthum und die Irrlehren des Ariug und des Jovinian 
befämpfte. Der heilige Briejter und Einfiedler PBiamon, der im 
4. Sahrhunderte in Aegypten Iebte, hat ala Abzeichen das Glöckchen, 
da er feine Gefährten mit einem Glöcchen zum gemeinjamen Gebete 
zu verjammeln pflegte. Die Mufif al3 die Kunft der Töne wird 
in der Skulptur zumeilen al3 eine weibliche Figur dargeftellt, die 
mit einem Hämmerchen an eine Eleine Glocke fchlägt. Yon den 
hriftlichen Tugenden hat die Wachſamkeit (vigilantia), die Mit- 
jtreiterin de3 Gebetes, al3 Abzeichen die mahnende, wacherhaltende 
und weckende Glode. 


Die Gloden dienen ald Aufer zum Gebete und zum Gottes: 
dienfte,; auch im Dienfte der Nächftenliebe erheben fie ihre Stimme, 
wie nicht minder als Förderer der Trauer: und Freudenfeſte. In 
einem Sinnräthjel von Preſch wird die Glocke, wie folgt, vedend 
eingeführt : 
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„Ich liebe nur die fteilen Höhen, 
Sch nifte dort mich immer ein; 
Doc jelten nur wirft du mich jehen, 
Denn ich mag gern verborgen fein. 


Sch rede laut in jeder Zunge, 

Du findeft mich in jedem Land, 

Mir fließt die Rede ftets im Schwunge, 
Im Fluge mach’ ich fie befamnt. 


Sch rufe dich zu Himmelsfreuden, 

Sch Leite dich zur Tugendbahn: 

Doch auch den Tod und fchwere Leiden 
Zeigt meine Stimme oftmals an. 


Ich ward’ getauft an heil’ger Stätte, 
Dort ſegnet mich der Priefter ein, 

Daß ich in Noth dich fchüge, rette. 
Nun Sprich, wie fol mein Name fein?” 


ll. Slodenthürme und Glodenfpiele. 


Die Einführung der Gloden Hat auf die Entwidelung der 
abendländifchen Baufunft einen nicht geringen Einfluß gehabt, ins» 
befondere auf die Erbauung der Kirchthürme. Diefe finden fich 
nicht bei den alten Bafilifen, ſondern entjtanden erft in der Faro» 
lingifchen Zeit nach der Einführung der Gloden; fie charafterifiren die 
abendländifche Kirchliche Baukunſt ebenjo, wie Die Kuppeln die mor⸗ 
genländifche. Man hat mit Necht für die Vorliebe der chriftlichen 
Baukunſt zu hohen Thürmen den trangcendenten Zug des Chriftens 
thums angeführt, der die horizontale Linie aufwärts trieb und in 
jeiner Höhenrichtung das Aufftreben der chriftlichen Sehnjucht zum 
Himmel darftellte und zum Auzdrude brachte. Man führt aud) 
wohl an, daß die Gewöhnung an die riefenhaften Tannen des nörd⸗ 
lichen Europa und das Bedürfniß, in den weiten Ebenen an den 
hohen Kirchthürmen Anhaltspunkte zur Orientirung zu haben, auf 
den Bau hoher Thürme einwirken konnten. Allein zunächſt fcheint 
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diefe Vorliebe der abendländiichen Baukunſt für hohe Kirchthürme 
durch den Gebrauch der Glocken angeregt zu fein, die in einer 
Slodenftube (nolarium) hoch gehängt werden mußten, damit fie 
weithin gehört werden Eonnten. 


Den eriten Anfang zu den Thürmen machten die von den 
Kirchen getrennt erbauten hohen Baptifterien (Zauffapellen), in deren 
Spiten man die Glocken aufhing. Später wurden diefelben mit 
den Kirchen verbunden. Alleinftehende Glodenthürme finden ſich 
noch mehrfach in Oberitalien, 3. B. der berühmte Glodenthurm 
(campanile) von San Marco zu Venedig und das Glodenthürms 
hen von Santa Maria dei Fiori in Florenz. Auch in Deutjchland 
fommen fie in diefer Weife vor, z. 3. bei der Bartholomäus: 
Kirche zu Zerbſt. Weltliche Glodenthürme für die Bürger: und 
Bannglocde (campana bannalis) errichtete man ſeit dem Anfange 
de 14. Jahrhunderts auf Rathhäufern und Thoren, jogenannte 
Bergfriede. Da die älteſten Kirchengloden Heiner und leichter waren, 
jo bedurften fie feine gemauerten Thurmes; man hing fie in Eleine 
neben den Kirchen errichtete Thürme, wie fie in Norwegen und 
Mähren noch exiftiren, oder in Glodengiebel und Dachreiter. Afge: 
lius (ſchwediſche Volksſagen 3, 195) erzählt, die Schweden hätten 
in ihrem ganzen weiten Lande feinen Bla übrig lafjen wollen, 
wohin nicht das Glockengeläute dränge; daher Hatten fie auch an 
ganz abgelegenen Orten fogenannte „wüfte Kapellen” errichtet, d. h. 
nur eine Art Glodenthürmchen. 


Zuweilen wurde in dem Glodenthurme eine Gruppe von ab» 
gejtimmten d. h. nach dem Tone und damit zugleich nach Form 
und Größe verjchiedenen Glocken zu einem Glodenfpiele zu 
ſammengeſtellt. Schon der Hl. Hieronymus erwähnt ein Gloden- 
ipiel, Bombalum genannt; es beftand aus einem metallenen Schafte 
mit wagrechten Kreuzbalfen, an weldem 24 Glödchen und 12 
Klöppel hingen. Zur Zeit Karl des Großen kannte man jchon 
mehrere Arten desfelben: 1) Ein wagrechter Stab mit daran feſt 
hängenden Gloden, die mit cinem Hammer angefchlagen wurden. 
2) Das Cymbalum, vom 11. Sahrhunderte an Flagellum genannt, 
mit 15—20 Glöckchen, aus dem das Glodenrad hervorging. Lebe 
tere3 war ein um eine Achje fich drehendes, durch eine Schnur in 
Bewegung geſetztes Rad, das an jeinem Kranze mit Kleinen Gloden 
verfehen war. Es diente zum Anzeigen der heiligen Wandlung und 
war entweder einfach auf einer Stange oder in einem gejchnißten 
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Gehäufe in der Nähe des Altares an der Chormauer angebracht 
(Mothes, Lericon ©. 470). 3) Das jchon erwähnte Bombalum, 
bei dem aber an Stelle de3 Schaftes zwei jpiralfürmig umeinander 
gewundene Röhrchen getreten waren, welche die Nejonanz bedeutend 
vermehrten. Mit der allgemeinen Anwendung gegofjener Glocken 
wurde die Gejtalt der Glodenfpiele eine ganz andere. Die Gloden 
wurden reihenmweije nach der Größe aufgehängt und durch Hämmer 
zum Tönen gebracht, deren Bewegung urjprünglich mit der Hand, 
jpäter durch einen mit der Uhr verbundenen Mechanismus und auch 
wohl durch das Schlagen einer mit den Glodenzügen verbundenen 
Claviatur bewirkt wurde. 

Bu den Glodenfpielen gehören die Schlagwerfe, bei denen 
eine Statue den Hammer fchwingt; diefe Statue heißt im Franzöſiſchen 
Jacque-marc. Urſprünglich hießen fo die beiden an der Thurm⸗ 
uhr von Notre Dame zu Dijon befindlichen Automaten, die mit 
dem Hammer die Stunden an die Gloden ſchlugen; der Name 
fommt von dem Erfinder Jacques Marc. Berühmte Glodenfpiele 
in Deutfchland findet man in München, Berlin, Düren, Potsdam 
und Straßburg. Die eigentliche Heimath der Glockenſpiele find die 
Niederlande, worüber Dtte ausführliche Nachrichten giebt. Das 
erjte Holländische Glodenfpiel ol zu Moft im Jahre 1487 von 
einem irren Kiünftler angefertigt worden fein. Die holländijchen 
Glockenſpiele beſtehen meiſtens aus vier diatonifch (ganze Töne be- 
treffend) oder chromatiih (in halben Tönen auf: und abfteigend) 
abgeftimmten Gloden und einer mechanifchen Vorrichtung zum An⸗ 
Ihlagen derjelben. Lebtere war urſprünglich fehr einfach, diejelbe 
wie bei dem fogenannten Beiern. Das Beiern ift namentlid) an 
manchen Drten Weftfalens und des Rheinlandes ala Volksbeluſtigung 
an den Borabenden hoher Feſte üblich; eine Perſon dirigirt dabei 
oft mit Händen und Füßen vier Gloden; es gefchieht in lebhaften 
Zempo und macht einen freudigen Eindrud. Der Klöppel jeder 
einzelnen Glode wird mittelft eine um den unteren Stumpf des— 
jelben gefchlungenen Seiles feitwärts in wagrechter Richtung be> 
feftigt und an der Mitte diefes Seiles ein Strang gefnüpft, den 
man in ein tiefer gelegenes Stodwerf des Thurmes Hinableitet und 
bier mit einem hölzernen Tritte (wie an einem Webjtuhle) in Vers 
bindung bringt. Wird nun Ddiefer Tritt niedergedrüct, jo jchlägt 
der Klöppel an die Glode, prallt aber durch die Feberkraft des 
wagrechten Seile fogleich wieder zurüd, ohne jenſeits die Glode 
noch einmal treffen zu können. Dieſe urjprünglic) mangelhafte 
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Mechanik wurde bald durch mehr Fünftliche Vorrichtungen erfeßt: 
an Stelle des Seiled traten Drähte und ftatt der Klüppel Tieß 
man federnde Hämmer innerlich) und äußerlich an die Glode jchla- 
gen, jo daß der Mechanismus dem der Clavier-Inſtrumente ähnlich 
wurde; endlich brachte man das Glodenfpiel mit Uhrwerfen und 
Walzen in Verbindung. 


In den Niederlanden findet man in fat allen Städten auf 
Kirch- und Rathhausthürmen Glockenſpiele. Die älteren find min- 
der harmonijch Elingend als die im 17. Sahrhunderte entjtandenen, 
unter denen fich durch Wohlflang bejonders auszeichnen: Zütphen 
mit 26 Gloden von 14,000 Pfund Gefammtgewicht, Deventer, 
Utrecht, Amfterdam (auf der Börfe). Alle diefe Glockenſpiele wurden 
verfertigt von dem Lothringer Franz Hemony zu Zütphen in der 
Zeit von 1645—1653. Dem genannten Meifter fteht nur gleich 
an Ruhm der Amfterdamer Slodengießer de Grawe. Um den Be: 
fit des größten und koftbarften Glockenſpieles ftreiten ſich die Städte 
Delft und Brügge. Die Synode zu Haarlem im Jahre 1564 rügte 
Ihon den Vortrag unpafjender und muthiwilliger Stüde; e3 eignen 
fih die Glodenfpiele zur Aufführung feierlicher Mufilftüde, als 
Choräle, Palmen und Hymnen. Wo die mit Uhrwerken in Ber: 
bindung ftehenden Glockenſpiele faft unausgeſetzt fich hören laſſen, 
müfjen fie den Umwohnern Täftig und langweilig werden, wenn 
nicht bald Gcewöhnung und Abftumpfung des Obhres einzutreten pflegt. 
Als Beiſpiel einer Inſchrift an Glockenſpielen ſei erwähnt der klang⸗ 
volle Spruch: „Obi ons, ibi sons.“ (Wo Zwang und Drang, 
da heller Klang”. Die im Orchefter und als befonderes Regiſter 
mancher Orgeln ſonſt gebräuchlichen Glockenſpiele find in neuerer 
Zeit durch ftählerne Federn erjcht, welche weniger foften und eine 
reinere Stimmung zulaſſen. Ein ſehr primitivesg Glockenſpiel ift 
das nach einer eigenthümlichen, naturwüchfigen mufifalifchen Theorie 
abgeftimmte fogenannte Hcerdengeläute, deſſen Schellen aus mit 
Mefling zujammengelöthetenm Eifenbleh bejtehen. Diejelben Haben 
fih namentlid im Thüringer Walde erhalten und werden nach der 
dort üblichen Terminologie in grobfche (tiefe) und kingſche (Hohe) 
eingeteilt. 

Die Glocengießer Hatten im Wappen eine goldene Glode im 
rothen Felde und verehrten als Butrone die Hl. Agatha und den 
bl. Focquernus. Lebterer, namentlich in Irland hoch in Ehren ges 
halten, hat jeinen Gedenktag am 17. Februar. Nach der Legende 
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war er vor dem Empfange der Briefterweihe Glodengießer. (Ver: 
bandlungen des hiftorijchen Vereins von Oberpfalz und Regensburg 
9, 295). Er wird dargejtellt, wie er eine aus dem Guffe gekommene 
Glocke vollends ausarbeitet. Er war der Schüler und Genofje des 
hl. Batritius und des hl. Lomanus und ftarb als Heiliger Einfiedler. 
Nach ihm wurde benannt ein Klofter in der Provinz Leicefter. In 
irijchen Menologien (Berzeichniffen von Monatsheiligen) fteht fein 
Name und der des bl. Lomanus amı 17. Februar. 


Dft wird die Glode genannt in den Räthſeln und Sprüchen 
des Volkes; als Beijpiel fann dienen das Sinnräthfel : 


Es ijt ein Speil’, die Niemand ißt, 
Es ift getauft und doch fein Chrift, 
Es hat ans Stehlen nie gedacht 

Und hat's zum Hängen doch gebracht. 


il. Glockenweihe und Glodennamen. 


Die Sitte, der Glode einen Namen beizulegen, wird auf 
Papſt Johannes XIII. zurücgeführt, der im Jahre 968 die Glode 
zu St. Johann im Lateran weihte; doch ſchon die PVontificalbücher 
des 8. Sahrhunderts enthalten den Ritus der Glocdenweihe Wie 
alle Dinge, welche in den unmittelbaren kirchlichen Gebrauch ge- 
nommen werden, jo werden auch die Gloden gejegnet. Bei Diejer 
Glockenweihe findet eine Abwaſchung mit geweihten Wafjer jtatt, 
eine Salbung mit dem heiligen Dele und Chryſam, es wird der 
ame eines Heiligen beigelegt und Glodenpathen werden zugezogen. 
Wegen dieſer Aehnlichfeit der Glockenweihe mit einigen bei der 
heiligen Taufe vorkommenden Ceremonien wird diejelbe mit einem 
bolfsthümlichen Ausdrucke Glodentaufe genannt. Engherzige und 
befangene Gegner der Kirche Haben fich an diefes Wort gehalten 
und fich die undankbare Mühe gegeben, die Katholifen eines Miß⸗ 
brauchs der Taufe zu beſchuldigen. Der Streit ift namentlich im 
16. Jahrhunderte mit mehr Eifer als Verftändniß geführt worden; 
e3 genügte zu jagen, daß bei der fogenannten Glodentaufe gerade 
die wejentliche Form des Saframentes fehlt, nämlich die Worte: 
Ego te baptizo (Sc) taufe dich u. ſ. w.). 
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Berjtändiger urtheilt der Proteftant Menzel über die Bedeutung 
der Glockenweihe, indem er in feiner Symbolik jagt: „Das fromme 
Mittelalter jah in den Kirchengloden nicht gern nur todted Erz, 
jondern legte denfelben eine gewiſſe Perjönlichkeit bei, al3 den Vor⸗ 
Jängerinnen und Adminiftranten beim Gottezdienfte, als den kirchlichen 
MWächterinnen über Die Gemeinde. Die gewaltige Stimme der Glode, 
immer nur ertönend im Dienfte Gottes und zum Nutzen der Gemeinde, 
verlieh ihr nicht nur etwas Ehrwürdiges, ſondern auch etwas Berfüns 
liche. Daher der unjchuldige Gebrauch, bei der Einweihung der 
Glocken denjelben auch einen Namen zu geben, was man doch nur 
umeigentlich eine Taufe nennen und als gottlojen Aberglauben bes 
fämpfen fonnte, wenn man nur in den Schranfen der Symbolif 
blieb. Die jogenannte Glodentaufe, wie fie noch in der katholiſchen 
Kirche geübt wird, ift rein finnbildlich und fieht in der Glode nicht 
einmal eine Perfönlichkeit, fondern nur dad Symbol des göttlichen 
Wortes, verkündet in der Stimme des Prieſters. Die Waſchung 
der Slode bedeutet die Reinigung der Lehre, das weiße Linnen, 
womit fie getrocknet wird, die Albe des Priejters, die Räucherung 
mit Weihrauch die Vertreibung der Dämonen und alles Unreinen und 
Gemeinen, die jiebenfache Salbung die fieben Gaben des heiligen 
Geiſtes.“ 

Die bedeutungsvolle Stimme, die der eherne Mund der Glocken 
„bald frohlockend, bald klagend, bald ſtürmend, bald zagend“ er— 
tönen läßt, ſcheint an den Ereigniſſen des Menſchenlebens einen 
innigen und geheimnißvollen Antheil zu nehmen und verkündet und weckt 
die Gedanken, die der jedesmaligen Handlung der Kirche entſprechen. 
Es gilt von der Glocke, was Schiller von dem Liede des Sängers 
ſagt: „Sie weckt der dunk'len Gefühle Gewalt, die im Herzen 
wunderbar jchliefen.” Viele Glocden-Injchriften heben diefe Bedeu— 
tung der Glode hervor; wir erinnern nur an die Inſchrift der 
Slode im Münftertfurm zu Schaffhaujen, die als Motto zu dem 
Meiſterwerke Schiller3 berühmt geworden ift: „Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango“ („Sch rufe die Lebenden, ich bellage 
die Todten, ich breche die Blite”). Die Eirchlichen Gebete bei der 
Slocdenweihe enthalten beredte Hinweile auf die Bedeutung der 
Glocken für das chrijtliche Leben. Wenn man erwägt, wie bedeutung: 
voll diefe metallene Zunge ift, wie viel Freude und Leid fie ver- 
fündet, ſo bat die Kirche volles Necht, auch bei der Weihe der 
Slode durch einen frommen chriftlichen Spruch an den Ernft und 
Wechjel des Lebens zu erinnern. Das kirchliche Rechtsbuch (Gloſſe 
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zu c. un. Extrav. com. 1,5) giebt ſchon den Zwed der Kirchens 
gloden an mit den Worten: 


Laudo Deum verum, plebem voco, congrego clerum, 
Defunctum ploro, nimbum fugo, festa decoro. 


(„sch lobe den wahren Gott, rufe die Gemeinde, verfanmele den 
Clerus, 
Beklage die Todten, theile die Wetter, verherrliche die Feſte.“) 


Durch die Weihe erhalten die Glocken die Eigenſchaft einer 
wirklichen Heiligung und werden res sacrae, beſtimmt zum gottes⸗ 
dienjtlichen Gebrauche. Die kirchliche Glockenweihe ift ein Vorrecht 
der Bilchöfe. Das Pontificale Romanum (Tit. „de benedictione 
campanae‘‘ jchreibt ausdrüdlich vor, daß die Glode geweiht werden 
muß („debet benedici“), bevor fie in den Glockenthurm aufgehängt 
wird. Der Biſchof kann es verhindern, daß nicht geweihte Gloden 
geläutet werden; er kann nach der Entjcheidung der Riten-Congre> 
gation auch die Ordenzleute zwingen, die Gloden vom Thurme 
berabzunehmen, wenn lebtere ungeweiht dort aufgehängt worden. 
(8. R. C. 5. Juli 1614). Sollte die Glode bereitS in den Thurm 
aufgezogen ſein, jo daß die feierliche Benediction nicht entfprechend 
vorgenommen werden kann, dann müßte, fo meint Streber im Kirchen: 
Lexicon, eine einfache Benediction mittelft Weihwafler und Kreuzs 
zeichen an ihre Stelle treten. Daß auch Gloden aus Gußſtahl in 
feierlicher Weiſe zu benediciren jeien, erklärte die Kongregation der 
Niten am 6. Februar 1858. 

Die Glockenweihe kann vom Bilchofe nur auf Grund eines 
päpftlichen Indultes durch) Delegation einem Prieſter übertragen 
werden, weil die dabei vorkommende Salbung mit dem heiligen 
Dele dem Bilchofe allein zuftebt (S. R. C. 18. April 1687). 
Wenn Priefter zur Vornahme der Glocenweihe bevollmächtigt wer: 
den, jo haben fie fic) genau an die Form der römischen Pontificale 
zu halten und da vom Bilchofe geweihte Glockenwaſſer in Anwen—⸗ 
dung zu bringen. Wer zur Glockenweihe delegirt ift, darf nicht 
einen andern fubdelegiren, es fei denn, daß ihm dies in dem In⸗ 
dulte ausdrüclich geitattet wurde (S. R. C. 1. September 1703). 
Ein bejonderes Privileg zur Vornahme der Glockenweihe bejigen die 
Aebte und Prälaten, welchen der Gebrauch der Pontificalien zufteht, 
aber nur für die Glocken ihrer eigenen Kirchen, wie Ferrari 
(Prompta biblioth. s. v. campana) aus mehreren Entjcheidungen 
der Niten-Congregation nachweilt. 
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Die Glocke gilt als das „Herz des Thurmes“; durch das 
Aufhängen der geweihten Glocke ift auch der Thurm geweiht, wes⸗ 
balb letterer bei der Confelration der Kirche nicht beſonders geweiht 
wird. Der Ritus der feierlichen Glodenweihe ijt von Amberger in 
feiner PBaftoraltHeologie ausführlich bejchrieben. Der Biſchof in 
Bontificalfleidern von weißer Farbe betet mit den ihm afjiftirenden 
Prieftern als Borbeitung zur Weihe fieben Palmen, deren Inhalt 
ein bußfertiges Flehen um Gottes Hülfe und Gnade ift. Hierauf 
mifcht er Salz und Waſſer und wäſcht die Glode von innen und 
außen. Wegen diefer Abwaſchung nennt man im Volke 
die ganze Handlung gewöhnlich „Glockentaufe“; doch Hat Die 
Kirche, wie Benedict XIV hervorhebt, dieje Bezeichnung nicht ans 
genommen. Nachdem hierauf ſechs zum Lobe Gottes auffordernde 
Plalmen im Chore gebetet find, jchreitet der Bilchof zur Salbung 
der Slode. Er zeichnet mit dem oleum infirmorum ein Kreuz 
auf die Außenfeite der Glode und betet, daß dieſelbe durch Die 
Gnade des heiligen Geiftes geweihet werde, als Gottes Stimme die 
Frömmigkeit in den Herzen wede und alles Schädliche, Stürme und 
Ungewitter fern halte. Dann wird der 28. Pſalm gejungen, der 
die Macht der Stimme Gottes preift. Hierauf zeichnet der Biſchof 
das Kreuz ficbenmal mit dem heiligen Dele auf der Außenfeite und 
viermal mit Chryfam auf der Innenſeite der Glocke und legt der 
leßteren den Namen eines Heiligen bei, unter deſſen Schuß fie 
fünftig ftehen fol. Die Perſon, welche bei diefer Gelegenheit den 
Namen der Glode dem Biſchofe angiebt, Heißt im Volksmunde der 
Slodenpathe. Als Vollendung der Weihe wird ein SKohlenbeden 
mit Tymian, Weihrauch und Myrrhe beftreut und unter die Glode 
gejtellt, fo daß ihr Inneres fich mit Wohlgeruch erfüllt. Nachdem 
dann das Evangelium von der zu den Füßen Seju fitenden Hl. 
Maria Mägdalena gefungen worden ift, bildet eine nochmalige Seg— 
nung mit Weihwafler den Schluß. Die fichenmalige Salbung von 
außen deutet nach Amberger auf die Heilung mannigfacher Uebel 
Durch die fiebenfache Macht des heiligen Geiftes, die vierfache Salbung 
im Innern auf die pofitive Wirkung defjelben Heiligen Geiftes, in 
den Seelen die Liebe zum göttlichen Wort, wie es in. den vier 
Evangelien verfündet ward, zu weden. 

Nachdem Papſt Johannes XIII. die große Glocke der Lateran- 
firche inı Sahre 968 in Gegenwart mehrerer Bifchöfe feierlich ges 
weihet und ihr den Namen „Johannes“ gegeben Hatte, kam der 
Gebrauh auf, bei der Weihe den Gloden bejondere Namen zu 
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geben. Jetzt wird bei der Weihe regelmäßig der Glode der Name 
eine3 Heiligen beigelegt. Anfangs kamen Namen vor, wie Canta- 
bona, Pretiosa, Dominica. Häufig findet fih der Name „Su⸗ 
janna”. Der Kirchenfalender nennt zum 18. Sanuar die heilige 
Jungfrau und Martyrin Sujanna von Nola. Diejenigen, welche 
die Namen campana von Campanien bezw. von dem campanifchen 
Erze und nola von der Hauptjtadt Campaniens Nola ableiten, 
werden geneigt ſein, bei dem Glockennamen Suſanna an die genannte 
Heilige zu denken. Cine andere Heilige dieſes Namens hat ihren 
Gedenktag am 11. Auguft. Es ift ihr in Rom die Kirche der 
Gifterzienjerinnen geweiht, die zugleich Pfarrkirche und cin Cardinals⸗ 
titel ift. Die von Seiten der Cifterzienjer diejer Heiligen erwieſene 
Verehrung mag in einzelnen Fällen die Wahl des Glockennamens 
Sufanna veranlaßt haben. Der Einfluß der Cifterzienjer war im 
frühen Mittelalter jehr groß; fie befaßen viele Klöfter; im Sachjen- 
jpiegel werden fie oft genannt unter dem Titel: „grawe monike“ 
(graue Mönche). Auch kommt in einzelnen Fällen der Umſtand in 
Betracht, daB eine Berjon Namen? Suſanna bei der Glockenweihe 
Pathin war. So jchreibt Aufſeß (Anzeiger für Kunde des deut: 
jchen Mittelalter 1832. ©. 66) von der großen Glode der Pfarr- 
tirche zu Schwabad) aus dem Jahre 1445, daß cine Jungfrau 
Namens Sufanna Bathenftelle vertreten und ein Stüd Feld zum 
Eingebinde gegeben habe. Bon dieſer Glode hatte dag Volk, wie 
von der Erfurter großen Glode, den Spruh: „Die große Sujanna 
treibt die Teufel von danna”. Die berühmte Erfurter Glode, Die 
im Sabre 1472 bei einem Brande ſchmolz und im Jahre 1497 
unter dem Namen Maria Gloriafa erneuert wurde, beißt im Wolfe 
Sufanna. Entweder ift dag der alte Name, oder e3 iſt das Wort, 
tie Einige annehmen, aus Hojanna corrumpirt, ähnlich ſchallmalend, 
wie bei den Franzoſen Bourdon überhaupt Bezeichnung einer großen 
Glocke iſt. Sehr häufig wurden bei der Glockenweihe zur Bezeich- 
nung der Gloden die Namen der heiligen Martyrinnen Catharina, 
Margareta und Barbara gewählt; diefe drei Heiligen Sungfrauen 
wurden verehrt als die Patroninnen der drei Hauptjtände, des 
Lehr, Nährs und Wehrftandes, und fie ftanden auch deshalb in jo 
großer Verehrung, weil fie dem Kreiſe der vierzehn Heiligen Noth⸗ 
belfer angehören. 

Die ältefte Glocke des Würzburger Domftiftez hieß im Volks— 
munde „das Heinle”. Es Hatte laut zu Klagen, fo oft der Tod 
im Domftifte einfehrte (Niedermeyer, Kunftgefchichte Würzburgs ©. 
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143). Der neugewählte Biſchof zog dreimal am Strange des Glöd- 
leind, und der Domdechant rief ihm dabei die Worte zu: „Memento 
mori!“ („Gedenke, daß du fterben wirft!”). Hatte „das Heinle“ 
gerufen, jo tönten alle Gloden der Stadt über die Neuwahl jubelnd 
zufammen, 3 erinnert dieſe ernite, finnreiche Sitte an den Ge— 
brauch bei der Bapftwahl, nach welchem vor den Augen des neuges 
wählten oberjten Hirten der Kirche ein Stüd Werg verbrannt wird 
und an denjelben die Worte gerichtet werden: „Sancte Pater, sic 
transit gloria mundi“ („Heiliger Vater, jo vergeht die Herrlich» 
feit der Welt). Es entfpricht dem Geifte der Heiligen Kirche, mit 
der Erwählung zu hohen Ehren eine Mahnung zur Demuth zu 
verbinden. 


IV. Die Glocken⸗JInſchriften und Gloden Orssamente. 


Der bei der Weihe der Glocke beigelegte Name wird oft in der 
Auffchrift der Glocde genannt. Bon der Form der Schrift läßt ſich 
auf dag Alter der Glocke jchließen. In der Zeit der Gothik ift der 
Name gewöhnlich in gothiichen Minuskeln gefchrieben, welche wie 
unfere Kleinbuchitaben des deutſchen Drudes ausſehen; feit dem 
16. Sahrhunderte zeigt die Schrift meiſtens Lateinische Großbuchitaben. 
Die alten Gloden find oben und in der Mitte enge und fchmal, 
unten aber verhältnigmäßig weit, fo daß die Glocke mehr Tanggeftreckt 
ericheint. An der unterften Ausladung oder Schwellung, dem fog. 
Schlagringe, befindet fih an den alten Glocden regelmäßig ein 
einziger Rundſtab. Sm 16. Zahrhunderte wurden unter der Um⸗ 
ſchrift mehr und mehr Weliefbilder angebracht, und die Glocken 
wurden fürzer, d. h. oben weiter, unten treten mehrere Stäbe und 
Ninge auf; ſpäter wurden die Bilder mitten in der Leibung ange- 
bracht. Auf ein Hohes Alter der Glocke weiſt gewöhnlich die Patina 
bin, der durch Oxydation entjtandene grüne Ueberzug. 

Die Sitte an den Gloden Injchriften anzubringen, reicht big 
in das 12. Jahrhundert hinauf. Auf den älteften Gloden find die 
Buchitaben vertieft in das Metall gefchnitten, dann finden fich, wie 
Otte im feiner „Glockenkunde“ nachweift, bis nach der Mitte des 
14. Sahrhundert3 erhabene Injchriften und Reliefs in bloßen Um: 
riffen, welche auf der inneren Seite des Mantels eingerigt wurden. 
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Diefes mußte links geichehen, wenn das Bild im Abgufje rechts er- 
ſcheinen follte, oft ift e8 aber aus Unkunde oder wohl auch mit 
Abſicht nicht beachtet, weshalb dergleichen Inſchriften im Spiegel: 
bilde gelefen werden müfjen. Im 14. Jahrhunderte finden fich ſchon 
reich verzierte Injchriften in flachem Relief von bandartigem Uuer- 
Schnitte; gleichzeitig kam das noch jebt gebräuchliche Verfahren auf 
mit in Wachs boflirten, auf dem Hemde der Glode aufgeklebten 
Buchſtaben mit erhabenem Relief. Um Gloden:Infchriften zu leſen, 
empfiehlt fich in den meiften Fällen die Anfertigung von Papier- 
abdrücden, da bloße Wbzeichnungen meiſtens ungenau find. Die 
mittelalterlichen Gloden-Infchriften find 6i3 in das 14. Jahrhundert 
in lateinischer Sprache abgefaßt; von dieſer Zeit an kommen auch 
Inſchriften in der Landesjprache vor. Dieſelben ſtehen gewöhnlic) 
rund um den Hals oder um den Kranz der Glode. Nach der 
Mitte des 16. Sahrhundertes war es üblich, die ganze Fläche der 
Slode mit Inschriften zu bededen, die nach einer Bemerkung Otte's 
ebenjo weitichweifig und abgejchmact find, wie die mittelalterlichen 
größtentheils Furz, kraftvoll und wohlklingend waren. 

Die figürlichen Darftellungen, mit denen man die Gloden ſeit 
dem Ende de 13. Sahrhundert3 Häufig geſchmückt Hat, theilt man 
der Technik nach in zwei Klafjen. Bei den älteren, bis in das 16, 
Jahrhundert vorkommenden find bloße Umriſſe in den Mantel ein 
geritt. Hierbei gefchah es häufig, daß man das Bild nicht von 
der Gegenfeite zeichnete, weshalb im Abgufje die Figuren verkehrt 
ericheinen und 3. DB. Nitter das Schwert auf der rechten Seite 
tragen und in der linken Hand die Lanze führen. Die zweite Klaffe 
bilden folche, die über Wachgmodellen in flachem oder erhabenem 
Relief abgeformt find. Was den Inhalt der Darftellungen, deren 
Kunſtwerk ſehr verjchieden ift, anbetrifft, jo findet ſich im Mittel- 
alter am bäufigften das Crucifix, mit Maria und Johannes zu 
den Seiten de3 Kreuzes; auch das Salvatorbild zwijchen Alpha und 
Dmega, das PBeronifatuch, das Gotteslamm md die allerjeligite 
Sungfrau Maria mit dem Jeſuskinde kommen frühzeitig vor; ſo— 
dann die Titularheiligen der betreffenden Kirche, die Schußbeiligen 
der Donatoren u. |. w., doch jtet3 nur einzelne Figuren, niemals 
zulammenhängende Darftellungen. Seit dem 15. Jahrhunderte werden 
auch Häufig die Wappen weltlicher und geiftlicher Perſonen und 
Corporationen in Relief angebracht. In Betreff des bildnerijchen 
Schmudes der Glocken Hat die neuere Zeit große Fortſchritte ge⸗ 
macht; e3 fragt fich aber, ob die ftark erhabenen Reliefs, in deren 
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tadelfreiem Guffe einige berühmte Meifter der Gegenwart ihren 
Ruhm fuchen, nicht unter gewifjen Umjtänden nachtheilig auf den 
Klang der Gloden einwirken müſſen, da es keineswegs gleichgültig 
ift, wenn die Wandung der Glode an einzelnen Stellen jo bedeutend 
veritärkt wird. | 

Auf den fogenannten Betgloden fteht oft die Inſchrift: „O rex 
glorie, veni cum pace“, oder man liejt daran die Anfangsworte 
des englifchen Grußes: „Ave, Maria, gratia plena, Dominus 
tecum“. Die erfte der beiden Infchriften ift bejonders zur Zeit 
der Türkenkriege gebraucht worden. Die mit derjelben bezeichneten 
Glocken wurden geläutet, um die Chriftenheit zum Gebete für die 
Miederkehr des Friedens zu ermahnen. Die zweite Infchrift weift 
auf das dreimalige Angelus-Läuten hin, welches durch Verordnungen 
der Päpfte Gregor IX (1230), Johannes XXII (1325) und 
Calixtus III (1457) eingeführt wurde. Diefer Gebrauch entfpricht 
der alten apojtolifchen Weberlieferung, daß man vorzugsweife zu 
drei bejtimmten Tageszeiten, und zwar mit Rüdficht auf die Zeit 
des Todes, der Auferjtehung und der Himmelfahrt des Herrn, am 
Abende, Morgen und Mittag zu Gott beten folle. 

Ihrem Inhalte nach find die Glocken⸗Inſchriften entweder 
Gebetsformeln oder Ausſprüche, die fich auf die Beſtimmung der 
Glocken bezichen, oder gejchichtliche Notizen. Zahlreiche Infchriften 
haben Dtte, Herb u. A. gejammelt; wir geben von den deutfchen 
Glocken⸗Inſchriften folgende Auswahl : 

1) Sanct Martinus bin ich genannt, 
Den von Markolmdorf wohl befannt, 
Deſſ' müſſen fie oft und viel genießen, 
Darum fie mich auch ließen gießen. 
(Markolmdorf 1557). 


2) An einer Gloden kann man ſpüren 
Die Ding, jo einem Prediger gebühren |! 
Gott Toben und führen in rechter Lehr, 
Das Volk verfammeln und die Schaar 
Bur Kirchen und zü aller Zucht, 
Bringt gut Exempel und gute Frucht. 

(Germjee 1650). 


3) Anna bin ich genamnt, 
Wenn id rufe, fommt to Hand. 
(Altmark). 
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4) Maria hete ic 
Dat Wedder verdriewe ick, 
(Altmark). 
5) Ofanna heiß ich 
Den Todten pfeif ich. 
(Klofter Weingarten 1490). 


6) Sch Heiße Sufanna 
Und treibe den Teufel von danna. 
(Erfurt). 
7) Hilf Maria, wer mid) hör’, 
Daß ich ihm alles Leid zerftör. 
(1485). 
8) Dfanna Heiß ich, 
Der böfe Feind flieht mich. 
(Stuttgart). 
I) Sufanna, Sufanna, 
3 Bergfelde will i hanga, 
3” Bergfelde will i bleibe, 
Will alle Wetter vertreibe. 
(Bergfelde). 


10) St. Martin nennt man mich, 
Zum Dienfte Gottes ermahne ich, 
Den Donner zerfchlage ich, 
Die Todten beflage ich, 
Die Sünder befehre ich, 
Daß Du Iebft ewiglich. 
Edmund Pipin von Cölle goffe mich. - 
(St. Martin zu Cöln 1721). 
11) D Maria, Muttergotteözell, 
Hab’ in Hut, was ich überſchell. 
(Sreimünfter in Zürich). 
12) ch bin in Gottes Namen durch's Feuer gefloffen, 
Hans Dlemann von Magdeburg bat mich gegoffen. 
13) Im Jahre MDCXVII von Gottes Geburt bat mich gegoffen 
Meifter Barthmann Wengle in München unverdroffen. 
(Salve-Glode im Frauendom zu München). 
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14) Gottes Hülfe habe ich genofjen, 
Durch Feuer bin ich geflojjen. 
Peter Kaufmann hat mich gegofjen. 

(Cöln 1644). 


15) In ſankt Maurizien Ere 
So lüte ic) gar jere. 
Meifter Andreas von Colmar mathe mid) 
Anno Domini MCCCL. Amen. 
(Multzig im Eljaß). 
16) Goat ar in ze Meſſe, 
Daß Gott ewer nimem firgeſſe. Amen. 
Ave Maria. 
(Elſaß 1350). 
17) Ehre ſei Gott in der Höhe. 
18) Alles, was Ddem hat, lobe den Herrn. 


19) Veni sancte Spiritus. 
Hermann de makede us. 


(Willen bei Ahaus 1350). 

20) Die Gloden und die Kirchen dein, 
D Gott, laß Dir befohlen fein. 

(1698). 


Mit viel Polemik, die oben fchon als unverftändig dargethan 
wurde, ift die Reimerei verfegt, die ſich auf der großen Glode der 


Frauenkirche zu Süterbogt vom Jahre 1697 findet: 


Mir gilt nicht Weih’ noch Taufe, ein antechriftlich Leichen, 


Doch fol mein heller Klang zum Gottesdienft gereichen. 
Gott, laß mich alle Heit zu Deiner Ehre fchallen 

Und ja nicht wiederum in alten Mißbrauch fallen, 

Bis daß der Tag des Herrn erjcheint zum Gericht 
Und mit dem lebten Knall die Welt in Stüde bricht. 


Wie diefe, fo zeigt auch die folgende geſchwätzige Reimerei an 
der Glocke der Pfarrfirche zu Marburg, daß die deutfchen Gloden: 
Infchriften feit dem 17. Jahrhunderte vielfach abgeſchmackt und 


weitjchweifig find: 
So lang ich fie, bleib ich ftumm, 
Doch ſchwing ich mich im Thurm herum 
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Und werf mein Zungen hin und ber, 
So ruf’ ich dich zu Gottes Ehr’, 

Zu Bredigt, Orgel und Gefang. 
Dem Dieb ruf ich zum Galgenftrang, 
Den Wittwen bring ic) Traurigkeit, 
Dem Bräut’gam bring ich frohe Zeit, 
Auch des creirten Doctor? Ruhm 
Verkünd' ich in der Stadt herum. 

Zu Märkten, Schlachten und zu Brand 
Ruf ich die ganze Stadt zu Hand. 
Was man verliejt bei meinem Schall, 
Ein jeder Bürger wiſſen jall. 


V. Slodenfagen. 


Die Gloden, die man wohl mit einem Scherzworte „bie 
Artillerie der Kirche” nannte, haben wegen ihrer finnreichen und 
poetijchen Bedeutung in den Liedern der Dichter und in den Sagen 
des Volkes eine hervorragende Stelle eingenommen. Die Herftellung 
der eriten größeren Glocken wird, wie erwähnt, dem Beiligen 
Bilchofe Paulinus von Nola zugejchrieben. Er war ein hochgebil- 
deter und fehr wohlthätiger Mann und jtarb im Jahre 431. Die 
Sage berichtet über die Erfindung der Gloden Folgendes: Die 
Sonne war im Sinfen, als Paulinus über eine Waldwieſe finnend 
dabinfchritt. Der goldene Purpur des Abends durchglühte das 
üppige Blättergrün der leife raufchenden Bäume, und rings berrjchte 
ſolch' ein feliger Friede, daß der fromme Mann unmwillfürlich die 
Hände faltete und ausrief: „Sei gebenedeit und gepriejen, Herr 
der Welten, in deinem irdifchen Himmel! O gieb mir ein Zeichen, 
daB du jegt bei mir weileft und bei mir bleiben wirft bis zum 
Ende meiner Tage!” Da begann es leife, ganz leije im Umkreiſe 
zu Ellingen, und der heilige Beter gewahrte, wie die blauen Glocken- 
blümchen rings ihre Köpfchen im Abendwinde wiegten. Zur Er: 
innerung an diefe felige Stunde ließ der gottesfürchtige Bifchof zu 
Nola für den Dom cine Riefenglodenblume gießen, die ftet3 beim 
Gebete der frommen Gemeinde erflang ; dies war die erfte Kirchen: 
glocde zum Preife des Chriftengottes. 
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Die mit mancherlei märchenhaften Zügen ausgeſchmückten Er- 
zählungen vieler Ortschronifen melden von abfichtlicher Bermifchung 
der Slodenjpeife mit edlen Metallen, von der Strafe des Betruges 
hierbei, heben auch wohl den Umftand hervor, daß Sachverftändige 
die etwaige Beimiſchung von etwas Gold und Silber dem Klange 
der Glocke fogleich abzuhören im Stande geweſen jeien. Bemerkens⸗ 
werth ift die Sage, welche fich an die Glode im Dom zu Yachen 
fnüpft (Monachus Sangallens. Gesta Caroli Magni lib. 1 cap. 
29 dei Bert). Als Kaiſer Karl feinen Dom zu Aachen vollendet 
hatte, goß ihm für denjelben der Mönch Tancho im Klofter Sant 
Gallen eine Glode, deren Ton die Bewunderung des Kaiſers erregte. 
Alſogleich erbot fich ein Erzgießer, eine noch ſchöner tönende Glode 
zu gießen, wenn ihm der Kaiſer Kupfer und ftatt des Zinnes hun⸗ 
dert Pfund Silber geben würde. Karl der Große ging darauf ein; 
der Gießer ftellte cine twunderjchöne Slode her. Al man fie aber in 
Gegenwart de3 Kaifers läuten wollte, konnte troß aller Anftrengung 
Niemand fie in Schwingung bringen. Da ergriff der Glodengießer 
jelbft den Strid, und der Schwengel fiel herab und erjchlug den 
ungetreuen Mann, welcher das Silber unterjchlagen und ftatt deſſen 
nur Sinn beigemifcht hatte. Die Sage will, jo meint Geiftberger, 
auch andeuten, man habe fchon damals gewußt, daß Silber zur 
Slodenjpeife unbrauchbar fei. 

Nah den Volksſagen Lieben die Gloden ihren Heimathsort; 
ungern trennen fie fich von der Kirche, deren Schubheiligen fie ge: 
weiht find, von der Gemeinde, der fie jchon lange als Boten Gottes 
gedient haben. Darum find fie Schwer fortzubringen und leijten den 
auf ihre Fortſchaffung gerichteten, oft fruchtlojen Verſuchen allerlei 
MWiderftand. Schon wenn die Berjegung einer Glode nur beab» 
fichtigt wird, verjchlechtert fich ihr Ton und hört ganz auf, kehrt 
aber bernach um fo lieblicher wieder, wenn man fie ruhig an ihrer 
Stelle läßt. Ein anderes Mal vermögen viele Pferde die Laſt der 
Glocke nicht von der Stelle zu bewegen oder gelangen damit big an 
den nächſten Berg, wo die Glocke liegen bleibt, bis an einen Sumpf, 
wo ſie verjinkt, bis an eine Brücke, mit welcher fie zulammenbricht 
und ihr Grab in der naſſen Fluth findet. Steht man dagegen nod) 
bei Zeiten von dem Unmöglichen ab und bejchließt die Umkehr, 
dann iſt die Laſt leicht, und nun leiftet ein Pferd mehr als vorher 
wohl zwanzig. Gelingt indeß die fchwierige Yortichaffung, da war 
die Mühe doch vergebens; die ſonſt volltönende Glocke Elirrt und 
ſchnarrt an dem neuen Orte ganz jammervoll und verjagt gar eigen- 
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finnig vollends das Läuten, jo daß man fie gern wieder zurüds 
Ihidt, wo fie denn daheim bald völlig gejundet; fonft ſtirbt fie am 
fremden Orte leicht an Heimweh und zerfpringt. 


Iſt eine Glocke verſunken, jo Hat fie auch in der Erde oder 
im Wafjer, wo fie liegt, feine Ruhe; in gewiljen Zeiten wenigfteus 
ertönt fie klagend umd führt dadurch die Wiederausgrabung und 
ihre Zurüdführung an den alten, lieben Ort ihrer erſten Beitimmung 
herbei. Nicht felten gelingt ihre Wiederauffindung auch durch Wild: 
jchweine, welche in Feldern, Sümpfen und Wäldern merkwürdige 
alte Gloden aufwühlten. Mone (Anzeiger für Runde des deutichen 
Mittelalter 7. Jahrg. S. 364) erzählt die folgende Sage über das 
Glöcklein der Kirche zu Bernhardöweiler, in welcher fich die meijten 
der angegebenen Züge der Volksdichtung zufammenfinden: In das 
Kirchlein zu Bernhardsweiler ftiftete vor Zeiten eine Gräfin eine 
Glocke, die viel Silber enthielt, und nannte fie nach ihrem Namen 
Anna Suſanna. Während eines Krieges flüchtete man die Glode 
und verbarg fie im Walde. Erft etwa nad) Hundert Jahren wurde 
fie dort von Wildfchweinen herausgewühlt und bald darauf von 
Leuten gefunden. Da Niemand wußte wohin fie gehörte, jo Bing 
man fie zu Dinkesbühl in den Kirchturm. Doch fo oft fie das 
jelbft geläutet wurde, ließ fie nur ein ſchwaches Tönen hören, welches 
lautete: 

Anna Sufanna 
Zu Berndweiler will i hanga. 


Nach dem man diefe Worte verftanden, brachte man die Glocke 
in das Kirchlein zu Bernhardsweiler, wo fie gleich beim erſten 
Läuten ihren fchönen, Eräftigen Klang wieder Hatte. 


Die Sagen von der Heimathliebe der Glocken knüpfen fich in 
Deutichland an die verjchiedenften Dertlichfeiten an, und wie ges 
wöhnlich auf dem Gebiete der Sage, fpielen nach Dtte in die dich- 
terifchen Gebilde wirkliche Ereigniffe und gejchichtliche Thatfachen 
hinüber. Müller erzählt in den Annalen der Kreizftadt Jüterbogk 
(Handfchrift im Rathsarchiv dafelbft) S. 218: „Anno 1501 fam 
Erzbischof Ernft von Magdeburg nach Jüterbogk. Die Urfache war, 
daß er unfere Glode auf dem Nikolai-Thurm gern nad) Magdeburg 
haben wollte, weil ihm berichtet worden, daß in Magdeburg der: 
gleichen Glocke von fo fchönem, reinem Klange nicht zu finden fei. 
Da nun einen Tag der Wind aus Morgen kam, fo befahl der 
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Biſchof die Glode zu läuten. Da aber der Nath merkte, daß der 
Biſchof die Glocke austaufchen würde, jo gebrauchte er die Lift und 
ließ die Glode mit einem Tuche behängen, davon fie einen dämpfs 
lichen Klang befam. Als der Bifchof die Glocke Täuten hörte, fo 
jchüttelte den Kopf und verlangte fie nicht.” Als Herzog Albrecht 
von Bayern im Jahre 1487 eine dem Emmerans-Kloſter zu Regens⸗ 
burg abgefaufte Glode auf der Donau und Iſar Hatte nach München 
bringen lafjen, ſprang diejelbe auf der dortigen Frauenkirche jchon 
am Weihnachtsfefte des gedachten Jahreg — „vor Heimweh und 
Herzeleid”, fagte. das Bol. 


In den Annalen des Ciſterzienſer Klofter® Zwittl ift die 
Nede von einer großen, ſchönen Glocke, welche unter dem Schutte 
eines von den Türken zerjtörten Dorfes in Ungarn lange verborgen 
lag, bis wühlende Schweine zu ihrer Entdedung führten. Im Spät- 
jommer 1851 wurde einige Meilen von Berlin, unweit des Dorfes 
Schönerlind, beim Pflügen an einer Stelle, genannt, „der alte 
Hof”, eine Glode gefunden. Diejelbe war etwa 21/, Fuß Hoc, 
hatte 2 Fuß im Durchmeifer und neum Gentner in Gewicht. Zum 
Läuten Tonnte fie nicht gebraucht worden fein; denn fie war ohne 
Klöppel und Hängeifen, war alfo wohl eine Uhrglode (Berliner 
Zeitung 1851 Nr. 236). In einer fpäteren gerichtlichen Vorladung 
des urjprünglichen Eigenthümers wurde dieſe Glode übrigen nur 
als „ein metallenes Gefäß von 8-9 Centner Schwere” bezeichnet. 
Die ältefte noch vorhandene Glocke, die man kennt, ift der jogenannte 
„Saufang” in der Cäcilien-Kirche zu Köln; fie wurde zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts noch geläutet, Hat die Geftalt einer Kuhſchelle, 
it 151/, Bol hoch und 133/, Zoll breit und befteht au8 zuſammen 
genietetem Eijenbled. Den Namen „Saufang” Hat dieje Glode, 
weil fie nach der Volksſage im Jahre 613 von einem Schweine 
ſoll ausgewühlt worden fein. 


Die alten Schwengel oder Klöppel find rund und Haben nad 
unten eine polygone Fortſetzung. Zuweilen zeigen alte Gloden nagel- 
artige Ornamente, und zur Erklärung der Iebteren hat fich die 
Volksſage wieder gefchäftig erwiefen. Sie berichtet von dem Ein- 
Ichlagen der Nägel in Gloden, damit letztere die große Glocke einer 
nahen, wichtigeren Kirche an Tiefe und Fülle des Tones nicht über: 
treffen. So zeigt man auf dem Mantel der großen Glocke zu 
Pfarrkirchen bei Bad Hal mehrere nagelartige Ornamente und be: 
bauptet, dieje Nägel feien da eingefchlagen worden, damit fie die 
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Klofterglode von Kremsmünfter nicht übertöne. Wer das Mähr- 
chen feit glaubt, der meint auch wahrzunehmen, daß die Glode 
auf der anderen Seite tiefer Elinge. Der Benedictinerpater Geift- 
berger jchreibt in den Linzer Kunftblättern: „Ganz eigenartig übers 
fam’3 mich, ala ich vor einigen Jahren die größte Glode in Klofter: 
neuburg befichtigte und diefelbe Sage und Klage von einem Knaben 
hören mußte, der mich auf Geheiß des Meßners zu ihr hinaufführte. 
Wehmüthig zeigte er mir im Innern derjelben die vermeintlichen 
Nägel (Unebenheiten des Glodenternes, aljo vom Guße herrührende 
Mängel), welche einjt in ihre Leibung getrieben fein jollten, damit fie 
die St. Stephandglode im nahen Wien nicht übertreffe. Denn der 
Stephansdom muß jelbjtverftändlich nicht nur die größte, ſondern 
auch Die bejtklingende Glode weitum, ja im ganzen Neiche haben, 
weil Wien die Metropole, die Reſidenz- und Reichs-Hauptſtadt ift.“ 


Die Lügenglode auf der Hochſtraße zu Gent fol nie zur 
rechten Beit geläutet haben (Wolf, Niederländiiche Sagen S. 623). 
Nach einer andern Sage wandeln die Glocden zuweilen de Sonns 
tag? von den Thürmen herab, um kirchenjcheue Leute in dag Gottes⸗ 
haus zu bringen (Goethe’3 Werfe 1,224 „Die wandelnde Glode*). 
ALS die Hunnen das Klofter der DOrdenzfrauen zu Lieu überfielen 
und lettere durch den Schuß des hi. Germanus wunderbar gerettet 
wurden, läuteten gleich darauf alle Soden der Stadt, ohne daß 
ein Menih an fie rührte; zum Andenken daran läutet man noch 
alle Jahre am Feſte des genannten Heiligen von fünf bis zehn Uhr 
Abends die Gloden von Lieu. Bon den Gloden zu Bitilla in Ara- 
gonien meldet die Sage, daß fie wiederholt von felbft geläutet haben, 
und zwar mit ceigenthümlich verändertem dumpfen Tone, um öffent 
liches Unheil voraus zu verfündigen. In Gent verlangte Kaijer 
Karl V. nach Dämpfung eine Aufruhrs, daß die auf dem Stadts 
thurme befindliche Glocde, die zum Aufruhr geläutet war, zerjchlagen 
werden jollte, gab indeſſen auf Bitten der angejehenften Einwohner 
jo viel nach, daß fie nur durch Herausjchlagen eines Stüdes aus 
dem Rande unbrauchbar zum Läuten gemacht wurde und mit heijerm 
Klange nur noch als Uhrglode dienen durfte Für das Alter der 
Gerichtöglocden, welche der Kläger behufs Zujammenrufung der 
Richter läutete, fprechen mehrere Sagen, 3. B. die von der Schlange, 
welche zu Zürich beim Kaiſer Karl die Kröte verklagte, oder die von 
dem Schimmel zu Vineta, welcher als Kläger wegen Undant feines 
Herrn auftrat (Grimm, deutiche Sagen 2,130). 
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Der Angelus-Glocken gedentt Uhland in feinem Liede „pie 
Waller“ mit den Worten: 


Rührt fich dort dic Aveglode, 
Halt es weit die Gegend nach, 
In den Städten, in den Klöftern 
Werden alle Gloden wad). 


Und es jchweigt die Meereswoge, 
Die noch kaum fich tobend brach, 
Und der Schiffer kniet am Ruder, 
Bis er leiß fein Ave ſprach. 


In den oft fo fchönen und finnigen Glodenfagen wird zu: 
weilen die AngelussGlode erwähnt. Ein rührendes Lied Hat Fr. 
Halm von der Ave-Glocke von Innisfär gefungen: 


Bom Klofter von Innisfär 

Ertönt nicht Chor noch Orgel mehr; 

Die ſchlimmen Sachſen warfen’3 nieder, 
Seitdem erhob es fich nicht wieder, 

In Trümmern liegt’3, mich dauert's fehr, 
Das Klofter von Innisfär. 


Nur eine Kapelle ift übrig mehr, 

Drin hängt ein Glöcklein von gutem Klange; 
Zieht einer zur rechten Zeit am Strange, 
Wirkt's Wunder rings im Land umber, 

Das Glödlein von Innisfär. 


Liegt ein Kranker darnieder ſchwer, 
Daß er wieder euch gefunde, 

In der Chriftnacht zwölfter Stunde 
Zieht dag Glödlein, ich rat’ euch’3 fehr, 
Das Glödlein von Innisfär ! 


Weiter erzählt der Dichter, daß eine todkranke Wittwe den 
innigften Wunſch hegte, man möge ihr in der heiligen Chriftnacht 
das Wunderglödchen läuten. Nachdem die Lichtlein des Chrift- 
baumes überall crlojchen, wagt ſich deren zehnjähriges Töchterlein 
„ins Schneegeftöber und Sturmgebraus” und gelangt troß Gefahren 
und Hinderniffen noch rechtzeitig zur Kapelle. Aber o weh? Der 
Slodenftrang ift morjch geworden und herabgefallen! In dieſer 
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ärgſten Verlegenheit wendet fich die Kleine Maria durch die Fürbitte 
ihrer Namenspatronin an das liebe Chriftlind „um ein paar 
Schläge der Glocke hier” zur Genefung der ſterbenskranken Mutter: 


Und eh’ noch im Dorf der zwölfte Schlag 
Berfündet einen neuen Tag, 

Da plöglich regt ſich's, 

Da ſchwingt's fich im Kreiſe, 

Da jchallet es leiſe: 

Ein Schlag, noch einer und noch mehr, 

Da läutet die Glode von Innisfär. 

Das that der Sturm nicht, dei’ rohe Macht 
Dahintobt braufend durch die Nacht; 

Das ift der Herr, der Gewährung nickt 
Den: Sinde, das gläubig aufwärts blickt. 
Und wie hinaus über Berg und Wald 

Mit mächt’gem Auf die Glocke jchallt, 

Da mijcht fich, dem Kinde wie Engelögejang, 
Der Mutter Stimme in ihren Klang: 
Gerettet, gerettet] weht’3 ihm von ferne her 
Ins Geläute der Glode von Innisfär. 


In der feierlichen Meile am Gründonnerstage wird das 
Gloria gejungen, gleichlam ein jubelnder Freudenruf der Kirche ob 
der Einjegung des allerbeiligiten Altarjaframentes; mit dem es 
fange de3 Gloria verbindet fich dag Geläute aller Gloden. Von da an 
verftummen die Gloden, auch die Meß⸗ und SakrifteisGlödchen bis 
zum Gloria des Karjamftages, der Oftervigil. Während diejer 
Zeit der fogenannten Slodentrauer wird die chriftliche Gemeinde zum 
Sotteshaufe durh ein Inſtrument von Holz berufen, dejjen man 
fi) auch bedient, um dag Zeichen zum Engel de3 Herrn zu geben. 
Benedict XIV. bemerkt, daß dieje Inftrumente von Holz und wies 
der in die erjten Zeiten des Chriftenthums verjegen, andeutend Die 
Weiſe, auf welche damals die Gläubigen zum Gottesdienfte berufen 
wurden. Sn der feierlichen Meſſe am Karjamftage werden zum 
Gloria wieder die Glocken geläutet; denn nun ift die Trauerzeit 
zu Ende; jchon ift nahe der Augenblick der Feier der Auferjtehung 
de3 Herrn, welche die ganze Erde mit Freuden erfüllt. Den Gloden 
fehrt die Sprache zurüd; fie erklingen dem auferflandenen aller: 
heiligften Erlöfer entgegen. Sind. in einem Orte mehrere Kirchen, 
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fo Hat ‚die wichtigjte Kirche zuerft da3 Ende der Glocdentrauer zu 
verfünden. Wird eine Kirche zur Probſtei⸗Kirche erhoben, jo er- 
langt fie nach firchlicher Anordnung das Vorrecht, daß ihre Gloden 
am Karjamftage zuerft geläutet werden dürfen. Rupert von Deub 
ficht in der Olodentrauer einen Hinweis darauf, daß die Sünger 
Chrifti, die berufenen Verkünder des Evangeliums, bei dem Leiden 
und Sterben ihre Herrn und Meifters fämtlich verftummten. Es 
Ichweigen aber die Glocden zum Zeichen der Trauer der Kirche 
über dag bittere Leiden und Sterben ihres Bräutigam, unſeres 
Herrn; der Dichter (3. G. Seidl) fagt: 

Selbjt der Thürme rege Zungen 

Sind vom jtummen Weh’ durchdrungen, 

Stumm geworden und verflungen. 


Die Glodentrauer bat die ſchöne und finnige Sage von der 
Soden Romfahrt veranlaßt, das Schweigen der Gloden an die 
drei legten Tagen der Karwoche wird nämlich von der Kinderwelt 
erklärt durch Die Sage, daß fie nad; Rom pilgern, um im Colofjeum 
den Kreuzweg zu gehen und den heiligen Vater zu jehen und daß 
fie von dort die Dftereier mitbringen. Nach einem anderen Berichte 
der Sage ftimmen die Gloden, die als Bilgerinnen nach Rom 
zogen, am Karfamftage mit den Gloden von St. Peter in den 
Dfterjubel ein und kehren dann alfogleih in ihre Heimath zurüd, 
um dort die Auferjtehung des Herrn zu verkünden. _ 
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Der Teufel in Goethes Fauſt. 


Bon Zof. Hof, Stadtpfarrer in Weißenhorn. 


Über Goethes Fauft wurde fchon foviel gefchrieben, daß es 
bedenklich erjcheint, dem noch etwas beifügen zu wollen. Der Leer 
benft unwillkürlich, es werde nur eine alte Meinung aufgewärmt 
oder neu zugeſtutzt und, für alle Säle Handle es fih nur um 
ſchwankende Vermutungen, ohne den wahren Gedanken des Dichters 
zu ergründen. Es gehört dies zu den weitverbreiteten Vorur⸗ 
teilen, daß man die Fauſtdichtung nicht verjtehen könne. Die ab- 
weichenden Meinungen der Philologen und der Schriftfteller, welche 
fih mit der jog. ſchönen Litteratur befafjen, haben dieſes Urteil 
wohl begünftiget. Hier wird der einfache fchlichte Verjuch gemacht, 
den Mephiſtopheles, der vom. Prolog im Himmel bis nad) 
Fauſtens Tod eine fo große Rolle jpielt, zunächit vom theologifchen 
Standpunkt aus ins Auge zu faſſen und zu beurteilen. Seine Rolle 
wirft ungeahntes Licht für dag Verſtändnis der ganzen Dichtung. 

Den Namen bat Goethe nicht erfunden, fondern von der 
Sage und dem Puppenſpiel überfommen. Der Urjprung Elingt 
griechiſch. Manche deuten ihn als den Lichtjcheuen, andere leiten 
ihn von mephitis, Schwefeldunft, ab. Wir wollen uns nicht mit 
feiner Deutung befafjen, jondern den Träger des Namens betrachten. 
Erhält er doch gelegentlich auch andere Namen. Bei feinem erjten 
Auftreten nennt ihn Fauſt, auf die biblifchen Bezeichnungen des 
Teufels anfpielend, Fliegengott, Verderber und Lügner, ohne daß 
er auf diefe Namen reagiert, jondern einfach abweichend fein Wejen 
in verjchiedenen Wendungen bezeichnet. In der Hexenküche nennt 
ihn die Here Junker Satan; doch verbittet er fich diefen Namen 
und will lieber als Cavalier angefehen und Herr Baron genannt fein. 


1. Mephiftopheles beim Prolog im Simmel. 

Der Prolog im Himmel führt den Mephiftopheles ähnlich ein 
wie dag Buch Job den Satan. Hier beißt es (I. 6): „Eines 
Tages, da die Söhne Gottes kamen, um vor dem Herrn zu ftehen, 
war unter ihnen auch der Satan zugegen“. Unter den Kindern 
Gottes find die Engel gemeint. Daß der Satan in ihrem Gefolge 
vor dem Angefichte des Herrn ericheint, wie bier und im dritten 
Buch der Könige (22, 21) erzählt wird, kann der Theologe nur 
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als poetifche Einkleidung gelten laſſen. In Wirklichkeit kommt 
Satan nicht vor das Angeficht des Herrn. Nach allgemeiner Lehre 
der Theologen Hatten die Engelgeifter nicht einmal vor der Ber 
währung oder dem Falle eine übernatürliche Anfchauung Gottes, 
londern nur eine übernatürlich erleuchtete Vernunfterkenntnis. 
Während die Engel bei Job lediglich daſtehen, um die Befehle des 
Herrn zu empfangen, läßt Goethe die drei Erzengel Raphael, Gabriel 
und Michael aus der Reihe ver himmlischen Heerjcharen hervortreten 
und die unbegreiflich hohen Werfe des Herrn, die unter Lichtiphären 
wandelnde Sonne, die im Sphärenlauf ſich drehende Erde, die 
zwilchen Land und Meer braufenden Stürme preijen. Man Tann 
an ob (38,7) denken, wo gejagt ift, daß die Morgenfterne allzumal 
den Herrn lobten und alle Kinder Gottes jauchzeten. 

Im Schrilliten Gegenſatz, wie ihn chen Gocthe liebt, führt fich 
nun Mephiftopheles vor dem Throne des Herrn cin als einer, der 
lonft gern gejehen fei, und berichtet, wie bei Job, über die Erde. 
Kur fängt er als höhnender Ankläger fofort über den Menfchen zu 
ſchmähen an, der das ihm geſchenkte Himmelglicht, die Vernunft, nur 
mißbrauche und dadurch unglüdlich werde. Während nun der Herr 
wie in der Bibel den Job, fo hier den Fauſt rühmlich hervorhebt, 
meint Mephiſto, er werde von Gott jeinem Urquell ablafjen, wenn 
diefer Erlaubnis gäbe den Fauſt zu verführen. Diefe Erlaubnis 
gibt Gott für deſſen Lebensdauer. Mephiſto drückt feinen Dank, 
jeine Freude, feine Siegeshoffnung aus; der Herr aber bezeichnet 
diefen als einen ihm nicht verhaßten Schalf und als einen die leicht 
erichlaffende Thätigfeit de Menjchen anregenden Gejellen. 

Sn den Worten, die hier „dem Herrn” in den Mund gelegt 
werden, haben wir den erjten tiefgchenden Gegenſatz zwijchen dem 
Teufel, wie ihn der Dichter zeichnet, und dem Satan, wie ihn die 
hl. Schrift und auf deren Grund die chriftliche Theologie Fennt. 
Wäre bloß im Buche Job vom Teufel die Nede, jo ließe fich .die 
Darftellung, wie fie in Goethes Prolog gegeben ift, vielleicht einiger- 
maſſen bibliſch begründen. Allein die Gejchichte des Sündenfalls, 
da3 Buch) Tobias und das ganze neue Teftament gehen viel weiter, 
fie ftellen den Teufel ala ein von feinem Urſprung abgefommenes, 
dauernd in der Feindſchaft Gottes befejtigte® und darum radikal 
böſes Geiſtweſen dar, welches als Feind des Menfchengejchlechtes 
dem Menjchen mehr noch an der Seele als am Leibe jchaden will. 
Der Theologe muß es als eine vorlaute Unfchielichkeit bezeichnen, 
beftimmen zu wollen, wie der Ewige, der im unzugänglichen Lichte 
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wohnt und der Urquell und das höchjte Ziel der vernünftigen Kreatur 
ift, von den gefallenen Geiſtern denkt und urteilt. Und er muß bei- 
fügen, jo Tann er unmöglich reden, wie ihn Goetye reden läßt. 
Allerdings weiß Gott das Böfe zum Guten zu lenfen und dient Die 
Verſuchung denen, die fie überwinden, zur Heilfamen Prüfung und- 
Läuterung. Aber daraus folgt keineswegs, daß der Teufel Tediglich 
ein von Gott gerngefehener Schalf ift. 

Wie wenig Gpethe bei feiner fenfualiftiichen Richtung ein 
überfinnliches, rein geiftiges Wefen und namentlich ein radifal böfes 
zu fajjen vermag, zeigt er an der Stelle, wo er den zufriedenen 
Mephifto ſich bedanken läßt, daß er den Fauſt, jo lange er lebt, 
verfuchen darf, und beijeßt: 
| mit den Toten 

Hab’ ich mich niemals gern befangen, 
Am meiften lieb’ ich mir die vollen friſchen Wangen; 

Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus; 

Mir geht es wie der Kabe mit der Maus. 

Auch nad Fauſtens Tod wird Mephifto mehrfach durch die 
allerliebften Zungen, die „appetitlichen Racker“, von jeinem Ziel, 
die Seele zu gewinnen, abgezogen. Allerdings erklärt er beim Pakt: 

Sch will mich Hier zu deinem Dienft verbinden, 
Auf deinen Wink nicht raften und nicht ruhn; 
Wenn wir und drüben wieder finden, 

So ſollſt du mir das Gleiche thun. 

Nah Fauſts Ableben Holt er Helfershelfer, um die Seele zu 
bewacher und die flüchtige bei ihrem Auszug aus dem Körper zu 
fallen. Wenn und Duüntzer verfichert, der Dichter lehne fchon 
im Prolog die Annahme einer ewigen Verdammnis als eine Thor: 
beit ab und Mephifto fpotte in feinem Dante an den Herrn des 
feelenfcänappenden Teufels, jo muß bei diefer Deutung der. Dichter 
des Prologs mit dem der Tragödie in Widerfpruch geraten, oder 
man muß annehmen, daß nicht beide Aeußerungen gleich ernjt ge: 
meint feien. Ob der Dichter das Recept der Iuftigen Berfon: 

In bunten Bildern wenig Klarheit, 

Biel Irrtum und ein Fünfchen Wahrheit, 

So wird der befte Trank gebraut — 
jelbft gebraucht hat oder wie die Sache ſonſt zu löſen ift, wollen 
wir gern gelehrten Litteraten überlaſſen. Daß auch in dieſer Be: 
ziehung der Satan der Bibel ernitlic) von dem Teufel Goethes ab- 
weicht, dürfte außer Zweifel fein. 

Die finnig gewählte Nachbildung des Buches Job Hat ihre 
Aehnlichkeit Lediglich darin, daß in beiden Fällen Satan die Ers 
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laubnis erhält, einen Menjchen zu verfuchen,; im übrigen ift die 
Berfchiedenheit im Charakter der Verſuchten und in der Art der 
Berfuhung GEoB genug. Iob ift unbejchnlten, gerecht und gottes: 
fürdtig und enthält fich vom Böſen. Gottergeben erträgt er den 
Verluſt feiner Güter und Kinder, jelbjt in der Bitterfeit der Leiden 
lobt er Gott in feinen Werfen. Er gefteht: Ich Habe einen Bund 
gejchloffen mit meinen Augen, daß ich auch feinen Gedanken auf 
eine Zungfrau richte. (31, 1). Am Scluffe thut er wegen der 
Hagenden Aeußerungen, die er im Uebermaß des Schmerzes gerebet, 
in Staub und Aſche Buße. Da findet man feine Magie, feinen 
Bund mit dem Teufel, feinen Gretchenroman und feine Helena⸗ 
phantafterei. Wenn dieſen Job der Herr feinen Knecht nennt, findet 
man es begreiflih. Wenn aber der Herr in Prolog Fauſt jeinen 
Knecht nennt, jo muß, wer an einen heiligen Gott und eine gott: 
gewollte fittliche Ordnung glaubt, bedenklich den Kopf jchütteln. — 
Bei Job handelt c3 ſich um das Problem, wie es mit dem Walten 
Gottes vereinbar jei, daß die Gerechten leiden. Bei Fauſt handelt 
es fih um das Problem, wie man durch die Welt rennt, daS Leben 
durchftürmt, ſich von Gott und der Ewigkeit abkehrt und jchließlich 
die Eitelkeit und Ungenügjamkeit der irdiichen Dinge erfennt. — 
Bei ob erjcheint der Herr am Ende und löft das Problem, während 
im Fauſt der Herr fich nicht mehr bliden läßt! — Job fol durch 
Leiden von Gott abwendig gemacht werden, Fauſt durch die Lüfte 
de3 Lebens. Den Job jchlägt Satan mit einer zeitweiligen Kranf: 
beit, während Mepbifto die Erlaubnig erhält, den Fauft, folange er 
lebt, feine Straße zu führen. Bei Job Handelt es fich um die große 
Wahrheit, die jelbjt dag Kreuz des Erlöſers prediget, daß die Ges 
rechten im Feuerofen der Leiden geläutert werden; bei Fauſt gejchieht 
die Läuterung durch Liebe, Kunſt und Arbeit und das Refultat 
befteht lediglich darin, daß er die Eitelkeit der kleinen und großen 
Welt einficht, bejtändiges Ringen und Schaffen preift und das be- 
jeligende Gefühl gemeinnüßiger Thätigfeit befommt. Die Erlöfung, 
Rechtfertigung und Heiligung im chriftlichen Sinne waren Goethe 
nicht verjtändlich. Der leidende Job war nicht nach feinem Geſchmack, 
das Kreuz erfchien ihm ein Aergernis und die Bilder der Meartyrer 
erregten fein Mißfallen. So kam er zu einer Art von Selbft-Er- 
löſung, die darin bejteht, Faulheit, Genußfucht und Egoismus, was 
ungefähr in Mephiftopheles perjonifiziert ift, zu überwinden. Doc) 
wollen wir dem Gange unferer Unterfuchung nicht vorgreifen. 


4 


Bon Joſ. Holl, Stadtpfarrer in Weißenhorn. 367 


2. Das Selbitzeugnis des Mephifto beim 

erften Beſuche Fauſis. 
Der vom „Herrn“ erhaltenen Erlaubnis gemäß verſucht nun 
Mephiſto ſeine Kunſt an Fauſt. Man wird kaum annehmen, daß 
deſſen unbefriedigter Wiſſensdurſt und Naturdrang, ſein Raiſonnieren 
über ſeine Bücher, ſein Zimmer und ſeine ganze Umgebung auf Ein— 
flüſterung des Teufels beruht. Von der Anwandlung Giſt zu nehmen, 
iſt ſpäter geſagt, daß es der Teufel ausſpioniert habe. Dieſe Dinge 
ſind wohl zunächſt als Anknüpfungspunkt für Mephiſto zu faſſen. 
Als Fauſt in gehobener Stimmung mit ſeinem Famulus Wagner 
vom Oſterſpaziergang heimkehrt und über den Zwieſpalt ſeines Innern 
klagt, da wünſcht er, daß die Geiſter, die etwa zwiſchen Erd' und 
Himmel herrſchend weben, ihn zu neuem bunten Leben führen. Es 
iſt hier an die auch in der hl. Schrift begründete Anſicht, daß der 
Satan als Fürſt dieſer Welt auch in der Luftregion thront, ver⸗ 
mutlich angejpielt. Fauſts Wunſch geht fofort in Erfüllung. In 
der Abenddämmerung ficht er einen Schwarzen Pudel, der in Schneden- 
freifen die Wanderer umjagt, Fauſten in fein Studierzimmer folgt 
und durch fein Nennen, Schnobbern und Knurren defjen edle An- 
wandlungen ſtört. Es fol bier nicht weiter darauf hingewieſen 
werden, wie finnig das gejchildert ift und welche jeelifchen Vorgänge 
dadurch veranſchaulichet werden, fondern wie der durch Zauberjprüche, 
an denen Goethe immer reichen Vorrat hat, in der Geftalt eines 
fahrenden Skolaften zur Erjcheinung gebrachte Mephiftopheles fich 
ſelbſt einführt. 

Die Trage, wie ſich Mephijtophele® zu dem Erdgeiſt, welcher 
den vordringlichen Frevler niederjdjmettert, verhalte, kann man füglich 
auf fich beruhen Lafjen, da fich der Dichter darüber nicht ausſpricht. — 

Die erjte Definition, welche der Teufel von fich gibt, 
heißt: Ich a ein Zeil von jener Kraft, 

Die ftet3 das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 

Das Klingt ziemlich naturaliftiih. Wenn man außer dieſem 
Zuſammenhang von dem „Teil einer Kraft” Hört, fo denkt niemand 
an ein perfönliches Wejen. Im Munde Mephiſto's, bei dem burſchi— 
koſen Ton, in dem er auftritt, darf man die Worte nicht prefien, 
zumal er ich ſofort einen Geift nennt. Es ift aljo ein geiftiges 
Weſen gemeint, das hier die Geftalt einer menjchlichen Perſon ans 
genommen hat. Des weitern ift nicht zu überfehen, daß unter dem 
Böſen und Guten nicht ftreng das verftanden wird, was die hrit- 
liche Sittenlchre darunter verfteht. Am Schluffe nennt der Dichter 
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das Gute den Dauerftern, ewiger Liebe Kern, dag Ewig-Weibliche 
und was uns dahin führt. Der chriftliche Theologe kann nicht zu: 
geben, daß der Satan ftet3 das Gute ſchafft. Wo Gott dag 
Böfe zum Guter lenkt und die VBerjuchung überwunden wird, da 
entfteht das Gute, aber nicht der Teufel Schafft es. Wird Die 
Berfuchung nicht überwunden, jo entſteht das Böſe durch die Ber: 
führung des Teufel® und die Mitfchuld des Menſchen. Was in 
dieſer erften Definition ausgeſprochen wird, ift ein Lieblingsgedanke 
Goethes. So jagt die Sphing im zweiten Teile von Mephifto, daß 
er dem frommen Manne nötig fei, wie dem böſen. — 

Die weitere Definition, die der Teufel von fich gibt, 
beißt: 

Sch bin der Geiſt, der ftet3 verneint, 

Und da3 mit Net; denn alles was entiteht, 
Sft wert, daß es zu Grunde geht; 

Drum beſſer wär's, daß nicht3 entftünde. 
So ift denn alles, was ihr Sünde, 
Zerjtörung, furz das Böſe nennt, 

Mein eigentlicheg Element. — 

Die Verneinung ift bier zunächſt weniger im Sinne des Uns 
glaubeng oder der Berleitung der Menfchen zum Unglauben und 
Ungeborjam gegen das Geſetz Gottes zu verftchen, jondern weiter zu 
fafjen. Sie ift befonder3 auf das phyfifche Sein und Werden ausge⸗ 
dehnt. Der Teufel haft nach Gocthes Auffafjung auch diejeg; er 
iſt Zerjtörer. Darum ift Zerftörung und Sünde nebeneinander ge- 
jeßt. Wie fehr der Dichter das phyſiſche Heranzieht, fieht man 
weiter unten, wo Mephiſto jagt, daß er mit Wellen, Schütteln, 
Brand verjucht babe, der „plumpen Welt” beizufommen, und daß 
er von „ver Tiers und Menſchenbrut jchon viele begraben“ babe. 
In diefer Zerftörungsfucht und im Streben, den Menjchen von 
feinem Ziele abzubringen, bewegt ſich der Teufel als feinem eigent- 
lichen Lebenselement, wie der Vogel in der Luft und der Fiſch im 
Waller. Er feßt der Heilfam fchaffenden Gewalt die Falte Teufels— 
fauft entgegen. Er iſt für die entjtehenden Gebilde ungefähr, was 
der Froſt für die Blüten ift. 

Ueber diejen Punkt iſt zu bemerken, daß die Theologie dem 
Teufel allerdings auch ein verderbliches Eingreifen in das Natur: 
reich, joweit es Gott geftattet, einräumt; aber fie geht nicht joweit, 
al3 dieſe Aeußerungen der Dichtung annehmen. Die Väter der 
Kicche find mehrfach dem Streben, die Macht des Teufel® über 
Gebühr auszudehnen, entgegengetreten. Sie verwarfen die Anficht, 
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als ob der Teufel einige unreine Kreaturen gefchaffen oder Donner, 
Blitz, Trockenheit und Achnliches aus eigener Macht bewirken könne. 


Gott gilt allgemein als Herr über Leben und Tod. Nach obiger 


Definition ift der Teufel Nihilift im abjoluten Sinne. — 

Über fein Entftchen gibt der Mephifto folgenden Auf- 

— Ich bin ein Teil des Teils, der anfangs alles war, 
Ein Teil der Finſternis, die ſich das Licht gebar, 
Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 
Den alten Rang, den Raum ihr ſtreitig macht. 

Dem Dichter ſchwebt hier die urſprüngliche Finſternis und 
das Chaos im moſaiſchen Schöpfungsbericht vor Augen. Die hl. 
Schrift ſagt: „Gott ſprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.“ Daß 
die Finſternis ſich das Licht geboren hat, davon weiß die Schrift 
nichts. Die Finſternis iſt die pure Leugnung des Lichts, ſie iſt 
nichts; das Nichts kann aber nicht die Urſache des Lichtes ſein, das 
etwas iſt. — Der Dichter bringt ſinnig Licht und Raum mit ein— 
ander in Verbindung. Mit der Geſtaltung des Chaos, mit dem 
Nebeneinander der Dinge iſt der jetzige Raum' gegeben. Beides iſt 
ohne Licht nicht denkbar. Seitdem das Licht und der jetzige Raum 
vorhanden iſt, ift die Finſternis nur mehr ein Teil und ein Teil 
diejes Teils ift der Teufel genannt. In diefem Sinne heißt der 
Teufel auch der wunderliche Sohn des Chaos. Dieje Ausführungen 
klingen pantheiftifch und erinnern an die Fabelwelt dir Gnoftifer. 

Nach biblifcher Lehre hat Gott die Engel, die materielle Ur: 
lubftanz und die Secle Adams unmittelbar erjchaffen. Die Bibel 
bezeichnet den Satan nicht im Sinne der Fauftvichtung als Sohn 
der Finfternis und des Chaos. Sie Ichrt vielmehr, daß er durch 
feinen Fall in die Finſternis herabgeftürzt, und nennt ihn den Fürſten 
der Welt und Herrfcher in der Finſternis im moraliſchen Sinne, 
die in Sünde und Irrtum geratene Menjchheit unter Finſternis 
verftehend. Manche Theologen bringen den Engeljturg mit dem 
bibliichen Schöpfungsbericht in Berührung, durch die Annahme, daß 
die Erde durch die gefallenen Geifter verwüftet und von Gott wieder 
geordnet wurde. — 


3. Mephiſtos zweiter Bejud und Abſchluß 
des Paktes. 
Während nun Geiſter den Fauſt in einen Zauberſchlaf ſingen, 
entkommt Mephiſto und kehrt nach einiger Zeit wieder. Erſt nach 
dreimaligem Hereinruf tritt er, um nicht aufdringlich zu ſein, in 
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deſſen Studierzimmer. Diesmal erfcheint er „nicht mehr als fahrender 
Scholaſt,“ fondern als „edler Junker“ im goldverbrämten roten Kleid, 
das Mäntelchen von Seide, die Hahnenfeder auf dem Hut, aljo für 
noble Weltfahrt ausgerüftet. Ter an Verzweiflung grenzenden Miß⸗ 
ftimmung Fauft3 bringt er fcheinbare Teilnahme entgegen. Da 
diefer allem flucht, wa8 die Seele blendet und ergößt, dem Ruhm 
und Reichtum, dem Familienglück, der Selbitgefälligfeit, auch Glaube, 
Hoffnung, Liebe und Geduld verflucht, und fo die ſchöne Welt, in 
der er bisher gelebt, zerjtört, findet ihn Mephiſto zum Gefolge in 
die weite Welt präpariert und leitet ein bezügliches Übereinkommen ein. 
Um dieſes zu verſtehen, mögen einige theologiſche Geſichtspunkte dienen. 

Die neuteſtamentlichen Schriften bezeichnen als cine Haupts 
aufgabe des Erlöfers, die Gewalt, welche der Teufel über die 
Menfchen durch die Sünde erlangt Hat, zu brechen. Der Erlöfer 
bat dem Fürſten diejer Welt jeine Waffenrüftung genommen, ihn 
hinausgeſtoßen; unter dem Panier des Kreuzes jchart er feine Ge⸗ 
treuen gegen den Teufel und feinen Anhang. Daher im Taufritus 
die Exorcismen und die Abſchwörung. In der morgenländifchen 
Kirche geſchah dies in der Art, daß der Täufling in der Vorhalle 
des Taufhaufes gegen Sonnenuntergang gewendet die Hand aus- 
ſtreckte um dem Satan, dem Urheber und Mithelfer aller Bosheit, 
als wäre er gegenwärtig, zu widerjagen und allen feinen Werfen, 
feinem Gepränge und feinem Dienfte. Dann wandte er fich gegen 
Sonnenaufgang, um den Glauben an den bdreieinigen Gott zu be- 
ſchwören. Schön jchildert das der Hl. Cyrill von Serufalem (-F 386) 
in feiner dritten myſtagogiſchen Katecheſe. Da der Chrift von der 
Gewalt des Teufels frei gemacht ift und einer gegen ihn fämpfenden 
sahne Treue gejchworen Hat, fo ift für ihn ein Pakt mit dem 
Teufel, deſſen Möglichkeit theologifch nicht zu beanftanden ift, ein 
Ihändlicher Bruch der Treue, ein Abfall von der Fahne, der er 
zugejchworen, und jomit ein entjeßlicher Frevel. Gerade. das war 
dad Treibende in der alten Fauſtſage, den Frevel, daß Zauft feinen 
Taufbund bricht und von Gott feinem Schöpfer abfällt und daß er in 
Hochmut und Vermeſſenheit ein Glied des leidigen Teufeld wird und 
mit dieſem gegen Gott fich jegt, in feiner ganzen Verwerflichkeit darzus 
jtellen. Dieſer Geficht3punft tritt in Goethes Fauſt völlig zurüd. 

Der Umftand, daß der Herr die Erlaubnis gibt und ber 
Zeufel als Schalt erfcheint, ändert den Charakter. Ferner erfcheint 
das Übereinfommen von Fauſts Seite als Verlegenheitsprodukt und 
iſt nur eine Wette, alſo ein bedingter Vertrag. Vom großen Geiſt 
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verichmäbßt, von der Natur abgeiperrt, mit Efel vor allem Wiſſen 
erfüllt, hat Fauſt für feinen raftlos ftrebenden Geift feinen ent: 
Iprechenden Gegenitand und ift daran, fich felbft zu verzehren. Da 
erjcheint ihn das Anerbieten Mephiftos als der einzig mögliche Aus— 
weg und er greift nach diefem Notbehelf, obwohl er von defjen Un— 
zulänglichfeit von vornherein überzeugt if. Nach dem erjten Ver: 
trag3entwurf will Mephiſto hier dem Fauſt dienen und diejer ſoll 
das Gleiche drüben thun. | 

Ich will mich bier zu deinen Dienft verbinden, 

Auf deinen Wink nicht raften und nicht ruhn; 

Wenn wir und drüben wieder finden, 

So follft du mir das Gleihe thun. — 

Da Fauſt in feinem irdischen Sinn nur um die Freuden und 
Leiden der Erde ſich fümmern will, muß der Paſſus vom „drüben“ 
aus dem Vertrag fallen, worauf Mecphifto gern eingeht. Im Anz 
ſchluß an deffen Hußerung, daß man mit der Zeit doch etwas Gutes 
in Ruhe ſchmauſen möchte, entwidelt Fauſt den Vertragsentwurf: 

Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
©o jet es gleih um mich gethan! 

Kannſt du mich fchmeichelnd je belügen, 

Daß ich mir felbit gefallen mag, 

Kannft du mich mit Genuß betrügen: 

Das ſei für mich der lebte Tag, 

Die Wette biete ich. 

Diefeg Anerbieten nimmt Mephiſto fofort an, beide ſchlagen 
ein und fo fommt der Pakt zu Stande. Wie man fieht, ift der 
Gegenſtand, um den fich die Wette dreht, der, daß fich Fauft felbft 
gefalle und genüge, oder an irdiichen Befit und Genuß feinen Geift 
hänge, vom Weiterfireben ablafje, fich damit zufrieden gebe. Sollte 
Mephifto dies vermögen und Fauſtens Geift zum Genügen an fich 
oder dem irdilchen Ergögen bringen, jo hat er die Wette gewonnen, 
andernfalls Fauſt. E3 handelt fi) nicht darum, daß Fauſt ein 
Leben der Selbitverleugnung führt und im übereilten Streben die 
Freuden der Erde überfpringt, vielmehr joll Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Verdruß wechleln und jedes Gelüfte, das fich darbietet, 
bei den Haaren ergriffen werden, dadurch geht die Wette nicht ver: 
Ioren, nur darf Fauſt am Gelüfte nicht Haften bleiben und darin 
dDauerndes Gefallen finden. Nur in diefem Falle würde Mephifto 
die Wette gewinnen. Deffen Chancen find von vornherein fehr un- 
günftig, da die finnlichen Genüffe ihrer Natur nach die Seele nicht 
dauernd befriedigen fünnen. Wie bei Wetten zu gejchehen pflegt, 
glauben beide, daß fie gewinnen und machen ſich ana Werk. Mephifto 
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Spricht, während Fauſt ſich umkleidet, feine Siegeshoffnung lebhaft 
aus. Als Punkt, wo die Entjcheidung fallen fol, jest Fauft feſt: 
Sobald er zum Augenblicke fage: 

Verweile doch, du biſt jo ſchön! 

Das tritt buchftäblich ein. Die Scene über Fauſtens Tod ift 
der Vertragzfcene völlig angepaßt und wie e3 fcheint, ziemlich früh 
gedichtet, Schon vor vielen Partieen des zweiten Teiles. Mephijto 
fann wohl Fauſt in Feſſeln Schlagen, fofern er deſſen Tod herbeis 
führt. Uber er Bat nur Gewalt über den Leib, nimmermehr über 
deffen „Unfterbliches”, da Fauft nicht im finnlichen Ergögen wünjcht, 
daß der ſchöne Augenblic bleibe, fondern im bejeligenden Gefühl 
gemeinnüßiger Thätigkeit. Das ift auch ſchließlich „des Pudels 
Kern,” : du brauchft dich um das drüben nicht viel zu fümmern, magjt 
die Freuden der Erde genießen, nur bleibe nicht daran kleben, übers 


winde den Egoismus und erfchtwinge dich zu gemeinnüßiger Thätig: - 


feit, dann werden die Engel Gottes dein Kujeraliors ficher zum 
Himmel tragen. 

Man kann fragen: Was hätte denn Mephifto gewonnen, wenn 
er vermocht hätte, Fauſt durch Selbftgefallen und Genuß zu betrügen? 
Wäre auch in dieſem Fall etwas „Unfterblicheg” verblieben? Welches 
Schidjal hätte diefes gehabt? — Was dir Dichter nad) Fauſts 
Zod von Mephifto und feinen Helfershelfern jagt und fie treiben 
läßt, wird faum im Ernfte zur Beleuchtung oder Löſung dieſer 
Fragen berangezogen werden können. So Ioder ift der Knoten, 
welcher die angebliche Tragödie zufammenhalten jol. Der Gretchen- 
roman ift eine Tragödie für fi) und zwar eine ſehr ergreifende, die 
Helenaphantafterei ift eigentlich aud) ein Stüd für ſich. Die beiden 
Walpurgisnächte, die Herenfüche, die große Mummenſchanz und der 
Krieg desgleichen. Und fo befolgt der Dicher recht gründlich, was 
der Direktor im Vorſpiel fagt: 

Gebt ihr ein Etüd, fo gebt es gleih in Stüden! 
Sold ein Ragout es muß euch glüden... . - 
Was hilft, wenn ihr ein Ganzes dargebradt ! 
Das Publikum wird eö euch doch zerpflüden. 

Daß der Pakt fchriftlich gemacht und von Fauſt auf ein 
Blättchen Papier mit Blut unterzeichnet wird, ift nach dejjen eigener 
Erklärung nur eine Frage. Was vor der „Schönen Fahrt“ die Welt 
zu fehen weiter verhandelt wird, ift nur eine geiftreiche Ausführung 
der bereit vorgebrachten Gedanken. Erft dämpft Mephifto Fauſts 
immer wiederkchrende Überfchwenglichkeit und Großmannsſucht mit 
geſundem Spott und Icbensfrohem Realismus und in der Ber 
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handlung mit dem Echüler entwidelt er nur die Gedanken, die Fauſt 
ſchon am Anfang des erften Monologs ausiprad. Da hat er alfo 
nicht blos Fauſts Rock und Mütze, fondern auc) feine Ideen ſich 
angeeignet. — Man zitiert häufig das Vorhaben Fauſts: 

Was der ganzen Menfhheit zugeteilt tft, 

Will ich in meinem innern Eelbit genießen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tiefite greifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen 

Und fo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern. 

Das ift ja wunderſchön gejagt. Aber näher befehen, ift es 
eben auch ein parturiens mons und gehört unter die Überſchwenglich— 
feiten. Am allerwenigften ift es wohl gethan, Fauſt deshalb als og. 
HBentralmenfchen zu falten. Das ift er faum im Sinne des 
Dichters, noch weniger in der Ausführung. Vom Weh der Menjch- 
heit hat er nicht jonderlich viel erfahren. Beim Gretchenfall kam 
er mit „des Herzens grimmem Strauß” davon, obwohl er mindeſtens 
etliche Jahre Hinter Schloß und Riegel gehört hätte! — Bon ihrem 
Wohl hat er auch nicht fonderlich viel im Buſen gehäuft, bis er 
als Kolonift eine gemeinnüßige Thätigfeit entfalttt. In Summa ijt 
er ein hochbegabter, aber mit fich zerfallener Menjch, Jo ein wunders 
licher Kerl, zeitweife ſehr lüderlich, zeitweife ein halbverrückter 
Phantaſt, Schließlich reicher gemeinnügiger Kolonift. Für Religion und 
Moral, für Philoſophie, Gefchichte und fonftige pofitive Wifjenfchaft 
bat er, ſoweit er aus der Tragödie befannt ift, feinen rechten Sinn. 

Beachtenswert ift auch der Spruch, den Mephifto dem Schüler 
ind Stammbuch fchreibt. Eritis sicut Deus, scientes bonum et 
malum (die Bulgata hat an der betr. Bibelftelle dii). Vorher jagte 
er zu Fauft, um ihn von der Überjchtwenglichkeit zu heilen, daß er 
mit Perrüden von Millionen Locken und auf ellenhohen Soden chen 
ein Menfch unter Deenfchen ſei. Dieſen führt er zur Wirklichkeit 
herab, den Schüler führt er Hinauf und wie man im zweiten Teile 
fieht mit beftem Erfolg. Ein folcher Teufel ift allerdings der Geift 
der Negation und des Widerſpruchs! — 

4. Mephifto’s Thätigkeit beim Beſuche der Tleinen 
Welt. — Auerbachs Keller und Die Derentüde. 

Die Fahrt in die Kleinere Welt hat vier Stationen, nämlich 
Auerbachs Keller in Leipzig, die Hirenfüche, dann die Stadt, wo 
Gretchen wohnte, famt Umgebung, endlid) die nächtliche Partie auf 
den Brod:n. Der erſte Ausflug ift eine für ſich beftchende Epifode, 
während die drei folgenden in eine gewilje Beziehung zu einander 
gebracht find. — Mephifto erfüllt auf der Kleinen Fahrt bereits fein 
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Wort, Fauft feine Künfte fehen zu lafjen, dann das andere Wort: 
Den fchlepp’ ich durch das wilde Leben, 
Dur flache Unbedeutenbeit, 
Er foll mir zappeln, ftarren, Fleben, 
Und feiner Unerfättlichfeit 
Sol Spei und Trank vor gier’gen Lippen ſchweben. 
Er wird Erquidung fih umfonft erflehn. 

Bei allen vier Stationen empfindet man die derbe Ironie, 
daß der hochfahrende Doktor, Profeſſor und Kenner aller vier Fakul- 
täten, der der Menfchheit Krone erringen will, in jo fatale Lage 
und Umgebung geraten ift. 

Bor allem treffen wir in Auerbachs Keller recht wüftes 
Treiben. Während Fauſt vom Himmel die fchönften Sterne fordert 
und da er fie nicht findet, mit feinem Grame fpielt, der wie ein 
Geier an feinem Leben frißt, zeigt Mephifto feinem Gefährten, wie 
leicht fich8 leben läßt. Freilich ifts ein Leben, das vernünftiger 
Weſen nicht mehr würdig ift und dem Behagen der Säue gleicht. 

Mephiſto erjcheint hierbei nicht bloß als gewandter Junker, 
der überall zu Haufe ift, die Situation raſch überblict und keck be- 
berricht, jondern als Zauberkünſtler, indem er aus dem angebohrten 
Tiſche verfchiedene Weine fließen läßt, den verfchütteten Wein in 
Flamme verwandelt und den Zechern Weinberge mit Trauben vor: 
gaufelt. Es ift ſehr bezeichnend, daß Goethe diefe Zauberfünfte nicht 
dem Yauft überträgt, fondern den Mephifto vollbringen läßt. Der 
Volksglaube unterjcheidet bei derartigen Staunen erregenden Werten 
zwiſchen folchen, welche der Menſch aus ich felbit vollbringen kann, 
und denen, welche er mit Hülfe des Teufels vollbringt. Letztere 
heißt man Schwarzfunft und die fie üben Schwarzfünftler. Es läßt 
fih in Wirklichkeit bei dem weiten Gebiete der Magie ſchwer aus: 
Icheiden, was bloß auf Betrug und Gaufelei beruht, was auf ver- 
Dorgene Naturkräfte, was auf dämonifchen Einfluß zurüdzuführen 
ift; daS ſehen wir auch an den Zechern. Siebel nennt alles Betrug 
und Lug und Schein, Froſch glaubte wirklichen Wein zu trinken, 
Brander kann fich die Trauben nicht erflären und Altmayer ift jo vom 
Schrecken betäubt, daß fein Zweifel an den Wundern ind Wanfen 
gerät. Die heilige Schrift beftätiget den Glauben, daß es neben der 
göttlichen Wundermacht dämonische Wunderwirfungen gäbe, welche 
fih als Zerrbilder der erfteren durch ihr eitleg Gepränge und ihren 
ganzen Charakter befunden. 

In dem Liede, welches Mephifto fingt, werden unbedeutende 
Menfchen, welche durch Hofgunft fich und ihre Verwandten empor: 
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bringen, verjpottet. Ziemlich oft erhält der Teufel in Goethes 
Fauſt die Aufgabe, an dem Treiben der Menſch ſpöttiſche Kritik 
zu üben. 

Dem Fauſt gefällt dag wüſte Zreiben jehr wenig; daher 
äußert er die Luft abzufahren, während es den Zechern fannibalifch 
wohl ijt. Auch das tolle Zauberwefen der folgenden Hexenküche 
widerjteht ihm anfänglich. 

Um die ganze Scene und bejonder® die Nolle und Thätig- 
feit Mephiftos zu verjtehen, ift es nötig einige Begriffe feftzuftellen. 
Man verfteht unter Here etwa eine im Bunde mit dem Teufel 
ftehende Weibsperjon, welche durch diefen außergewöhnliche Kenntnis 
und Macht erhält und fie vorherrfchend zum Schaden anderer vers 
wendet, bei Tieren und Menjchen Krankheiten verurfacht, den Erfolg 
menschlicher Bejtrebungen vereitelt. Man verband damit alſo den 
Begriff des Gottlofen, Häßlichen und Gemeinen. Daun des unfteten 
Umberjchweifens, getrieben von den dämoniſchen Mächten. Die Here 
erſcheint als Dienerin des Teufels, als Prieſterin feines Reiches. 
Ihre unheimliche Macht üben die Heren aus durch gewiſſe Zeichen, 
Bauberformeln und insbejondere durch Zaubertränfe. Der Glaube 
an folche war im beidnifchen Religionsweſen jehr verbreitet. Ihnen 
Ichrieb man nicht bloß die Macht zu, Gejundheit, Kraft und Liebe 
zu vermitteln, jondern unter Umftänden auch das Gegenteil, Krank⸗ 
beit, Wahnfinn und Haß. Liebestränfe waren im alten Rom jehr 
verbreitet. Sm Gegenfag zum Chriftentum erjchien das beidnifche 
Religionsweſen, befonders defjen Opfer und Opfermahle als ſataniſch. 
Hatte Fauſt einmal den Bund mit dem Teufel eingegangen, jo war 
er naturgemäß auch in defien Myſterien und Synagoge einzuführen. 
— Die Here in Goeihes Fauſt Hat einen völligen Großbetrieb, fie 
hat für ihre Tränfe eine eigene Küche, wo fie im großen Keffel ge: 
focht werden, und bejonderes Dienſtperſonal. Das ift der Meerkater 
und die Meerfage jamt ihren Jungen. Nach Düntzers Auslegung 
fannte fie Goethe aus Reinecke Fuchs und verjteht man darunter 
eine häßliche Affenart mit diem Kopfe, eingefallenen Augen, kurzem 
Leibe, kurzen Füßen und ſchlaffem Schwanze. Natürlich find fie 
bei Goethe vernünftige Wefen, die mitunter jehr jchlau reden. 

Die Scene hat zwei Zeile. Im erjten wird die Notwendigs 
feit de3 Zaubertrankes von Mephifto begründet, und verhandelt diejer 
mit dem Dienftperfonal. Im zweiten verhandelt er mit der heim- 
gefehrten Here und diefe präpariert und reicht den Trank, der indes 
nicht aus dem großen Keſſel, ſondern aus einer eigenen Flaſche ftammt. 
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In wie weit dieſe Teilung bloß zur Belebung der Scene durd) 
reichere Handlung dient, oder eine allegorijche Bedeutung haben 
ſoll, mag dahingeftellt fein. Mephiſto ſtellt Fauſt die Alternative, 
zur Berjüngung entweder mit eigener Hand das Feld zu bebauen 
oder den Zaubertrank zu nehmen. &3 ift wie c3 fcheint ein Lieb— 
lingsgedanke de3 Dichters, daß geiftige Überſpannung durch Rückkehr 
zur Natur geheilt werden müſſe. Der Teufel als Geiſt Hat für 
die finnlich geiftige Sphäre feine Organe; demnach liegt es nahe, 
daß die Here den Trank bereite. Als Mephiſto befreundetes Weſen 
jchmeichelt der Kater diefem und Huldiget ihm in Scepter, Thron 
und Krone al3 feinem König und hat auch Mephifto an den häß— 
lichen Affen fein Wohlgefallen, während fie Fauſt abgejchmadt vor: 
fommen. Auch die Geldgier des Katers und fein Schmähen über 
die hohle Welt paßt zur Sippfchaft Mephiftos. Selbſt Hier bei 
feiner Sippe zeigt ſich Mephiſto als Geift der Verwirrung und 
Zerftörung. Der Keffel läuft über, die Flamme brennt zum Schorn- 
ftein hinaus, die heimfehrende Here ſchimpft, fprigt Flammen nad) 
Fauft und Mephifto, dieſer fchlägt Die Gläfer zufammen. Des 
weitern ift Mephiſto al3 Herr der Here bezeichnet und dag obfcöne 
Berhältnis zwilchen Teufel und Heren angedeutet, wodurch der 
Reſpekt wieder jchwindet, wie e3 unter „dem Pad” eben gejchieht. 
Mephifto verbittet ic den Namen Satan, der Menfchenfeind, dann 
noch aus einem andern Grunde, den er jofort ausſpricht: 

Der iſt Schon lang’ ind Fabelbuch gefchrichen ; 

Allein die Dienichen find nichts befjer dran: 

Den Böſen find fie los, die Böfen find geblieben. 
Es will fcheinen, als ob hier der Dichter, die Objektivität verlaffend, 
dad was mit dem Namen Satan bibliſch gejagt wird, befämpfen 
wollte. Bei ihm ift eben der Teufel die Berfonififation des ver- 
neinenden, zerjtörenden Elementes, das in Fauſt als Junker, 
Baron oder Gavalier auftritt. Die Bauberformel, welche die Here 
beim Hofuspofus gebraucht, enthält numerischen Unfinn, wie man 
ihn bei Zauberjprüchen üfter findet; indes deutet die darauffolgende 
Äußerung ziemlich deutlich auf eine polemifche Tendenz; cbenfo die 
Parodie der Firchlichen Ceremonien, womit das „jatanische Saframent”, 
wie Dünber es nennt, gereicht wird. 

Die Hexenküche, welche in der Billa Borghefe zu Rom im März 
1788, aljo viel jpäter al3 die Hauptpartien des Gretchenromanes ge- 
dichtet wurde, will im Zuſammenhang der Tragödie den jchon über die 
Sugend hinausgeratenen PBrofefjor verjüngen und zur Gretchenverführs 
ung präparieren. Died it am Anfang und Ende deutlich gefagt: 
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Du fiehft mit diefem Trank im Leibe 
Bald Helenen in jedem Meibr. 
Was Fauft im Spiegel fieht, deutet pſychologiſch an, wie der Teufel 
der Tzleifchestuft auf die Phantafie des Menjchen einwirkt und ihn 
zu böfer Luſt reizt. Der Tranf geht auf die phyſiſche Dispofition 
des Blutes. Indes darf man kaum annehmen, daß der Zweck 
diefer Scene damit erjchöpft it. Goethe Hat, wenn er fie auch 
ſpäter al3 dramatifierten Unfinn erklärte, immerhin eine allegorijche 
Bedeutung hineingelegt. Bei deren Beftimmung gehen freilich die 
Ausleger auseinander. Düntzer meint! „Der Dichter hat Diefe 
Scene weiter ausgeführt, um den Hexen- und Bauberglauben mit 
feinen tollen Ausgeburten hirnverbrannter Phantafie zu verhöhnen.' 
Sie bildet eine Ergänzung zur Berjpottung des Volfsteufels in der 
Vertragsſcene“. Dies ift zu allgemein; Gödeke drüdt fich beftimmter 
aus: „Su der Herenfüche, die zur Zeit der beginnenden franzöfiichen 
Revolution verfaßt wurde, wandte fich Goethe, freilich verfteckt 
genug, gegen das Zeittreiben, die dogmatiſchen Rechenexempel, die 
flache Literatur, die hohle Welt überhaupt.” Naturgemäß find der 
Keffel, das Kochen und Überlaufen, die zerbrochene Krone, die 
Wut der Here u. f. w. mehrdeutige Symbole. Feſtere Prägung 
erhalten fie durch die begleitenden Worte. Es will jcheinen, daß 
der erfte Teil mehr politifche und literariiche, die Partie mit der 
Here mehr religiöje Polemik übt. — Wegen der Bearbeitung in 
Rom liegt eine Deutung auf die Perſon des Dichter nahe. Diefer 
zerlegt fich zu Rom in Fauſt und Mephifto. Goethes Faujt befaßt 
fih mit feiner Schönen, die ihm vielleicht als Modell (Spiegel) 
diente und erhält den Saubertranf gebraut aus Natur: und Kunft- 
genuß, während Goethe:Mephifto — feine verjtedte Bolemik entfaltet. 


3. Mephiſto in der Gretchentragödie und auf Dem 
Blocksberg. 

Was Mephiſto von der Wirkung des Trankes geſagt hat, 
geht ſofort in Erfüllung in der folgenden Gretchentragödie. 
Dieſe iſt der verſtändlichſte und befanntefte Teil der Dichtung, ge— 
ſchrieben in der Friſche der Drangperiode. Es beſteht ein gewiſſes 
Mißverhältnis zwiſchen Mephiſto und dem dämoniſch präparierten 
Profeſſor und Experten aller Fakultäten auf der einen Seite und 
dem frommen Bürgermädchen mit dem jungen Herzen in feiner arg— 
loſen Hingabe aber auch in der fchlunmernden leicht geweckten 
Eitelkeit und Sinnlichkeit. Da fie von der Kirche heimkehrt, bietet 
ihr Fauft fe Arm und Geleite an und verlangt von Mephifto un— 
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geftüm fie ihm zu verjchaffen. Bei der Ausführung dieſes Auf- 
trage8 ermweift ſich Mephiſto als gewandter und gewifjenlofer Kuppler, 
der alles ausſpioniert, Lüge und falſches Zeugnis, Diebſtahl und Raub 
nicht ſcheut, die edlen Gefühle und Anwandlungen Fauſts verſpottet und 
verdrängt und dieſen in ſeiner Leidenſchaft zum Lügner und Mörder 
macht. Sehr ſchön ſchildert der Dichter die Antipathie Gretchens gegen 
Mephiſto, der ihr wie ein Schelm vorkommt, ſpöttiſch und halb er— 
grimmt, der „an nichts feinen Anteil” nimmt und dem es an der 
Stirne gefchrieben ftcht, daß er feine Seele lichen mag. Wunderſchön 
ift auch der Vorwurf Fauſts vor dem Gang zum Kerker: 

Hund, abfcheuliches Untier! Wandle ihn, du unendlicher Geift, wandle 
den Wurm wieder in feine Hundögeftalt, wie er fich oft nächtliher Weile 
gefiel, vor mir herzutrotten ... Großer, herrlicher Geift, der du mir zu 
ericheinen mwürdigteft, der du mein Herz fenneft und meine Seele, warum 
an den Schandgefellen mich fchmieden, der fih am Schaden weidet und an 
Verderben fih lebt? — 

Indes auf die Frage Mephiſtos: „Wer wars, der fie ins 
Berderben jtürzte? Sch oder du?” — bat Fauft feine Antwort, 
Sondern blict wild umher. Das große Problem über dag Böſe in 
der Welt ift angeregt, lichtvoll aufgezeigt, aber nicht gelöft. Am 
Schluſſe flehen die drei Büßerinnen zur glorreichen Mutter: 

Gönn' auch diefer guten Seele, 

Die fih einmal nur vergellen, 

Die nicht ahnte, daß fie fehle, 

Dein Verzeihen angemefjen! 
Das Scheint denn doch die Berantwortlichkeit und Schuld Fauſts 
in liebevoller Teilnahme gewaltig zu verkleinern! — Daß der 
Teufel bejonders die gejchlechtlichen Beziehungen der Menjchen ala 
Anfnüpfungspunkt feiner böfen Pläne benügt, ift klar durchgeführt ; 
was indes Mephijto im Gretchenroman thut, Fünnte auch ein recht 
verworfener Menfch vollbringen. Schuldbewußt fleht Gretchen die 
Mater dolorosa an und läßt die Dichtung der Vermutung Raum, 
daß deren Fürſprache fie vor dem vollen Verderben bewahrte. Wenn 
ihr im Dom der böje Geift Vorwürfe macht und die Sünde und 
Schande ausmalt, fo braucht man nicht an Mephiſto zu denken, 
londern an einen andern böfen Geift. Ein folcher wird es aud) 
fein, der fie zum Kindsmord treibt, da Mephifto nur einer von den 
vielen ift. Im Kerker hat Mephifto jelbft feine Gewalt über fie, 
da fie ſich dem Gerichte Gottes übergeben und fleht: 

Dein bin ich, Vater! — Rette mich! 

Ihr Engel, ihr heiligen Schaaren, 

Lagert euch umher, mich zu bewahren! 
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Während Mephijto den Fauſt an fich zieht und in die große Welt 
weiterzerrt, folgt diefem Gretchens teilnehmende Liebe und Sorge, 
und fpäter, wie man am Ende des zweiten Teiles erfährt, ihre 
bimmlijche Fürbitte. Seltjamer Weife zieht der Protejtant Goethe 
vom Katholizismus gerade das heran, was der Proteſtantismus am 
jtärkften bekämpft, die Marienverehrung, die Gemeinſchaft der 
Heiligen, das fürbittende Gebet. Gerade dag macht er zum rettenden 
Anker für Fauſt, daß er im Sturm der Leidenfchaften und im 
Getriebe der Welt nicht untergeht. Während er die Abhängigkeit 
vom Teufel als ein Schmieden an den Schandgejellen bezeichnet, 
führt ihn die Kataftrophe jofort zu einem freiern und unabhängigern 
Berhältnis. In diefem Zufammenhang erjcheint Mephifto am ehejten 
als Berjonififation der Begierlichkeit, die der Dichter als zeitweife 
übermächtig darftellt. 

Zwiſchen Gretchens erwachendem Schuldbewußtjein und ihrer 
Kerkerhaft jchiebt der Dichter eine Epifode ein, welche er Wal: 
purgisnadht und Walpurgisnadhtstraum heißt. Ein paar 
Tage nad) der nächtliden Scene vor Gretchens Thür treffen wir 
Mephiſto und Fauſt im Harzgebirge und zwar am jüdlichen Auf- 
gange des Brodenz, feines höchſten Berges (etwa 3500 Fuß hoch), deſſen 
kahler Felſengipfel Blocksberg heißt. In der Nacht auf den erften 
Mai fteigen jie den Berg hinan, um dem Neichdtag und Tanzfeft 
des Teufels und der Heren beizumohnen. Um Mitternacht kommen 
auf rajender Windsbraut Satan (Urian) die Heren und dann aud) 
die Herenmeilter. An ihren Neden und ihrem garjtigen Treiben 
nehmen nun Mephijto und Fauft Anteil. 

Der Dichter jeßte dieſe Scene fpäter ein, um einen Zufluchts⸗ 
ort zu befommen, wohin fich die Frevler nad) der blutigen That 
zurüdziehen, ebenjo eine Handlung zu bieten, welche die Begeben- 
beiten zwifchen Gretchens Ohnmacht und ihrer Kerkerhaft, die er 
nicht weiter ausmalen will, in den Hintergrund drängt. Daneben 
fteht noch ein tieferer Zweck, der als Kern für die Entwidelung der 
Tragddie gelten mag, nämlich der Teufel jucht durch abgeſchmackte 
HBerftreuungen Fauſt von den fchredlichen Folgen feiner Leidenjchaft 
abzulenften und durch rohe Luft das Gewiſſen zu betäuben. Daher 
jagt er auch: 

Man tanzt, man fhwaßt, man kocht, man trinkt, man liebt; 

Nun fage mir, wo es was Beſſeres gibt? — 

Wir haben hier ein Recept, wie es oft genug im Leben gebraucht 
wird. Fauſt iſt auch geneigt darauf einzugehen: 
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Nur zul Du magft mich führen, 

Ich dente doch, dad war recht Flug gemacht, 

Zum Broden wandeln wir in der Walpurgisnacdht, 

Um uns deltebig nun biefelbft zu ifolieren. 
Der Tanz mit „der Schönen” und der Wechjelgefang deutet auf 
rohe Sinnlichkeit. Indes tritt er plößlich au dem Tanz, da ihn 
unwillkürlich das Bild Gretchens und ihr trauriges Loos verfolgt. 
Dies drängt ihn auf der abſchüſſigen Bahn einzuhalten und bildet 
den Wendepunft zu jeiner Rettung. 


Beachtenswert ift auch, wie der Dichter den Mephifto der 


Frühlingsnatur gegenüber charakterifiert. Fauſt merkt den Frühling 


in den Birken und Fichten und fühlt ihn in feinen Gliedern. 


Mephifto ift es winterlich im Leibe, er wünſcht Schnee und Froſt 
auf feiner Bahn; auch hierin ift er Feind des Werdens und des Lebens. 

Auch fieht man aus der ganzen Scene die Vorliebe des 
Dichter3 für Spuk- und Teufelsgejchichten. Die Sagen, die ſich an 
den Blodzberg, den er 1777—1784 dreimal bejtiegen hatte, Enüpften, 
verivertet er mit fichtlichem Behagen. Daß die Heren auf einem 
Befenftiele, auf einer Gabel, auf einem Bode geritten fonımen, Baubo 
auf einem Mutterfchwein, daß fie wie die Windshraut durch die 
Luft rafen, die Sage von Lilith, — alles muß verwertet fein. In 
diefer Beziehung ift die Walpurgisnacht dag Seitenſtück zur Hexens 
füche. Hier zeigt fich im Großen, was dort im engen Raum ge— 
ſchicht. Viel deutlicher als in der Hexenküche verbindet er mit dem 
Spuf eine derbe Kritit über ephemeren Erfcheinungen in Politik, 
Kunft und Wiſſenſchaft. Das verfnöcherte Feſthalten am Herge— 
brachten ift ebenjo verjpottet, wie unruhiges Strebertum und un- 
ſicheres Umbderfladern. Wie Dante die Perſonen, welche feinen An⸗ 
Ichauungen nicht entiprachen, in die Höhe oder das Fegfeuer ver= 
fest, jo verlegt fie Goethe auf den Blocksberg und macht fie zu 
Blocksberg-Kandidaten. Doch nennt er nur wenige einzeln, er faßt 
ganze Gruppen zufammen. Dieſer malitiöfen Kritik dient das beim 
Hexenfeft aufgeführte Theaterſtück ausſchließlich. Das Ganze hat 
feine Handlung, jede Perjon, bzw. Gruppe jagt oder jingt ihr 
Berschen, während Fliegen und Mücden, Fröſche und Grillen die 
Mufikanten bilden. Mephifto mifcht ſich nicht zu weit in ihre 
Treiben; er ift Realtionär im höchſten Grade, jo daß er das Ende 
der Welt nahe glaubt. Und vom Theaterperfonal jagt er: 


Wenn ich euch auf dem Blocksberg finde, 
Das find’ ich gut; denn da gehört ihr Bin. 
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6. Mephiſto beim Beſuche der großen Welt; zunächſt 
als Hofteufel. 

Wie der erjte Teil vier Stationen Hat, die man als Kleinere 
Reiſeausflüge betrachten Tann, jo Hat auch der zweite Teil vier 
große Neijeftationen, nämlich den Aufenthalt am Taiferlichen Hof, 
die Fahrt nach Griechenland im Anfchluß an eine furze Häusliche 
Naft, den Gewinn der Helena und das Leben mit ihr auf einem 
mittelalterliden Schloß, dann die Teilnahme am Krieg jamt der 
Belehnung. Der fünfte Aft befchäftigt fich mit den letzten Lebens» 
tagen, dem Tode und der Himmelfahrt Fauſts. Der ganze zweite 
Zeil ijt weniger eine Tragödie im engern Sinn, wo eine Haupt: 
figur in Konflikt fommt, die durch die Begebnifje gehemmt oder ge: 
fürdert wird, und fich fo der Knoten ſchürzt und löſt. Es find viel- 
mehr Wanderungen mit allerlei zum Theil romantijchen Epijoden 
und Abenteuern. Über dem Streben, da Leben in breiten Zügen 
zu entrollen und an dem, was dem Dichter nicht gefällt, Kritik zu 
üben, tritt Fauſt und fein Schiefal mehrfach in den Hintergrund. 
Der Genuß ift auch nicht, wie ihn eine ergreifende Tragödie ges 
währt, der Neiz bejteht vielmehr in der naturwahren Schilderung 
der menjchlichen Dinge, in den finnigen, oft in magiſches Duntel 
gehüllten Allegorien, in der geiftreichen Kritil, im formgewandten 
Versbau. Demgemäß erjcheint auch Mephijto in erweiterter Geftalt 
ala Hofteufel, Wiſſenſchafts- und Kunftteufel, als Schlachtenteufel, 
endlich nad) Fauſtens Tod als gefoppter Seelenjäger. Im ganzen 
zweiten Zeil iſt daS Verhältnis Fauſts zu Mephiſto viel freier und 
unabhängiger als im erften Zeil. Scenen wie beim Pakt und auf 
freiem Feld nach der Walpurgisnacht fommen nicht mehr vor. 

Um das Wirken Mephifto’3 als Hofteufel zu verftehen, muß 
man das Bild, welches der Dichter Über den Kaiſer und fein Reich 
entwirft, zunächit ind Auge faſſen. Mephiſto jagt (im 4. Alt): 

Sung ward ihm der Thron zu Teil, 

Und ihm beltebt’ es falfch zu jchließen, 

Es könne wohl zufammengehn 

Und fei recht wünfchenswert und jchön, 

Regteren und zugleich genießen . . . - 

.... Er felbit genoß und wie? 

Indes zerfiel das Reich in Anarchie. 
Die Anfänge diefer Anarchie zeigen ſich bereits im erſten Akt. Der 
Kanzler klagt, daß der Gerechtigkeitsfinn gewichen ſei, die Unſchuld 
ohne Schuß bleibe und rohe Gewalt und Beftechlichfeit eingetreten 
jei. Der Heermeifter klagt, daß im Heere die Digciplin mangle und 
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die Mietjoldaten nur der unbezahlte Sold feſthalte. Der Schab- 
meifter klagt über leere Kafjen; der Marjchall desgleichen über Ber- 
ſchwendung und die fteigenden Bedürfniffe des Hofes. Trotzdem 
will der Kaiſer Echönbärte mummenſchänzlich tragen und Seiteres 
nur genießen. Es ift ihm nicht angenehm, mit Regierungsgefchäften 
behelligt zu werden; die Nöten feines Neiches befümmern ihn nicht 
fonderlid. Sonft ift er ein gutmütiger, offener Menfch, aber ohne 
Selbjtftändigkeit und Energie. Man fieht leicht, daß Goethe den 
Kaiſer fo gezeichnet bat im Gegenjab zu Yauft, welcher beim Pakt 
ftändiges Schaffen und Streben als Marime aufgeftellt und Selbit- 
genügen und Hängen an Bequemlichkeit und Genuß abgelehnt hat. 

Mephiſto ift mın weit entfernt, das richtige Necept, Intereſſe 
an den Staategefchäften, ſtrenge Gerechtigkeit, Selbftbeherrichung 
und Sparſamkeit vorzufchlagen. Statt deſſen jchafft er Vergnügen 
und faljchen Reichtum und fchmeichelt feinem Allmachtswahn! Vor 
allem weiſt er auf den Glanz hin, der den Kaiſer und feinen Hof 
umgibt, und meint, wo ſolche Sterne jcheinen, könne fein Unheil 
entitehen. Er fpielt den Schalt und lügt fich vor, wie das mur- 
melnde Bolt richtig bemerkt. Eitler Brunf, eitler Wahn, Geld und 


Vergnügen — das ift die Weisheit des Mephifto, das ift der Hof 


teufel. Seine Behauptung, daß hier das Geld fehlt, ift freilich wahr, 
aber ganz oberflächlich; auf die Wurzel des Übels geht er nicht ein. 
Sein Vorſchlag, es Herbeizufchaffen, ift nad) SHofnarrenmanier 
doppelſinnig. „Begabten Manns Natur: und Geiftesfraft”, ſoll e3 
aus der Tiefe Ichaffen. Da es der Kanzler fofort im Sinne der 
gewöhnlichen Schaßgräberei faßt, entgegnet Mephifto durch das 
viefeitierte und vielzutreffende Diktum: | 

Daran erfenn’ ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, ſteht euch metlenfern ; 

Mas ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 

Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fet nit wahr; 

Was ihr nicht wägt, hat für euch fein Gewidt; 

Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 


In der That treffliche Worte, die nıan, in die zweite Perſon der Eins 


zahl umgejeßt, in die Amtsſtube jedes geiftlofen Bureaufraten fchreiben 
jollte. Auch in manchem Hörfaal wären fie nicht übel angebracht. Im 
Sinne zauberifcher Schabgräberei wird das Thema weiter variiert und, 
daß das Geld die Welt regiert, bläft Mephifto dem Aftrologen ein. 

Sa, wenn zu Sol fih Luna feingefellt, 

Zum Silber Gold, dann tft es heitre Welt; 

Das übrige ift alle zu erlangen: 

Paläſte, Gärten, Brüfllein, rote Wangen. 
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Zwar will der Kaiſer ſogleich daran, Hake und Spaten nehmen 
und ſelber graben, allein da ihm Mephiſto und der Aſtrolog raten, 

vorläufig noch das wilde Carneval zu feiern, ift er umgeftimmt und 
zicht die8 vor. Daß zum Glück Verdienſt gehört, zum Throne 
die Tüchtigfeit, „Fällt den Thoren niemals ein”. 

Den Mißbrauch des Geldes führt Mephifto auch in der 
Mummenfchanz aus und zwar pantomimifch, indem er es in den 
Händen zu Teig fnetet, um anzudeuten, daß man mit dem Geld 
die Menſchen oft umgeftalten und verwandeln kann, ja ungeftraft 
Tugend und Sitte verlegt. Ein drolliger Einfall Mephiſtos ift es, 
durch die Ausgabe von Papiergeld der Not abzuhelfen. Während 
der Kaiſer als großer Ban beim Maskenzug ift, aljo mitten im 
Feſttaumel, wird die Unterjchrift erlangt, ein Winf, wie an manchem 
Hofe die Unterjchrift des Herrſchers verlangt und gegeben wird. 
Bon der Oberflächlichkeit und dem Leichtfinn, womit man das 
Papiergeld aufnimmt, macht nur der genejene Hofnarr eine Aus⸗ 
nahme; der erwirbt fich feſten Grundbefit. Indes preift der Kaifer 
die Erfinder des Bapiergeldes als Hohe Wohlthäter feines Reiches 
und macht fie zu Miniftern, zu Collegen des Schagmeifters. Weiter 
fann man den Spott nicht treiben, als Goethe hier thut. 

Der Mastenzug ift allerdings ein Ganzes für fich, ein 
Fragment, wie es eben Goethe Tiebte, allein er iſt in die innigſte 
Beziehung zu der vorausgehenden Erörterung gebracht. Er beant- 
wortet in der Bilderjprache, wie der Geldmangel zu heben und Die 
Schäge aus dem Boden zu bringen find, was dabei fürdert und 
hemmt, und welche Folgen der Mißbrauh Hat. Daher kommen 
zuerjt die Schätze de3 Pflanzenreiches in Knospe, Blätter, Blumen, 
Frucht und als Ähnlichkeit das fertige und werdende Leben in der 
Menjchheit. Die Fifcher und Vogelſteller führen die Schäße des 
Waſſers und der Luft der Gejellichaft zu, die Holzhauer bieten die 
Schäße des Waldes. Neben der jchäefördernden Arbeit erjcheint 
auch in den Volksſchichten Leichte Lebjucht und Verfchwendung. Die 
Grazien, Parzen und Furien ftellen geiftige Mächte dar, welche das 
gejellige Leben teils fürdern, teil3 hemmen. Die nette Gruppe mit 
dem Elephanten zeigt, wie Furcht und Hoffnung in den rechten 
Schranken, Klugheit und unermüdliche Thätigfeit, dem Einzelnen, der 
Familie, der organifierten Geſellſchaft Kraft und Feſtigkeit verleihen. 
Der Knabe Lenker ift die Dichtkunft und die Flämmchen find die 
dichteriſchen Ideen, die bei den meiften vafch vorübergehen und nur 
bei den Wenigften zünden. Er fteht im innigften Bunde mit Plutus, 
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der im vollen Mondgeficht mit blühenden Wangen daherfommt. Als 
Reichtum entfeffelt er feine Schätze, als Träger der Macht hält er 
mit glühendem Stabe die Leidenjchaften in Schranfen, er jchafft und 
überwacht die gejegliche Ordnung, die freilich von der Not mehrs 
fach durchbrochen wird. Plutus nimmt mehrfach die Stellung ein, 
die füglich der Kaiſer behaupten follte. Dem Mißbrauch des Goldes 
duch den Hungermann folgt als legte Gruppe der große Ban mit 
jeinem Gefolge, die am jchwerften zu deuten find. Ban, urjprünglich 
arfadiicher Wald: und Waidegott mit Leichtfertiger Gejellfchaft, 
wurde auch mehrfach als Symbol des Weltall aufgefaßt. Im 
doppelten Sinn jcheint ihn der Dichter zu nehmen. In feinem Ge- 
folge find Yaunen, Satyre, Riejen, Nymphen und Gnomen, lebtere 
das Bergvolk. Die Gruppe fcheint das Treiben des Kaiſers und 
feines Hofes zu finnbilden, inden fie roh und unbejonnen auf den 
Wohlitand und die gefegliche Ordnung einftürmen. Die Feuerquelle 
ſcheint das geiftige Leben der Nation zu bedeuten; der Kaiſer ver- 
liert den Bart, das Zeichen der Manneswürde, das heißt, feine 
Genußſucht und das Treiben ſeines Hofes raubt ihm die Achtung. 
Das Umfichgreifen der Flammen bedeutet das Feuer der Revolution, 
dag feine Umgebung, nachdem fie ihn dem Wolfe und den Regierungs- 
gejchäften entfremdet, veranlaßt hat. Daher jagt der Herold: 

Sie ſei verflucht, die ihn verführt, 

In harzig Reis ſich eingefchnürt, 

Zu toben her mit Brüllgeſang 

Zu allerſeitigem Untergang. 

O Jugend, Jugend wirſt du nie 

Der Freude reines Maß bezirken? 

O Hoheit, Hoheit wirſt du nie 

Vernünftig, wie allmächtig wirken? 
Indes beſchwichtiget Plutus, das iſt der im Lande gelegene Wohl: 
Stand und Ordnungsſinn das Clement und Löfcht den Brand. Der 
Dichter jagt uns nicht deutlich, ob Mephifto oder Fauſt beim 
Maskenzug und Papiergeld der Urheber gewejen und Mephifto ftellt 
im 4. Afte beides als gemeinjchaftliches Werf dar. Indes zieht 
fi) durch den ganzen Maskenzug ein Dualismus zwilchen den 
Perjonen und Gruppen, welche Fauſt, und denen, welche dem 
Mephiſto angehören. Zu Mephifto gehören unter andern die Pulcis 
nelle, Parafiten, der Trunfenbold, die Furien, Zoilotherfites, der 
Geiz "und der größere Teil von der Pangeſellſchaft. Das Papier: 
geld it vorherrjchend Mephiftos Erfindung, der in feinem Lobe die 
niederen Seiten hervorhebt, während Fauſt die ideale Unterlage an: 
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deutet. Fauſt bittet in der auf den Maskenzug folgenden 
Audienz gleihjfam um Verzeihung wegen des Flammengaukelſpiels. 
Dem Kaijer dämmert einen Augenblid deſſen Bedeutung, indes feine 
verwöhnte itelfeit, die herfümmlichen Huldigungen erſticken Die 
beſſere Einficht. 

Sie huldigten, wie fie es ſtets gethan, 

Bon meinem Hof erkannt ich ein und andern, 

Sch erichten ein Fürft von taufend Salamandern. 


Mephifto bindet an feine Eitelkeit an, umfchmeichelt ihn als 
den unbedingten Beherrſcher des Feuers, de3 Waſſers, des leeres» 
grundes und verjegt ihn fchließlih auf den Olymp. So ver: 
drängt er die durch Fauſt in der Bilderjprache gegebene Erklärung 
über feine gefährliche Lage, dag Lob und die Auszeichnung trifft in 
erfter Linie Mephiſto, Fauſt nimmt daran nur Anteil, weil der 
Kaiſer das Werk beiden Ankömmlingen zufchreibt und Mephifto ala 
Diener Fauſts erfcheint. 

Die ganze Darlegung ift, wie es fcheint, neben Skizzen über 
den Wohlftand der menschlichen Gejellichaft und was ihn fördert 
und hemmt, eine derbe Satire auf dag Treiben eines leichtfinnigen 
Hoflebeng, eine derbe Satire auch auf den Größenwahn und Afl- 
machtsdünfel jener Herrfcher, die durch die gewohnten Huldigungen 
und Schmeichler verblendet werden. In vielen Stüden bietet der 
Dichter einen Iehrreichen Fürftenfpiegel. Es ift nebenfächlich zu er: 
forjchen, Woher er die Züge und Farben zu feinem trefflichen Bilde 
genommen Hat. Vorherrſchend fcheint der franzöſiſche Hof des 
vorigen Sahrhundert3 als Vorbild gedient zu haben. Leider fehlt 
auch anderswo der genußfüchtige, in eitlen Wahn einjchläfernde 
Hofteufel nicht und hat auf der Welt ſchon genug Schaden ange: 
richtet. Möchten die trefflichen Lehren des Dichters verjtanden und 
befolgt werden] 

Die folgende Epifode, wo Fauft zur Unterhaltung des Kaijers 
Paris und Helena herbeifchaffen ſoll, bietet für die Charafte- 
rifierung des Teufeld wenig Neues. Die Gegenfäglichfeit zu Fauſt tritt 
Icharf genug hervor. Während er im Hofgedränge fih an Spaß und 
Trug ergößt, zitiert ihn Fauſt in eine finftere Galerie; die Geftalten 
berbeizufchaffen findet er unfinnig und leichtfinnig. Obwohl ihn dag 
Heidenvolt, das in einer andern Hölle hauft, nicht? angeht, weiß er 
doch den Weg und Hat den Schlüjfel. Bon den Müttern ift fo 
geheimnisvoll geiprochen, hinterher nennt er die Erjcheinung ein 
Geifterfragenipiel und mahnt den Fauft nicht aus der Rolle zu 
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fallen. Bis zur Ankunft der Erfcheinungen macht er den medizinischen 
Teufel. Die Äußerungen de3 Hofperfonal® über die Erfchienenen 
find fehr finnig und befunden die Neigungen der Herzen. Yauft 
verliebt fi) närriih in die erjchienene Helena. Mephifto nimmt 
denjelben auf die Schultern und trägt ihn hinaus. Ob dag drama— 
tifierter Unfinn oder unfaßbarer Tieffinn ift, mögen gelehrte Forſcher 


ausmachen! — Fauft und Mephifto wirken zujammen; der eine. 


nimmts ernjthaft, der andere für ein Gaufelfpiel. Der im Mastenzug 
jo intelligente Fauſt ift, wo Liebjchaft und Helena vorkommt, wieder 
ganz verrückt. Daß die Weisheit die Schäge aus der Tiefe \chaffe, 
iſt überhaupt die Loofung im erſten Afte. Zur Helena muß man 
eben noch tiefer hinab, als zu den Schätzen. Der Schlüfjel wird 
wohl die Weisheit, der forjchende Geift jein, der wächſt und bligt. 
Dazu gehört das liebende Herz, das eben. fehlt Mephifte. Nach 
feiner Praxis fommt zuerft ftatt der realen Schäße das Papiergeld 
und num ftatt des Paris und der Helena ein dunftige® Trugbild. 


7. Mephiſto als Natur und Kunſiteufel. 

Beim erjten Auftreten ergeht fi) Mephifto in gewaltigen 
Sprüchen, wie er fich ſchon bemüht Habe, der Welt mit Wellen, 
Stürmen, Schütteln und Brand beizufommen und wie viele von 
den Tieren und Menfchen er fchon begraben habe. Biel zahmer 
ericheint er im zweiten Teil; er tritt jogar produktiv auf, wenn er 
es auch nicht weit bringt. Namentlich benügt ihn der Dichter, um 
Anfichten über Natur und Kunft, die ihm nicht gefallen, zu bes 
kämpfen und lächerlich zu machen. 

Zu den köſtlichſten Epifoden gehört der Anfang des 
zweiten Aktes. Während Fauft aufs Lager Hingeftrecdt von ber 
HelenasBeichwörung ausruht und ſolchen Phantaſien nachhängt, tritt 
Mephiſto als Liebhaber des Häßlichen und berzlofer Kritifer natur: 
gemäß in Aktion. Die Inſekten, Cifaden und Käfer, welche er aus 
dem Belzmantel jchüttelt, begrüßen ihn im Chorgefang als ihr 
Bäterchen. Die Idee, den Teufel als den Urheber gewiſſer niedriger 
und unreiner Ziergebilde zu betrachten, treffen wir ja Häufig. 
Indes ift es dem Dichter weniger darum zu thun, als um feinen 
beißenden Spott ſpielen zu laſſen. Die Inſekten und Käfer find 
ihm ein Sinnbild der häßlichen Mißgeburten, welche bisweilen die 
Köpfe der Stubengelehrten ausbrüten. Diefer Spott fett fich fort, 
nachdem auf Mepbiftos gewaltige Anmeldung der Famulus ſchreckens⸗ 
bleich herbeiwankt, Mephifto als hochwürdigen Herrn anredet, zum 
Beten einladet und fodann nachdem er. fi) von feinem Schreden 
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einigermaffen erholt hat, über das ſeltſame Treiben Wagners Bericht 
erftattet. Hier find deutlich die Beziehungen zum Anfang des erſten 
Teiles aufgefrijcht. Die Gedanken über die Verirrungen der Stuben: 
gelehrfamkeit und Bücherweigheit kehren in neuer Beleuchtung wieder. 
Sn den folgenden Epifoden werden zwei folche Gelehrte, ein Meta⸗ 
phufifer und ein Naturphilojoph, mit beißendem Spotte übergofjen. 
Der Schüler, welcher von Mephifto vor der Weltfahrt Winke 

über den Betrieb der Studien erhalten hat, ift mittlerweile Bacca: 
laureug geworden und kommt wieder zu dem frühern Ratgeber. 
Sein Auftreten und Reden befundet, welche gewaltige Umwandlung 
etliche Semefter in ihm hervorgebracht. Ehedem jo höflich, ſchüchtern 
und unerfahren, ift er nun keck und grob und voller Dünkel. Schon 
deflamiert er, während er den Gang herſtürmt, und er redet den in 
der Zelle fitenden Mephifto alfo jelbitbewußt an: 

Ich find’ euch noch, wie ich euch ſah; 

Ein andrer bin ich wieder da. 


Während jeder in feiner Weife diefen Gedanken weiter ausführt, 
verfteigt fich der Baccalaureus zu der fühnen Behauptung: 

Erfahrungsweſen! Schaum und Duft! 

Und mit dem Geift nicht ebenbärtig ! 

Geſteht, was man von je gewußt, 

Es tft durchaus nicht wiſſenswürdig. 
Da ihn Mephifto jcheinbar recht gibt und fich thöricht und albern 
nennt, wird der andere immer anmafjender und gröber und be- 
bauptet, wer über dreißig Jahre alt fei, fei ſchon fo gut wie tot 
und es wäre am beiten, ihn zeitig totzufchlagen. Im überfliegenden 
Idealismus macht er von feinem Denken und Wollen die Eriftenz 
des Zeufeld, das Dafein der Welt, den Lauf der Sonne, die Pracht 
der Sterne und dag Blühen auf Erden bedingt und abhängig. Zu— 
gleich bildet er fich ein, daß vor ihm dicke Finſternis geweſen und 
er das Licht und die Denkfreiheit der Welt gebracht habe. Mephifto 
will natürlich ſolche Illuſionen nicht ftören und jagt nur, nachdem 
der Baccalaureus abgegangen, daß die Vorwelt ſchon gedacht, was 
wir denfen, und die Überhebungen dem gährenden Moft gleichen. 
Dffenbar fpricht hier Mephifto die ureigenften Gedanken Goethes 
aus. Die Ausleger machen darauf aufmerkſam, daß die ganze 
Scene eine Parodie ift auf den trangzendentalen Idealismus der 
Fichte'ſchen Philofophie, wie er fich feit 1794 in Jena entwideltet). 
Die komiſche Wirkung erzielt der Dichter dadurch, daß er das „Ich“ 
des idealen Syſtems identisch mit der Perſon des Bhilojophen 
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nimmt. Er läßt dabei völlig außer acht, daß das „Ich“ ungefähr 
das bezeichnen joll, was die Philoſophie ſonſt das Abſolute und die 
Theologie Gott nennt. 

Auch im folgenden Homunkulus tritt Mephiſto zunächſt als 
Verſpotter ſolcher Richtungen auf, die der Dichter bekämpft. Hier 
wird der Naturphiloſoph Johann Jakob Wagner (1775—1811) in 
Würzburg genannt, der die Behauptung aufgeftellt Haben foll, es 
müſſe der organischen Chemie noch gelingen, organijche Körper dar- 
zuitellen und Menfchen durch Kryſtalliſation zu bilden. Deſſen Be— 
mübungen find mit köſtlichem Spotte gefchildert. Hiebei verbindet 
der Dichter den originellen Gedanken, dur) da3 Dazukommen Me- 
phiftos und Fauſts dem Gebilde Leben zu geben, und den Klein- 
gefellen als Führer nach der klaſſiſchen Walpurgisnacht, wozu ſich 
Mephifto als deutfcher Teufel weniger eignete, zu benüßen. 

Die Sog. klaſſiſche Walpurgisnadt ift offenbar der 
deutfchen nachgebildet. In beiden verfolgt der Dichter den Zweck, 
Fauſt von feiner Liebeskrankheit zu zerftreuen; in beiden übt er in 
verdecter, schwer zu enthüllender Form derbe Kritif an Zeiter⸗ 
Icheinungen. Auf dem Blocksberg nimmt Fauſt eine zeitlang an dem 
tollen Treiben teil und kommt dann auf Oretchen zurüd; am 
Peneios verläßt er den Mephiſto fofort und ift all fein Sehnen nur 
der Helena zugewandt. Klaſſiſch nennt Goethe diefe Walpurgisnacht, 
weil er den klaſſiſchen Boden Thefjaliend zum Schauplag wählt und 
die Figuren feine deutjchen Heren und Teufel find, jondern der 
klaſſiſchen Gefchichte und Sage entnommen werden. Indes ift der 
ganze zweite Aft eine Walpurgisnacht und der Baccalaureus und 
Wagner find echte Blocksberg-Kandidaten; nur konnte man nad) 
Griechenland erft abfahren, nachdem der Kleingejelle fabriziert war. 
Mephiſto, um den es fich hier zumächjt handelt, jpielt eine unterge- 
ordnete Rolle. Zuerft conftatiert er, daB das Antike jo viele Nudi- 
täten habe und zu lebendig jei. Hier fpricht er offenbar Einwürfe 
gegen das Antike aus, die der Dichter nicht teilt. Bei den Greifen 
und Sphinxen, welche der Dichter offenbar ſymboliſch gebraucht, 
gefällt es ihm nicht. Die Scene mit den Lamien ift jehr derb und 
Icildert der Dichter das Weibliche in feiner Unnatur und Hin⸗ 
fälligkeit, das troßdem die augenblicliche Wolluft reizt. Indem er 
diefe häßliche Gejellichaft verläßt, hält er die Dunftgebilde der Luft 
für neu entjtandene Gebirge, bis ihn der Oreas aufflärt und jagt, 
daß das Gebilde des Wahns beim frühen Morgenlicht verjchwindet. 
Hier vertritt er offenbar wieder eine Naturanfchauung, Die der 
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Dichter bekämpft und verfpotte. Ein wunderlicher Einfall des 
Dichters ift eS, daß eine von den Phorkyaden ihr Bildnig ihm 
überläßt und er nun darein fehlüpft, wie man etwa in ein Kleid 
Ihlüpft. Dieſe Verwandlung mußte wohl dazu dienen, das Binde- 
glied zwijchen dem zweiten Akte und der Helena-Phantas— 
magorie des dritten Altes, welche Dichtung viel älter ift als Die 
meiften Partien des zweiten Aftes, berzuftelen. Hier trifft das 
Wort zus Die Not macht erfinderiich. 

Die Fauſtſage berichtet nämlich, der Teufel habe dem Fauſt 
im 23. Jahre des Bundes die Helena als Concubine zugeführt. 
Diefen Zug fchraubt der Dichter zu einer Allegorie der Verbindung 
de Germanigmus mit dem Helenismug empor, wobei Fauſt das 
Deutjchtum repräfentirt und das abenteuerliche Frauenbild zum 
Symbol der griechiichen Kunft und Wifjenfchaft erhoben wird. Um 
Helena nicht als Teufelsgeſpenſt behandeln zu müfjen, führt er fie 
als Hiftorifche Perfon ein, wie fie nach dem trojanischen Kriege zu 
dem Palaſte des Menelaus nad) Sparta zurüdfehrt und verjeßt 
Fauſt auf eine Burg nach Griechenland. Während diefer im zweiten 
At, von Manto geführt, zu Berjephoneien Hinabjteigt, taucht er im 
dritten Akt ohne jede Vermittelung in Griechenland auf einer Burg 
auf. Ohne Übergang tritt dann wieder das gejpenftiiche Element 
hervor. Wie jo vieles bier befremdlich ift und der Gang der Er- 
zählung, die Sprache und der Versbau fich nicht organifch in Die 
Fauſtdichtung einfügen wollen, fo ſteht es auch mit der Rolle des 
Mephiſto. Wer e3 fich nicht im Voraus fagen ließ, ift jedenfalls 
jehr überrajcht, wenn am Ende des dritten Altes Phorkyas Maske 
und Schleier zurücdlehnt und ſich als Mephiftopheles zeigt. Diele 
Commentierung des Stückes ift jehr notwendig. Allerdings vertritt 
Phorkyas im Stück den lieblofen nüchternen Verftand und wird jo 
das treibende Element, wie es Mephifto vielfach ift, aber da8 Neden 
und Handeln der Schaffnerin ift doch jehr von dem fonftigen Ge— 
bahren des Mephiſto verjchieden. Hier ſieht man am ftärfiten, wie 
der Teufel im Fauft eine ſchwankende Geftalt, ein wahrer Proteus ift. 

Der folgende vierte Akt, bei deſſen Anfang eine lichte Wolfe 
den Helenaſchwärmer an die vorftehende Platte eines hohen, zadigen 
Gebirgeg bringt und ihn da abjegt, Hat einen Anhang zu 
Goethes Naturanfchauung Mephifto kommt auf Sieben⸗ 
meilenftiefeln daher und Hat an dem gräßlich gähmenden Geftein 
fein Gefallen. Der Dichter nimmt fofort Anlaß, feinen Spott 
über den Vulkanismus, den er. fchon im zweiten Alt fattfam aus- 
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gedrückt hat, nochmal in derbfter Form auszugießen. Der trivialen 
Legende ſoll die fonft von Goethe erwähnte Anficht des Pater 
Athanafius Kircher zu Grunde liegen, wonach mitten in der Erde 
ein Feuermagazin liegt und daraus die Vulkane erklärt werden. 
Fauſt, der bisher vor lauter Gretchen und Helena für ſolche 
Probleme feinen Sinn Hatte, pricht feine Anficht ſehr jchön aus; 
aber es ift eine poetilche Beſchreibung und Feine Erklärung. Der 
Dichter jchließt feine Tpöttifche Bemerkung, indem er die Vulkaniſten 
auf gleiche Stufe mit den Teufeln febt: 


Es ift doch auch bemerkenswert zu achten, 
Zu fehn, wie Teufel die Natur betrachten. 


8. Mephiſtopheles als Erwerbs und Befistenfel. 

Auf dem zadigen Gipfel eines Hochgebirge, wo die Frage 
über die Entjtehung der Gebirge nochmal geftreift wurde, haben 
wir einen deutlich erkennbaren Abjchnitt und Wendepunkt in der 
Dichtung, Fauſt tritt au dem Wolfenmantel der Schwärmerei auf 
feften Boden, er geht vom Idealen zum Realen, von Unterhaltung 
und Inftiger Schönheitsjchwärmerei zum Herrjchen und Befiten über. 
“ Helena ift nach drei langen Akten endlich abgethan. Was Fauft 
mit ihrem Kleid und Schleier angefangen, verjchweigt der Dichter. 
Vermutlich hat fie Fauſt als Raritäten in einem Kaften feines 
Palaſtes aufbewahrt. Das Problem der Dichtung, die Wette, tritt 
wieder deutlich hervor. Mephifto zeigt vom Felſengipfel aus feinem 
Gefährten die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten und will ihn 
durch die Freuden und Genüſſe der Weltbeherrjcher ködern und be⸗ 
trügen. In lebenzfrijcher Schilderung zeigt er ihm das bunte 


Zreiben einer Großſtadt — man kann an Paris denken — 


und empfiehlt ihm, dort Freude, Ehre und Herrichaft zu gewinnen. 
Und wenn ich führe, wenn ich rüıte, 
— ich immer ihre Mitte, 


Von Hunderttauſenden verehrt. 
Fauſt lehnt es ab und bemerkt, man möge ſich freuen, wie ſich das 


Volk vermehrt und nährt und bildet und belehrt: man erziehe ſich 
doch nur Rebellen. Dennoch fährt Mephifto weiter und jchildert 
dem Fauſt ein Schloß mit herrlichen Gärten und Wafferwerk und 
bequemen Häuglein, für ſchöne Frauen beftimmt, wie fie Ludwig 
XIV. von Frankreich in der Ebene von Berjaille gebaut. 
Mephifto jagt : 

Dann bant ich, grandios, mir ſelbſt — 

Am luſtigen Ort ein Schloß zur Luft . 

Dann aber ließ ich allerihönften Frauen 
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Vertrautzbequeme Häuälein bauen; 

Verbrächte da grenzenlofe Zeit 

Sn allerliebft:gefelliger Einjamfeit. — 
Auch die lehnt Fauſt kategoriſch ab und bezeichnet es als schlecht 
und modern, Sardanapal. Da Fauſt ſich nicht näher ausſpricht, 
meint Mepbifto, jein Streben fei der Erde völlig abgefehrt und nur 
dem Monde zugewandt. Set betont Fauſt mit aller Entjchiedenbeit, 
daß der Erdfreis Raum zu großen Thaten biete und daß er Kraft 
zu kühnem Fleiß in fich fühle Den Ruhm ablehnend bezeichnet er 
Herrichaft, Eigentum und Arbeit als fein Ziel und formuliert dies 
genauer dahin, daß cr das herriſche Meer vom flachen oft über- 
ſchwemmten Ufer zurüddrängen und jo ein Stüd Land für ein 
emſiges Volke erringen wolle. Dan hat es feltfam gefunden, daß 
der Dichter den unruhigen Fauſt jchließlich zum Koloniſten macht ; 
da3 ift es am Ende auch. Indes iſt die Abficht leicht zu erkennen. 
Die Eindämmung des Meeres ift cben ein Wert von feltener 
Energie. Und dag will er; Arbeit, Fleiß, Thatkraft und beftändiges 
Ringen mit Gefahren will er auszeichnen und bequem in die Hände 
gejpielten Reichtum und unthätigen Genuß, wie fie Mephijto bot 
und der Kaifer begehrte, für jeinen Helden ablehnen. 

Um nun das Lehen vom grenzenlofen Strande zu gewinnen, 
zerrt Mephifto feinen Gefährten in den eben ausgebrochenen Krieg. 
Neben der Abficht feinen Helden jo darzuftellen, daß er das Lehen 
jelbft verdiene und nicht als unverdientes Geſchenk erhalte, mögen 
manche Erwägungen vermocht haben, ihn in den Goethe jo miß- 
fäligen Krieg ziehen zu lafjen. Fauſt von Kundling joll geprahlt 
haben, daß er dem Ffaiferlichen Heer in Italien durch Magie den 
Sieg verichafft Habe; bejonders jchrieb man den Sieg Karl’ V. 
bei Pavia einem Zauberer zu. Dieſem Zug wollte er wohl Rechnung 
tragen. Dann jeßt ji) Fauſt zur Aufgabe, keinem Schmerz ſich 
fünftig zu verjchließen und was der ganzen Menjchheit zugeteilt ift, 
in feinem Innern jelbjt zu erfahren. Bei der geplanten allfeitigen 
Darjtellung des Menfchenvejens fonnte auch der Krieg, der in der 
Menjchengejchichte eine jo große Rolle fpielt und in Goethe's Leben 
vielfach eingreift, nicht fehlen. 

Gleich beim Beginn rückt Mephifto mit feinen lodern Grund: 
lägen heraus: 

Krieg oder Frieden — Hug ift dad Bemühen, 
Aus jedem Umftand feinen Vorteil ziehen. 


Man paßt, man merkt auf jedes günftige Nu; 
Gelegenheit ift da; nun Faufte greife zul — 
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Recht mephiftophelifch ift die Parteinahme im Kriege. Über 
der Genußfucht des Kaiſers zerfiel das Reich, jo daß für Freiheit, 
Leben und Eigentum feine Sicherheit mehr beftand. Daher erhoben 
fih die Unterthanen, darunter die Tüchtigften und wählten einen 
neuen Kaiſer, damit er das Reich befeele, Sicherheit, Frieden und 
Gerechtigkeit ſchaffe. In dem zwifchen dem Gegenfaifer und dem alten 
Herrscher entftandenen Kriege fchlägt fih Mephifto mit Fauſt zum 
alten Kaiſer; er ift konſervativ. Das gehoffte Lehen. joll den Aus⸗ 
ichlag geben. Das wäre wohl auch zu erreichen gewejen, wenn Die 
beiden dem Gegenkaiſer zum Siege verholfen hätten. 

Die drei Gewaltigen Raufebold, Habebald und Haltefeſt be- 
zeichnet Mephifto als feine Burſche und er fügt bei, daß fie alle- 
goriiche Lumpen find. Rohe Raufluft und Gewaltthätigkeit, Beute- 
gier und zähes Feſthalten am Errungenen find freilich im Sriege 
gewöhnlich übermächtig. 

Beim Gang der Schlacht jchildert der Dichter ausführlich 
wie neben den drei gewaltigen Burſchen die geheimnisvollen Raben 


Mephifto zur Verfügung ftehen, und wie er durch Zauberblendwerf 


für Augen und Ohren im entjcheidenden Moment den Sieg herbei: 
führt. Was in diefen Schluchtengang etwa Hineingeheimnißt wurde, 
mag bier auf fich beruhen. Wollte man dieſe Schlachtenbefchreibung 
verallgemeinern, jo müßte man jagen, rohe Gewalt und tewuflijche 
Berblendung üben auf den Gang der Schlachten entjcheidenden Eins 
fluß. Für den Gott der Schlachten tritt der Teufel der Schlachten ein. 

Bei der nun folgenden neuen Reichsordnung find 
Mephifto und Fauſt zwar nicht perjünlich anweſend, allein es geht 
doch ganz in Mephiſtos Geift, wie der jchwache gutmütige Kaijer 
und feine Fürften verhandeln. Wohl meint der Kaijer, daß ihn die 
Sahre des Augenblid3 Bedeuten Ichren, jo legt er doch fofort der 
Berteilung der Hofämter Lächerliche Wichtigkeit bei. Wohl fühlt er 
ſich zu ernft, auf Feſtlichkeiten zu finnen, doch läßt er fich fofort 
wieder darauf ein. Freigebig verteilt er die Länder und Nechte 
und es ift im bitterer Ironie gemeint, wenn er den Erzbifchof als 
Schlußftein zum ewigen Bau bezeichnet und dieſer jagt, durd) 
Stärkung der Fürften ftärfe der Kaifer feine Macht. Mit widers 
licher Heuchelei ängftiget der Erzbiſchof den Kaifer durch den Fluch), 
den die Zauberei zur Folge habe, um ihn für feine Yorderungen 
gefügig zu machen. Während Fauſt für feine Leiftungen nur das 
Necht Hat, mühſam dem Strande Land abzugewwinnen, verlangt der 
Erzbiſchof — ohne Verdienſt — von dem noch nicht gewonnenen 
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Land Zehenten, Zins, Gaben und Gefälle und will fich mühelos 
von fremdem Schweiß bereichern. Dieje Habjucht und dag faule 
Staatsweſen macht der Dichter zum Hintergrumd, auf dem fich dag 
taftloje Streben feines Helden um fe vorteilhafter abheben fol. 


9. Mephiftopheles als gefoppter Seelenjäger. 

Zwiſchen dem vierten und fünften Akte ift wohl der längſte 
Bmwifchenraum, den die Faufttragödie fennt. Der fünfte Aft be: 
handelt zunächſt Fauſts lebte Lebenstage, Tod und Verklärung. 
Gelegentlich wird erzählt, wie Fauſt die Oberberrlichkeit über die 
Küfte des Reiches erhalten und im Laufe langer Jahre den Ozean 
zurücgedrängt hat, wie er Kanäle für Handel und Verkehr gebaut 
und dag Reich dem ausländiſchen Handel geöffnet hat. Sein jchöner 
Balaft fteht auf dem gewonnenen Boden und ift von einem weiten 
Biergarten umgeben, in den ein großer geradegeführter Kanal ein- 
mündet. Hier laufen feine zahlreichen Schiffe ein und aus und 
bringen die Schäße ferner Länder. Ringsherum wohnt auf freiem 
Stunde zahlreiches Volk, das in Fauſt feinen Oberheren ehrt. So 
ift Fauſt mit Herrſchaft und Beſitz gejegnet, ein alter Mann, 
vielleicht an Hundert Jahre alt, doch noch raſtlos thätig mit ſtets 
neuen Plänen und Unternehmungen. 

Was Mephijto mittlerweile getricben und wie weit er bei 
Fauſts Bodenkultur und Schifffahrt mitgcholfen, Täßt 
Goethe, wie er es gerne thut, das Publikum teilweife erraten. 
Stärfer als Philemon vermutet Baucis unrechte Dinge. 

Wohl! ein Wunder ift’3 gemejen | 

Läßt mich heut noch nicht in Ruh; 

Denn e3 ging das ganze Weſen 

Nicht mit rechten Dingen zu. — 
Bald läßt ihn der Dichter den Mephiſto als Anführer der Flotte 
mit den drei Gewaltigen erfcheinen, wobei er cynijch Gewalt vor 
Recht proflamiert und die Piraterei als zum Seehandel gehörig be- 
zeichnet. Man kann vermuten, daß er feit langem in Ddiejer 
Etellung arbeitet. 

Im Gegenla zu Fauſts unbefriedigtem Streben ſteht die 
liebliche Jöylle von Philemon und Baucis. Es ift eine ehr- 
würdiges Greifenpaar und fromm auf Gott vertrauend, in gegen- 
jeitiger Liebe glücklich, frei von allen Leidenfchaften, Halb jchon der 
Erde entrücdt. Ihrer frommen Hütte wird die unerjättliche Habgier 
verberblich. Trefflich ift gefchildert, wie jehr die Scele des Menfchen 
ins Schrantenlofe ftrebt und wie wenig irdijcher Beſitz ihr genügt. 
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Mit Luft erfüllt Mephifto, dem Zerftörung dag eigentliche Element 
ift, Fauſts Wink und die brennende Hütle verzehrt die Leichname 
der Alten und ihres Gaſtes. Kaum ift, was zu Fauſtens Glüd 
zu fehlen fchien, befeitiget, da nahen vier graue Weiber: Mangel, 
Sorge, Not und Schuld. Merlwürdiger Weile läßt der Dichter 
auch die Schuld nicht Hincin, nur die Sorge fchleicht durchs Schlüfjel- 
loch und Haudt Fauſten an, jodaß er erblindet. Bald kommt 
Mephifto mit den Lemuren. Während diefe das Grab machen, 
dent Fauſt nur an feine Kolonie, an Kanäle und Gräben und 
fühlt fich im Bewußtjein, daß bier auf freiem Grunde ein freies 
Bolf wohnen und daß die Spur von feinen Erdetagen nie untergehen 
werde, glücklich und entzüdt. So ſinkt er zurüd. Der Zeiger fällt. 
Die Lemuren legen feinen Leib auf den Boden und dann ins Grab. 
Mit höhniſcher Freude hatte diefeg Mephiſto berrichten laſſen, ehe 
Fauſt verjchied, und cynijch verfündet er den Tod. Kalt und düſter 
iſt e8 beim Sterben und am Grabe. Niemand betet, niemand 
trauert. Wir jehen niemand von den Bettern und Bajen, wir jehen 
feinen Vertreter der glüclich gepriefenen Koloniften, von Gott, dem 
Urquell und Endziel aller Wefen, ift feine Rede ; ftatt des Dieners 
der Religion fungiert der Teufel, ftatt der Schußengel fchattenhafte 
Geipenfter! — Und jeine Seele oder, wie Goethe jagt, jein 
Unfterblihe8? — Ya dasiftebendas große Problem! — 

Sonft, wenn jemand ftirbt, empfiehlt man ihn etwa der 
Parmberzigkeit Gottes und enthält fich des Urteils über das 
jenfeitige Schielfal der Seele. So hätte es auch Goethe machen 
fönnen. Nach der gewöhnlichen Schablone konnte ein Koloniftenchor 
das befannte Grablied fingen: 

i Alles, was da lebt auf Erben, 
Muß zu Staub und Afche werden! — 
Das wollte Goethe begreiflicherweije nicht, es wäre doch gar zu 
proſaiſch gewejen. 

Eine andere Löjung bot die Fauſtſage. Dort tritt der 
Teufel vertragsmäßig in jein Recht, er Holt fein Opfer, 
das in feine Schlingen geraten war. Er erhält den Lohne für Die 
Genüffe, die er geboten, und die Dienfte, die er geleiftet hat. Ge⸗ 
trade das ift das Treibende in der Sage, den entjeglichen Frevel, 
daß Fauft den Taufbund bricht und von Gott feinem Schöpfer ab- 
fällt, dagegen ein Glied des leidigen Teufeld wird, in feiner ganzen 
Berwerflichkeit und Strafwürdigfeit darzuftellen. Dieſe Darſtellung 
hatte den ausgefprochenen theologifchen Zwed, vor Hoffart, Fürwitz 
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und gottlofer Zauberei zu warnen. Auch im PBuppenfpiel tragen 
keineswegs die Engel Fauſts Unfterbliche8 in Höhere Sphären, 
jondern die Teufel zerren ihn zur Hölle hinab. 

Da die Dichtung Goethes einem ganz andern Zweck dienen . 
will, enthält fie eine ganz andere Löſung und zwar eine jolche, die 
im grellen Kontraft zu der verarbeiteten Fauſtſage fteht. Die 
Engel nehmen dem Teufel die Beute gleihfam vor 
der Nafe weg und fliegen himmelwärts, während dieſer gefoppt 
abziehen muß. Dagegen wäre nicht viel einzuwenden, wenn Der 
närrifche Kerl, der in feiner Aufregung neben den Gütern der 
Erde auch Glaube, Hoffnung, Liebe und Geduld verflucht und ein 
ordentliche8 Sündenregifter zufammengebracht Hat, ernftlih Buße 
gethan hätte und zum Glauben, Hoffen und Lieben zurücgefehrt 
wäre. Darin ift es aber jehr precär beftelt. Nach der Gretchen- 
fataftrophe follen Elfen des Herzens grimmen Strauß bejänftigen 
und des Vorwurfs bittere Pfeile entfernen. In dem Monolog beim 
Nahen der vier grauen Weiber: „Bier fah ich kommen, drei nur 
gehn“, Klingt e8 wie Neue, wie ein Pater peccavi; aber es ift 
doch nur eine flüchtige Anwandlung, mit der die folgende Rede: 
„3 bin nur durch die Welt gerannt“, nicht recht im Einklang 
fteht. Diefe Rede ift ein burichifofer Erguß, wohl früher gedichtet 
al3 die meiſten benachbarten Zeile, der einem geblendeten hundert- 
jährigen Greis vor den Pforten der Ewigkeit übel anjteht. Ihm 
zufolge wäre von einer fortichreitenden Läuterung wenig zu ver- 
püren und die ganze Fahrt mit ihren wunderlichen Epijoden eigent> 
lich pro nihilo gewefen; denn fo deflamiert der mit Gott und fich 
zerfallene Profefjor vor ſechs Dezennien ungefähr auch. — Es geht 
der Abſchluß keineswegs naturgemäß aus der Dichtung hervor, 
fondern ift ihr angellebt, ein Theatercoup, gemacht, freilich ſehr 
tunftreih gemacht. 

Allerding3 hängt diejer Abſchluß, wie die ganze Charalteris 
fterung Faufts mit Goethes religiöſen Anſchauungen aufs 
engite zufammen. Der kirchliche Proteftantismus mit feiner trodenen 
Moral befriedigte den frühreifen Knaben nicht und von Zweifeln 
geplagt, fuchte fchon der junge Goethe dem großen Gotte der Natur 
fih unmittelbar zu nähern. Dabei wechjelte eine phantheiftifche 
Allſchwärmerei, wie wir fie in SFaufts Religionsgeſpräch mit 
Gretchen und fonft öfter finden, nicht felten ab mit einer fleptifchen 
Apathie gegen alles Höhere. Am Ende von Wahrheit und Dichtung 
aus meinem Leben fagt Goethe von fich ungefähr. das Nämliche, 
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was Fauſt vor der Weltfahrt und am Ende feines Lebens deflamiert, 
es jei nämlich befjer, den Gedanken von dem Ungeheuren und 
Unfaßlichen abzuwenden. 
Über die chriſtlichen Konfeffionen, deren Gejchichte und deren 

Geiftliche urteilt er in der abfälligften Weiſe. Noch in feinen 
jpätern Jahren erklärte er ſich al3 einen Proteftanten in dem Sinn, 
daß er fich die Freiheit erhalte, fein reines Innere ohne Bezug 
auf eine bejtimmte Religion religiös zu gejtalten, das hieß ungefähr, 
von der hl. Schrift und dem chriftlichen Kultus foviel gelten zu 
laſſen, als dem äftbetiichen Egoismus bebagte, dabei waren Buße, 
Selbftverläugnung und das Kreuz dem Dichter ebenfo fremd, wie 
der Fauftdichtung. Das vanitas vanitatum klingt mehrfach durch 
die Zeilen der Dichtung, wie durch das Leben des vom Erdenglüc 
reichlich begünftigten Dichters. Freilich bleiben Leben und Dichtung 
vor dem negativen Ergebnis jtehen, ohne zur pofitiven Folgerung: 
Fürchte Gott und Halte feine Gebote, fortzufchreiten. Die läuternde 
Kraft, foweit von einer folchen überhaupt die Rede fein Tann, 
ftammt nicht aus der Gnade Gottes, fondern aus Liebe, Kunft und 
Arbeit. Nach dem Vorgang Leſſings wählte er die Fauſtſage 
keineswegs, um Hoffart, Fürwis und gottlofe Zauberei zu brand- 
marken, fondern vielmehr um den Zauberer als edlen Mann dar- 
zuſtellen. Selbjt die Engel müffen erklären: 

Wer immer ftrebend fi) bemüht, 
Den können wir erlöfen. 

Dabei fällt freilich auf, wie den Engeln eine erlöfende Kraft zuges 
fchrieben wird und woher „die Liebe von oben“ plößlich kommt. 


Mit großem Aufwand, jchildert der Dichter die Bemühungen 
des Teufels, die ihm mit Blut verjchriebene Seele zu gewinnen. 
Hiebei: verjebt er fich jcheinbar auf den Standpunkt des Volks⸗ 
glaubens. Was er in diefer Beziehung gehört, gelefen und in Bild- 
werfen gejehen, trägt er zuſammen; je derber, dejto lieber. Obwohl 
Mephiſto oben jchon gejagt Hat: „Es ift vollbracht, es ift vorbei” ; 
jucht er jeßt die Seele doch noch im Leibe. Mittelft Beſchwörung 
ſchafft er Helferähelfer herbei, um den Leib alljeitig zu beiwachen 
und die entweichende Seele zu faſſen. Die Dicteufel mit dem 
furzen geraden Horn müſſen auf die „niedern Regionen” aufpafjen, 
die Dürrteufel vom langen krummen Horn follen die flatternde, 
flüchtige Seele in der Luft mit ihren Krallen fajjen. Auch der 
Höllenrachen fehlt nicht auf der Bühne Links, während von oben 
recht? die himmliſche Heerichaar mit dem Kreuz beranfommt. 
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Mephifto ärgert fich über ihren Gejang und dag Kreuzzeichen und 
da die Teufel, mit glühenden Roſen bombardiert, zuden und fi) 
duden, ſchmäht er über ihre Feigheit und mahnt fie, nicht zu ſtark 
zu blaſen. Trotz feiner Schmähung weichen fie bald, jo daß er 
allein an der Stelle bleibt. Schmähend verliebt er fich noch in die 
Engel, die er appetitlicde Racker nennt, wodurch der Dichter Die 
fiegreiche reine Liebe im Gegenfaß zur Lüfternheit zeigt. Entfetlich 
verbrannt und mit Beulen wie Hiob bededt, muß er zujehen, wie 
die Engel fich erheben und Fauftens Unfterbliches entführen. Es 
bleibt ihm nur übrig, beſchämt und gefoppt abzuziehen. Man jieht, 
daß es dem Dichter mit dem feelenfangenden Teufel nicht jo ernit 
ift. Aus Bild und Schrift trägt er Züge zufammen, um etwa bild- 
lich auszudrüden, daß die finnliche Liebe vor der reinen geijtigen 
Liebe weichen muß. Dieſe ift das ftets gleiche Thema, welches 
verſchieden bezeichnet wird, als die ewige und allmächtige Liebe, als 
Dauerftern, ald das Ewig-Weibliche. Die Mater gloriosa ift nicht 
bloß ihre reinfte und höchſte Form, fondern deren Urquell und 
Mutter. In diefem Sinne ift fie Königin und Göttin genannt. 
Das Bild ift wohl der katholiſchen Marienverehrung entnommen, 
aber wejentlich umgeftaltet. Das Streben der Anachoreten, die 
Gemeinjchaft der Heiligen, die Himmelskönigin: alles ift ihm nur 
ein Gleichnis, fein Thema dramatifch zu geftalten. Dieſer Liebe 
fommt nach Goethes Darftellung Fauft am Ende feines Lebens 
nahe, darin liegt der Rechtstitel, daß der Teufel die Wette verliert 
und Fauft zum Himmel fährt. Sonderbar ift, daß er feine Göttin 
einige Kilometer über den Montjerrat hinaufverjegt mit der Weiſung, 
daß man im Erdenleben nicht Hinaufblinzeln fol. Was er vorhin 
als Thorheit bezeichnet hat, thut er felbft, um nur eine dramatifche 
Form zu gewinnen. Sonderbar ift auch, daß „der Herr,” ber im 
Prolog fo beftimmt eingreift, fih am Ende gar ‚nicht mehr bliden 
läßt. Darin zeigt ſich das Schwanken des Dichters. Um das chriftliche 
Gefühl zu befriedigen, hätte zwiſchen Faufts Koloniftenleben und 
feiner Himmelfahrt ein Akt über Fauft? Buße und Belehrung 
Bineingehört; diefen zu dichten hat Goethe leider unterlafjen. Sich 
befehren im Sinne Goethes heißt, ſich zu einem uneigennüßigen 
Gedanken und Gefühl zu erſchwingen. 
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Schluß. 


Überblicken wir die ganze Ausführung, fo fommen wir zu dem 
Ergebnis, daß Mephiftopheles in Goethes Fauftdichtung nur wenige 
Züge von dem Teufel hat, wie ihn die hl. Schrift und auf deren Grund 
die pofitive Theologie charafterifiert. Bei Goethe ift er vielmehr 
anthropomorphifiert und in die Rolle des Schalks gekleidet. Nur 
an einzelnen Stellen geht der Dichter tiefer ;- dieſe ftehen aber nicht 
allweg in Harmonie mit der vorherrichenden Charakterifierung. 

Biel näher ftcht Mephiftophele8 dem Teufel der Volksſage 
und des Volksgſaubens. In der That hat der Dichter dejjen Züge 
‚mit Vorliebe gefammelt; die herzloſe, in den Dienſt des Böſen 
geftellte Werftandesthätigkeit, der niedere, idealer Richtung entgegen» 
gefegte Realismus, die gemeine Lüfternheit, das kecke Yuftreten, 
die Verachtung des Religiög-Sittlicden, Blendwerk, Zauberfünfte und 
Scheinwunder, die fchließliche Düpierung — alle das kommt 
gelegentlich zur Geltung. 

Doch darf man nicht verfennen, dag auch der Volksteufel 
wieder ind Goetheſche überjegt ift. Dies geht foweit, daß Mephifto 
mehr als einmal den Volksteufel und den Glauben an denjelben 
verfpottet. Über dem erweiterten Gefichtsfreis des zweiten Teiles 
verflüchtiget fich fein Bild noch mehr als das Faufts. Mit gutem 
Geſchick ift er in ein entartetes Hofleben hineingeſetzt und durch ihn 
deffen jchlaffe Genußjucht, deſſen oberflächliches Scheinleben, deſſen 
von Schmeichelei genährter Wahn aufgezeigt. Wo der Dichter in 
verschiedener Richtung das Narrenjchiff der Zeit vorführt, ift Mephiſto 
teils als Spötter teils als Vertreter der gegeißelten Anfichten eins 
geführt. In Phorkyas haben wir eine Art von Bejefjenheit. Recht 
verftanden prediget er oft köftliche Wahrheiten und leuchtet mit 
heller Tadel hinein in die Nachtjeiten des Lebens. 


63 — 


36 





8 





